
        
            
                
            
        

    
		
			
				Buch

				Lena Gamble, Detective bei der Mordkommission von Los Angeles, wird mit einem brisanten Fall beauftragt: Im Büro des Szeneclubs Club 3 AM in Hollywood wurden zwei männliche Leichen und beträchtliche Mengen an Kokain gefunden. Der eine Tote ist Clubbesitzer Johnny Bosco, ein Mann mit vielen Verbindungen in die Prominentenwelt. Der andere ist der vermutlich meistgehasste Mann der Stadt: Jacob Gant stand unter Verdacht, seine erst 16-jährige Nachbarin Lily Hight vergewaltigt und dann ermordet zu haben. Doch das Gericht musste ihn aus Mangel an Beweisen und entgegen der öffentlichen Meinung freisprechen. Polizei und Staatsanwaltschaft stehen nun unter enormem Druck, den Doppelmord ohne weitere Pannen aufzuklären. Denn der Hauptverdächtige ist niemand anderes als Lilys Vater Tim Hight …
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				Irgendwo muss es einen Faden geben, der sich

				über das gesamte Universum spannt.

				Eine gottverdammte Rettungsweste,

				die meine abgewrackte Seele

				aus diesem Drecksloch ans Licht zerrt.

				Jimmy the Dime, Straßendichter,

				Santa Monica, Kalifornien
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				Sie nahm den Geruch wahr, als sie das Kissen näher zu sich heranzog. In den Laken, als sie sich in der Dunkelheit herumrollte und vergebens nach einer kühlen Stelle tastete.

				Mordsaison.

				Sie schwebte und ließ sich treiben. Trudelte in einem schwammigen Zwischenraum zwischen Schlaf und Bewusstsein.

				Sie warf einen Blick auf den Radiowecker, konnte aber nicht wirklich etwas erkennen, sank wieder zurück in den Sog und wurde weitergetragen. Es war bereits nach Mitternacht, irgendwann vor Morgengrauen. Obwohl es erst Frühling war, war die Luft im Haus stickig von der drückenden Hitze. Vor zwei Tagen war eine übermächtige, alles erstickende Hitzewelle aus der Wüste über Los Angeles hereingebrochen und hatte die Meeresluft und die kühle Brise unwiederbringlich auf den Ozean hinausgetrieben, wo sie auf Nimmerwiedersehen verschwanden.

				Die in ihrem Kielwasser zurückbleibende Stadt war so staubig und beklemmend wie das Innere einer Konservendose. Vakuumverpackt, die Luft von Benzin- und Dieselabgasen geschwängert.

				Die Mordsaison fing in diesem Jahr früher als gewöhnlich an und walzte zusammen mit der Hitzewelle heran, als seien sie die besten Freunde. Bettgefährten.

				Vorsichtig tastete sie nach einem warmen Körper, aber die andere Bettseite war leer. Es blieben ihr nur ihre Träume. Ein Lächeln stieg langsam in ihrem Körper auf. Es war das Lächeln, das ihre Träume begleitete. Sie spürte es in ihrer Brust und zwischen ihren Beinen und auch, wie es sich auf ihrem Gesicht ausbreitete, bis ihre Haut brannte und es sich in die Luft erhob und auflöste.

				Sie hatte den Abend auf der Terrasse verbracht und mit Stan Rhodes und Tito Sanchez eiskaltes irisches Bier getrunken. Sanchez hatte ein Hüftsteak mitgebracht, das Fleisch mariniert und den Grill mit Mesquite-Holz angefacht, wie seine Großmutter es ihm beigebracht hatte. Nach dem Essen saßen sie auf der Steinmauer und blickten den Hügel hinunter, wo sich die Lichter der Stadt im Staub fingen und sich, strahlend wie beleuchtete Wattebäusche, vom Zentrum über die Bucht bis auf den Pazifik hinaus erstreckten. Sie hatten gelacht, sich in der gespenstischen Dämmerung Geschichten erzählt, weitere Flaschen geöffnet und gefachsimpelt. Rhodes und Sanchez ermittelten gerade in einem neuen Mordfall und hatten eine Achtundvierzig-Stunden-Schicht hinter sich. Beide Detectives brauchten Abstand und eine Mütze voll Schlaf. Lena hingegen hatte am nächsten Tag frei und konnte es sich leisten, auszuspannen und sich vielleicht sogar einen kleinen Schwips anzutrinken. Nachdem ihre Kollegen gegen zehn gegangen waren, hatte sie die letzte Bierflasche geöffnet, sich ausgezogen und war in den Pool gestiegen.

				Mordsaison. Der Ärger war vorprogrammiert. Wenn es heiß wurde in den Straßen, kochten auch die Gemüter hoch.

				Lena drehte sich auf den Rücken, während ihr Verstand im Zickzackkurs aus der Benommenheit auftauchte. Irgendwo im Haus war ein Geräusch zu hören – in der Tiefe ihres Bewusstseins. Es hallte durch die Stille. Lena versuchte so zu tun, als bilde sie sich das alles nur ein, bis sie sich nach einer Weile fragte, ob der Radau, der sie aus dem Schlaf riss, nicht nur Teil ihres Traums war.

				Im nächsten Moment wurde ihr schlagartig klar, dass ihr Mobiltelefon läutete.

				Als sie die Augen aufriss, stellte sie fest, dass das Display leuchtete. Sie griff nach dem Telefon, erkannte den Anrufer und entsperrte den Touchscreen. Es war ihr Vorgesetzter, Lieutenant Frank Barrera von der Mordkommission. Was er um diese Zeit von ihr wollte, konnte sie sich schon denken. Sie warf einen Blick auf die Uhr: 2:54.

				Die Mordsaison näherte sich unaufhaltsam.

				»Alles in Ordnung, Lena?«, fragte er. »Mir ist klar, dass heute Ihr freier Tag ist. Ist alles okay bei Ihnen?«

				»Alles bestens. Was ist los? Was ist denn das im Hintergrund für ein Krach?«

				Sie drehte sich um und schaute aus dem Fenster – sie hörte von draußen und durchs Telefon Sirenen. Sie kombinierte: Barrera war ganz in der Nähe, offenbar sogar in ihrem Viertel. Wenn sie den Hals reckte und den Hügel hinunterspähte, glaubte sie, blinkende Lichter auszumachen. Irgendwo westlich des Capitol Records Building tat sich etwas.

				»Wir stecken ordentlich in der Scheiße, Lena. So richtig bis über beide Ohren.«

				Seine Stimme erstarb. Barrera, sonst die Gelassenheit in Person, klang richtiggehend verängstigt.

				»Was soll ich tun?«, fragte sie.

				»Wir haben zwei Tote in Hollywood. Mehr kann ich am Telefon nicht sagen.

				Er brach ab, als müsse er Luft holen. In Los Angeles wurden die meisten Morde von Ermittlern vor Ort bearbeitet. Wenn die Mordkommission eingeschaltet wurde, hatte man es entweder mit einem prominenten Opfer oder mit einem besonders grausigen Verbrechen zu tun. Und dass man einen Detective von der Mordkommission aus dem Bett holte, während der Tatort noch untersucht wurde, verhieß nichts Gutes, sondern ließ eher auf eine unglückselige Verknüpfung von beidem schließen.

				Als Lena Licht machte, spürte sie, wie ein Adrenalinstoß die letzten Überreste des Alkohols in ihrem Organismus tilgte. Da sie noch immer keinen Partner hatte, musste sie bis zum Herbst allein arbeiten.

				»Warum ich?«, erkundigte sie sich.

				»Befehl vom stellvertretenden Polizeichef Ramsey. Sie erfahren mehr, sobald Sie hier sind.«

				Ramsey gehörte zu den wenigen Mitgliedern der alten Garde, die der Umstrukturierung der Behörde getrotzt hatten. Er war nur Polizeichef Logan rechenschaftspflichtig und inzwischen sein Vertrauensmann und seine rechte Hand. Derjenige, der für ihn die Kastanien aus dem Feuer holte. Wie Lena wusste, befand sich Logan auf einer zehntägigen Dienstreise, um Nachwuchskräfte für die kriminaltechnische Abteilung SID anzuwerben. Dank des Erfolgs der Fernsehserie CSI wurde die Schlange der Studenten, die in diesen Beruf einsteigen wollten, immer länger. Und da Logan nicht nur ein ausgesprochen großzügiges Gehalt, sondern auch einen Wohnsitz in L. A. im Angebot hatte, hatte er freie Auswahl unter den Klügsten und Besten. Die Abteilung hatte in letzter Zeit eine Schlappe einstecken müssen und brauchte dringend frisches Blut.

				»Wohin?«, fragte Lena.

				»Kennen Sie ein Lokal in Hollywood mit dem Namen Club 3 AM?«

				Lena warf einen Blick auf ihre .45er, die auf dem Nachttisch lag. Obwohl Barrera ihr die Adresse gab, konnte sie sich die Mühe sparen, sie zu notieren. Jeder in L. A. kannte den Club 3 AM, inzwischen der beliebteste Treffpunkt der Schönen und Reichen. Ein privater Nachtclub, ausschließlich für A-Promis.

				»Wen hat es denn erwischt?«, fragte sie.

				»Am Telefon geht das nicht, Lena. Kommen Sie her, so schnell Sie können.«

				Barrera beendete das Telefonat. Lena ließ ihr Mobiltelefon sinken.

				Mordsaison. In diesem Jahr fing sie wirklich früh an.
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				Eine Viertelstunde später hatte Lena geduscht und sich angezogen und brauste den Hügel hinunter. Als sie die gerade Strecke an der Gower Street erreicht hatte, raste sie am Monastery of the Angels vorbei und trat das Gaspedal durch. Ihrer Schätzung nach würde sie in knapp vier Minuten vor Ort sein. Lena fuhr einen metallicgrünen Crown Victoria mit getönten Scheiben, der unmissverständlich nach einem Polizeiwagen aussah. Es war ihr Dienstwagen, der jetzt jeglichen Luftstrom verdrängend über die Straße schlingerte. Allerdings dachte Lena im Moment weder an ihren fahrbaren Untersatz noch daran, dass ihr Honda vor kurzem seinen Geist aufgegeben hatte, weshalb trotz ihrer angespannten Finanzlage ein neues Auto hermusste. Denn sie wurde den Klang von Barreras zitternder Stimme nicht los.

				Die Straßen waren leer. Als Lena an der Franklin Avenue eine rote Ampel überfuhr, verursachte der V8-Motor einen Rückstoß wie bei einer Schrotflinte. In Gedanken war sie beim Club 3 AM. Und bei dem Mann, der die treibende Kraft hinter dem Unternehmen war und dem ein gewisser Ruf vorauseilte, zum Beispiel: Er mischte überall mit.

				Johnny Bosco.

				An der Yucca Street bog Lena rechts ab. Als sie die Ivar Street überquerte und in raschem Tempo um die Kurve bog, erkannte sie in der Ferne den Nachtclub und ging vom Gas. Der Club 3 AM lag zwischen der Yucca Street und der Grace Avenue und erinnerte eher an eine zweistöckige mediterrane Villa als an ein Nachtlokal. Beim Näherkommen fiel Lena die hohe Mauer rings um das Gebäude auf. Vermutlich war die Vorderseite des Gebäudes nur eine Attrappe, und es gab einen Hintereingang, sodass Hollywoods Oberpromis unbemerkt ein und aus gehen konnten. Nachdem sie an einem rechts parkenden weißen Transporter vorbeigefahren war, hatte sie eine bessere Sicht. Zehn schwarzweiße Streifenwagen blockierten die Straße. Als Lena eine Lücke in der Barrikade suchte, bemerkte sie einen Polizisten, der ihr mit einem Klemmbrett zuwinkte. Noch während sie langsam über die Kreuzung rollte, wurde die Nacht auf einen Schlag taghell, und grellweiße Lichtexplosionen bombardierten ihr Auto.

				Lena zuckte zusammen. Sie drehte sich um und stellte fest, dass sich auf der gegenüberliegenden Straßenseite eine Reportermeute drängte. Hunderte von Kameras veranstalteten ein nicht enden wollendes Blitzgewitter. Offenbar hatten die Paparazzi Blut gewittert: zwei Leichen in Hollywood. Sie schoben sich schreiend zu den Absperrbändern vor und beschimpften die uniformierten Polizisten, die sie in Schach zu halten versuchten.

				Lena ließ das Autofenster herunter und kniff die Augen zusammen, als das Scheinwerferlicht, nicht mehr gedämpft von den getönten Scheiben, gleißend hell wie ein Blitzschlag ins Wageninnere eindrang. Nachdem der Polizist Lena auf seiner Liste eingetragen hatte, wies er auf die mit einem Tor gesicherte Auffahrt, wobei er sich schützend die Hand vor Augen hielt.

				»Der Laden ist verkehrtrum!«, rief er. »Hinten ist vorne.«

				Auf seinem Gesicht war nicht die Spur eines Lächelns zu sehen, und er verkniff sich eine Bemerkung zu dem Tohuwabohu. Lena fühlte sich von seinem Augenausdruck an Barreras ängstlichen Tonfall erinnert. Der Mann machte Platz, bevor sie ihm noch eine Frage stellen konnte, griff nach seinem Funkgerät und winkte sie durch. Lena erwiderte die Geste. Dann lenkte sie ihren Crown Vic die Auffahrt entlang außer Sichtweite der Paparazzi, die sich weiter die Hälse verrenkten.

				Lena stieg aus und verriegelte die Türen. Als sie den Blick über den von Palmen gesäumten Parkplatz schweifen ließ, fielen ihr die vielen Polizeifahrzeuge am Tatort auf. Der schwarze Lincoln, der mit laufendem Motor in der Dunkelheit stand, wies darauf hin, dass der stellvertretende Polizeichef Ramsey bereits eingetroffen war. Lena warf einen Blick auf den Transporter des SID, wo einige Kriminaltechniker ihre Tatortkoffer bestückten. Dann sah sie sich noch einmal rasch auf dem Parkplatz um.

				Etwas fehlte, und zwar das, womit sie eigentlich fest gerechnet hatte.

				Kein einziger Ferrari oder Lamborghini war zu sehen, ebenso wenig die Besitzer der Luxuskarossen, also mögliche Zeugen. Da es im Club 3 AM keine Sperrstunde gab, hatten die Stars allem Anschein nach die Flucht ergriffen, ehe jemand die Polizei verständigt hatte. Das Revier von Hollywood befand sich nur wenige Straßen südlich von hier. Also waren die ersten Kollegen sicher schon wenige Minuten später eingetroffen und hätten es niemals jemandem erlaubt, sich vom Tatort zu entfernen. Die Mordkommission von Hollywood war gewiss kurz darauf hier gewesen.

				»Hier entlang, Lena, schnell.«

				Als sie sich umdrehte, erblickte sie ihren Vorgesetzten auf einer verschnörkelten Treppe, die rings um einen Brunnen verlief. Barrera winkte sie zur Veranda und zum Haupteingang hinauf. Lena hastete nach oben zur Tür. Als sie im Lichtschein einen Blick auf sein Gesicht erhaschte, erschreckte sie seine besorgte Miene.

				»Was ist passiert, Frank? Wer ist gestorben?«

				Er schaute ihr nicht in die Augen.

				»Nicht hier«, erwiderte er. »Folgen Sie mir.«

				Barrera wandte sich ab und ging voraus durch das Foyer. Als sie die Bar passierten, bemerkte Lena an den Tischen einige Detectives von der Mordkommission. Manche sprachen in ihre Mobiltelefone, andere schienen Bereitschaftsdienst zu haben. Sie hatten Styroporbecher mit Kaffee in der Hand, sahen Lena bedrückt an und begrüßten sie mit einem knappen Nicken. Hinter ihnen bemerkte sie Dante Escabar, Johnny Boscos Geschäftspartner. Er stand allein hinter dem Tresen und schenkte sich ein Glas Bourbon ein, als hätte er es bitter nötig.

				Lena wandte sich wieder zu Barrera um. Während sie ihm den Flur hinunter folgte, dachte sie über die Szene nach.

				»Wie viele Leute sind heute denn hier?«

				»Alle«, antwortete er.

				Barrera wurde schneller und marschierte die Haupttreppe hinauf. Lena hatte keine Zeit, Einzelheiten wahrzunehmen. Sie stellte nur fest, dass der Nachtclub Eleganz verströmte und nichts mit einem öffentlichen Vergnügungsort gemeinsam hatte. Die mediterrane Villa hatte hohe, mit kunstvollem Stuck verzierte Decken und war offenbar rings um einen großen Hof mit Swimmingpool erbaut. Das Licht brach sich im Wasser, strömte durch die Fenster herein und tauchte die Treppe in einen blauen Schein.

				Schließlich hatten sie die oberste Etage erreicht. Sie kamen an einigen offenen Türen vorbei, Privaträume mit gut bestückten Bars. Terrassentüren führten auf zurückgesetzte Balkone, die vom Parkplatz aus nicht auszumachen waren. Hinter dem Ende einer Kurve lagen private Suiten mit Schlafzimmern.

				Hier spielt sich bestimmt so einiges ab, dachte Lena. Johnny Bosco sorgte dafür, dass seine prominenten Gäste sich wie zu Hause fühlten, und erfuhr dabei ihre Geheimnisse.

				Nach der letzten Biegung am Ende des Flurs traten sie durch eine Glastür in ein Büro. Die Balkontüren standen offen. Barrera forderte Lena auf zu warten und ging hinaus in die Dunkelheit. Fünf oder sechs schemenhafte Gestalten waren zu erkennen, die allerdings so leise sprachen, dass Lena nichts verstand. Allmählich wurde sie ungeduldig. Für gewöhnlich hatte ein Ermittler nur eine einzige Gelegenheit, einen Tatort richtig in Augenschein zu nehmen. Und dieser Tatort wirkte auf sie, als solle hier etwas beschönigt, ja, sogar vertuscht werden. Wo waren die Leichen? Warum war die gesamte Armee zusammengetrommelt worden, die nur tatenlos herumstand? Und weshalb hatte man sie nicht als Erste verständigt, sondern offensichtlich als Letzte – obwohl es doch angeblich ihr Fall war?

				Sie versuchte, sich nicht den Kopf zu zerbrechen, und schaute sich im Zimmer um. Mit Jalousien ausgestattete Fenster gaben die Sicht auf die Bar und die Speiseräume in der Etage darunter frei. Was mit bloßem Auge nicht wahrzunehmen war, wurde von Überwachungskameras aufgezeichnet, die Verbindung zu einem hauchdünnen Flachbildschirm über dem Kaminsims hatten. Lena betrachtete Sofa und Sitzecke und trat hinter den Schreibtisch, um die Wände besser begutachten zu können. Die geschnitzte Holzvertäfelung ahmte den Faltenwurf der Vorhänge nach. Lena hatte so etwas noch nie gesehen und konnte sich nicht vorstellen, wie man es bewerkstelligte oder wie viel es wohl gekostet haben mochte. Offenbar war es Boscos und nicht Dante Escabars Büro. Die zahlreichen Fotos an der Wand, die Bosco Arm in Arm mit seinen berühmten Gästen zeigten, bestätigten diese Vermutung. Oscarpreisträger, hochdekorierte Sportler und einer der wenigen kalifornischen Senatoren, der vier Legislaturperioden ohne Amtsenthebungsverfahren durchgestanden hatte. Als Lenas Blick an einem Foto von Bosco mit Oberstaatsanwalt Jimmy J. Higgins hängen blieb, bekam sie ein beklommenes Gefühl in der Brust.

				Sie wusste, dass Bosco und Higgins Freunde waren, und kannte das Foto sogar, denn die Los Angeles Times hatte es erst vor wenigen Wochen abgedruckt.

				Zwei Tote in Hollywood. Zwei einflussreiche Persönlichkeiten, die alle Ressourcen mobilisiert hatten. Alle Mann an Deck.

				Lena bemerkte, dass ihre Finger zitterten. Im nächsten Moment kam jemand hinter ihr vom Balkon ins Zimmer. Sie drehte sich um.
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				Der stellvertretende Polizeichef Albert Ramsey umrundete Johnny Boscos Schreibtisch und fixierte Lena dabei mit seinen stahlblauen Augen. Ramsey war ein hochgewachsener, unnahbarer Mann mit kahl rasiertem Schädel, kantigem Kiefer und einer blassen, fleckigen Haut, vermutlich weil er so viele Stunden damit zugebracht hatte, die Karriereleiter zu erklimmen. Seine Art hatte etwas Einschüchterndes, was an seinen funkelnden Augen liegen mochte und daran, dass er nicht viele Worte machte. Ramsey hatte über fünfunddreißig Jahre bei einer Polizeibehörde überlebt, die häufig kurz davor gestanden hatte, im politischen Intrigensumpf zu versinken, und wusste deshalb, wo er suchen musste. Wenn er einen Raum betrat, merkten alle auf, denn er war ebenso schwer zu übersehen wie Kapitän Ahab aus Moby Dick. Heute jedoch war es anders. Der stellvertretende Polizeichef wirkte eher wie ein Preisboxer, der einen rechten Haken abbekommen hatte. Obwohl er sich mit Müh und Not auf den Beinen hielt, wirkte er so benommen, als würde er jeden Moment umkippen.

				»Danke, dass Sie so schnell kommen konnten«, begann er mit leiser, belegter Stimme. »Detective Sanchez und Rhodes sind unterwegs. Aber wir haben eine Entscheidung gefällt, Gamble. Das hier ist Ihr Fall. Also liegt die Entscheidung, was jetzt passiert, bei Ihnen. Ab heute Nacht sind Sie auf sich allein gestellt.«

				Ohne ihre Antwort abzuwarten, steuerte er schnurstracks auf die Flügeltür neben dem Kamin zu. Barrera war Ramsey ins Zimmer gefolgt, wich jedoch Lenas Blick weiterhin aus. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, dass die anderen sich zu ihnen gesellten, doch sie standen tuschelnd in der Dunkelheit auf dem Balkon.

				Ramsey versetzte der Tür einen heftigen Stoß. Als sie erneut einen Flur betraten, hatte Lena das Gefühl, sich der Ziellinie zu nähern. Sie durchquerten eine Suite, die größer war als die anderen – es musste die von Bosco sein. Durch ein Ankleidezimmer kamen sie in ein großes, mit einem Massagetisch, einer offenen Dusche und einem Whirlpool ausgestattetes Bad.

				Rasch wanderten Lenas Augen über den Fliesenboden: Volltreffer – die Mordopfer. Sie betrachtete die gewaltige Blutlache auf dem Boden und tastete unwillkürlich in ihrer Hosentasche nach einem Paar Vinylhandschuhe.

				Die beiden Toten waren männlich. Einer lag zusammengekrümmt da, der andere war blutverschmiert und lehnte an der Wand.

				Ramsey ließ Lena nicht aus den Augen.

				»Alles ist so, wie wir es vorgefunden haben, Detective. Soweit wir informiert sind, hat niemand etwas angefasst.«

				Soweit wir informiert sind …

				Lena holte tief Luft und atmete kräftig aus, als hätte sie Rauch inhaliert. Neben dem Whirlpool standen die Fenster offen. Ein Häufchen Kokain – mindestens zehn Riesen wert – auf einer Marmorplatte und daneben die übliche Rasierklinge. Der Tote im seidenen Anzug war in den Rücken geschossen worden. Dicht unterhalb seiner linken Schulter breitete sich ein Blutfleck auf dem Sakko aus. Lena machte einen Schritt über die Blutlache hinweg, um das Gesicht des Mannes zu betrachten. Er war etwa fünfundvierzig und breitschultrig und hatte kurzes braunes Haar und ein markantes Kinn. Bis vor wenigen Stunden hatte er sicherlich als attraktiv gegolten. Nun war ein Auge geöffnet, die überkronten Zähne standen hervor, und Lena konnte weißes Pulver in seinen geblähten Nasenlöchern erkennen.

				Es bestand kein Zweifel: Johnny Bosco war noch vor dem Kick gestorben und hatte den Sensenmann nicht kommen sehen. Die Kugel im Rücken – die finale Überraschung – hatte ihn völlig unerwartet erwischt.

				Rasch musterte Lena den zweiten Toten, um auf Nummer sicher zu gehen. Der Oberstaatsanwalt war ein kräftig gebauter Mann von Mitte fünfzig mit einer silbergrauen Föhnwelle. Der Tote mit dem blutigen Gesicht an der Wand trug hingegen Jeans und ein T-Shirt und war um einiges schlanker und jünger. Schätzungsweise Ende zwanzig, Anfang dreißig. Oberstaatsanwalt Jimmy J. Higgins mochte heute Nacht mit Johnny Bosco einen prominenten Freund verloren haben, doch er selbst erfreute sich offenbar bester Gesundheit und war irgendwo in der Stadt unterwegs.

				Ein wenig erleichtert, wandte sie sich an Barrera und Ramsey. Doch die beiden Männer verharrten in der Tür und musterten sie, als ob es nicht den geringsten Grund gäbe, erleichtert zu sein. Nicht heute Nacht. Nicht an diesem Tatort.

				»Wer ist Leiche Nummer zwei?«, fragte Lena. »Ein Schauspieler? Ein Dealer? Ein Promi-Söhnchen?«

				Ramseys scharfer Blick wurde unsicher, als er sich auf die Leiche richtete. Dass er ihr die Antwort schuldig blieb, gab Lena zu denken. Warum war sie als Letzte verständigt worden? Weshalb das bedrückende Schweigen? Sie fühlte sich wie eine Schachfigur, ein Versuchskaninchen. Die beiden trieben ein Spielchen mit ihr, obwohl alle wussten, dass es bei Mordermittlungen vor allem auf Schnelligkeit ankam.

				Allerdings lief da offenbar etwas hinter den Kulissen. Etwas Außerplanmäßiges.

				Johnny Bosco war in dieser Stadt ein Strippenzieher gewesen. Die Times berichtete sicher auf der Titelseite über seine Ermordung. Und seine Freundschaft mit dem Oberstaatsanwalt und der Haufen Schnee im Badezimmer sorgten dafür, dass der Artikel ganz vorne erschien und die Sache für alle verkomplizierte. Allerdings war Higgins ohnehin bereits angezählt, insbesondere in den Augen der Polizei von Los Angeles. Wenn man der Times glauben konnte, stand seine Wiederwahl im nächsten Jahr in den Sternen. Lena fragte sich, ob er in der Behörde wirklich genug politischen Einfluss genoss, um die gesamte Besatzung zusammenzutrommeln. So viel Macht, dass selbst der stellvertretende Polizeichef Ramsey mitten in der Nacht am Tatort antanzte. Noch beunruhigender war, was wohl zwei der erfahrensten Polizisten an diesem Tatort in Angst und Schrecken versetzt haben mochte.

				Lena durchquerte das Zimmer und kniete sich vor die zweite Leiche. Der Herzschlag dröhnte ihr in den Ohren. Der Mann hatte einen Bauchschuss und Gesichtsverletzungen, die ihr die Arbeit nicht unbedingt erleichterten. Jemand hatte ihm die Augen weggepustet. Trotz des vielen Blutes konnte Lena verbrannte Haut und versengte Augenbrauen erkennen. Der Schütze hatte dem Mann die Mündung an die Augen gehalten und abgedrückt. Da beide Geschosse den Hinterkopf durchschlagen hatten, war die Hirnmasse angesaugt worden wie in einem Vakuum und gegen die Wand gespritzt.

				Außerdem hatte sie sich verschätzt, was sein Alter anging, er war viel jünger, höchstens Anfang bis Mitte zwanzig.

				Als Lena sich vorbeugte, um seine Nasenlöcher zu untersuchen, konnte sie keine Spuren von weißem Pulver entdecken. Dafür fiel ihr ein großer Bluterguss am Hals auf. Ähnliche Blutergüsse bedeckten beide Arme. Beim Anblick seiner abgeschürften Fingerknöchel und der sauberen Nägel hielt sie kurz inne und dachte nach. Der Junge war in den letzten ein bis zwei Wochen offenbar in eine Schlägerei verwickelt gewesen, denn die Verletzungen heilten bereits ab. Allerdings wies nichts darauf hin, dass er heute Nacht Gelegenheit gehabt hatte, sich zu verteidigen. Der Bauchschuss hatte ihn zu Boden gehen lassen. Und nach der großen Blutlache um ihn herum zu urteilen, hatte das Geschoss eine Arterie durchtrennt. Die beiden Schüsse in die Augen waren erst danach abgegeben worden. Sicher war er noch am Leben, vielleicht sogar bei Bewusstsein gewesen, als der Täter näher kam, allerdings hatte ihn der Blutverlust benommen und wehrlos gemacht.

				Der Bauchschuss allein hätte genügt, um den Jungen zu töten. Also lag hinter den Schüssen in die Augen eine andere Absicht. Etwas Wahnwitziges. Ein Mörder, getrieben von rasender Wut.

				Plötzlich fiel Lena etwas aus einem Film ein, den sie vor über zehn Jahren gesehen hatte. Die Komantschen glaubten, dass ein Getöteter ohne Augen keinen Zutritt zur Geisterwelt hatte. Ohne Augen sei er dazu verdammt, für immer zwischen den Winden umherzuwandern. Wahrscheinlich stammte die Szene aus Der schwarze Falke von John Ford, aber Lena war nicht sicher. Und dennoch konnte sie sich der Frage nicht erwehren, ob die Seele dieses Jungen nun zwischen den Winden verloren war, als sie sein zerschmettertes Gesicht betrachtete.

				Nachdem sie ihn eine Weile gemustert hatte, kehrte sie wieder in die Gegenwart zurück, und sie senkte den Blick. Sie erkannte ihn nicht. Nicht ohne Augen und mit den blutverschmierten Zügen. Aber vermutlich wäre das jedem so ergangen.

				Lena rappelte sich auf und suchte den Boden vergeblich nach Geschosshülsen ab. Als sie hochblickte, bemerkte sie, dass Sanchez und Rhodes neben Barrera standen. Sie hatte sie nicht hereinkommen hören, und nun schien Barrera sie aus unerklärlichen Gründen zurückzuhalten. Doch eigentlich spielte es keine Rolle. Beide Detectives wirkten nach zwei Arbeitstagen ohne Schlaf und dem gestrigen Grillabend als krönendem Abschluss erschöpft und hatten glasige Augen.

				Lena wandte sich an den stellvertretenden Polizeichef. »Erzählen Sie mir, was los ist.«

				Ramsey öffnete eine Rolle Bonbons und legte sich seine Worte sorgfältig zurecht.

				»Escabar hat die Leichen gefunden, jedoch die Polizei erst angerufen, nachdem er alle Gäste gewarnt hatte. Die Detectives aus Hollywood waren gegen halb zwei hier. Sie haben Bosco identifiziert und den Fall an die Mordkommission weitergeleitet. Daraufhin erschienen zwei Ihrer Kollegen, identifizierten auch den Jungen und verständigten Ihren Vorgesetzten. Frank hat mich informiert, und ich habe den Polizeichef in seinem Hotel in Philadelphia unterrichtet. Als wir ankamen und sich alle Angaben als richtig erwiesen, habe ich den Chef noch einmal angerufen, und wir haben eine Entscheidung gefällt. Anschließend hat Frank Sie herbeordert.«

				Lena fragte sich, ob Ramsey wohl klar war, dass eine gerade Linie noch immer die kürzeste Verbindung zwischen zwei Punkten darstellte. Wer genau wen angerufen hatte – oder auch nur warum –, spielte jetzt keine Rolle mehr. Nur dass der zweite Tote nicht Higgins war.

				»Wer ist er?«, fragte sie.

				»Ein Wichser«, erwiderte Ramsey. »Ein richtiges Arschloch. Der macht uns jetzt als Toter genauso viel Ärger wie zu Lebzeiten. Deshalb haben wir Sie an Ihrem freien Tag gestört. Die Polizei braucht Sie jetzt. Ihre Kollegen, Gamble.«

				Ramsey nahm einen Asservatenbeutel mit zwei Brieftaschen aus der Jackentasche und reichte ihn ihr.

				»Die wurden da drüben im Müll gefunden«, erklärte er. »Der Mörder hat das Geld mitgenommen, aber die Kreditkarten zurückgelassen. Johnny Bosco hatte bekanntermaßen immer große Mengen Bargeld bei sich. Direkt vor diesen offenen Fenstern ist eine Feuerleiter. Sein Partner, Dante Escabar, geht von einem Raub aus und meint, dass wir diese Sauerei einem Profi zu verdanken haben. Was denken Sie?«

				Nach einem Blick auf den Toten drehte Lena sich wieder zum Polizeichef um. Sie senkte die Stimme, da sie Ramsey anmerkte, dass er ihre Antwort bereits kannte. Was sollte dieses Theater? Warum beharrte er auf dieses Zeitlupentempo?

				»Die Zielperson war Nummer zwei, nicht Bosco«, entgegnete sie.

				»Sind Sie sicher?«

				Lena nickte.

				»Der Täter kannte ihn. Die Sache riecht nach einem Racheakt. Einem Freund pustet man nicht die Augen weg, und man vergeudet seine Zeit nicht damit, einen Toten zu erschießen, den man nicht kennt, sondern ergreift die Flucht.«

				Ramsey musterte sie forschend. Sein Blick fühlte sich an wie Nadelstiche.

				»Wie lange sind Sie schon bei der Mordkommission, Gamble?«

				»Lange genug, um zu sehen, dass wir es hier nicht mit einem Raubüberfall zu tun haben und dass der Täter kein Profi war. Es ging um etwas Persönliches.«

				»Ich teile diese Auffassung«, erwiderte er. »Allerdings weiß ich im Gegensatz zu Ihnen, wer der Tote ist. Erklären Sie mir, warum Sie von einem persönlichen Motiv ausgehen, Detective. Ich will es von Ihnen hören.«

				»Wenn es um Raub ginge, wäre das Koks nicht mehr da. Und wenn der Täter ein Profi wäre, würden die Brieftaschen noch in den Hosentaschen der Opfer stecken. Kein Profi hätte das Bargeld mitgenommen. Höchstens eine von Boscos Kreditkarten, weil allgemein bekannt ist, dass er Geld hatte wie Heu. Eine Karte mit einem ordentlichen Kreditlimit, deren Fehlen in den ersten ein oder zwei Tagen niemand bemerkt. Länger würde er nicht brauchen, um das Konto leer zu räumen.«

				Während Ramsey ihre Worte auf sich wirken ließ, wechselte Lena einen Blick mit Rhodes und öffnete den Asservatenbeutel. Sie hatte die Warterei ebenso satt wie das Frage-und-Antwort-Spiel an einem Tatort, wo alles auf der Stelle trat. Lena legte die lederne Brieftasche beiseite und griff nach der anderen aus Nylon und mit Klettverschluss. Sie nahm den Führerschein heraus und hielt ihn ans Licht.

				Das Opfer war fünfundzwanzig Jahre alt. Als sie den Namen las, begannen ihre Finger wieder zu zittern. Endlich verstand sie, warum der Polizeichef so verstört war. Warum Barrera ihr den ganzen Abend nicht hatte in die Augen schauen können. Warum es keine Rolle spielte, dass Escabar die Gäste nach Hause geschickt hatte, bevor er die Polizei rief. Und warum es nicht einmal von Bedeutung war, dass die Seele des Opfers für immer zwischen den Winden umherirrte.

				Der Polizeichef hatte recht. Den Jungen, dem das Licht ausgepustet worden war, als Arschloch und Wichser zu bezeichnen wäre noch beschönigend gewesen. Und er würde tot tatsächlich noch mehr Ärger machen als zu Lebzeiten.

				Als sie jemanden hinter sich spürte, wurde ihr klar, dass Ramsey ihr über die Schulter spähte. Er starrte auf den Führerschein, ohne ihn zu sehen, und wirkte völlig in seine ganz persönliche Verzweiflung versunken.

				»Jacob Gant«, flüsterte er mit angespannter Stimme. »Jetzt wissen Sie, warum wir Sie brauchen, Gamble. Jetzt wissen Sie, warum die Kacke am Dampfen ist.«
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				Zahltag.

				Ein Killer mit einer Überdosis Wut im Bauch. Daran gab es nichts zu rütteln.

				Lena verließ Boscos Büro.

				Jacob Gant hatte seine sechzehnjährige Nachbarstochter Lily Hight vergewaltigt und ermordet und war dennoch vor sechs Wochen als freier Mann aus einem Gerichtssaal in L. A. spaziert. Und heute Nacht hatte sich das Glücksrad des Lebens gedreht. Yin und Yang waren einander endlich begegnet. Der Mann war tot.

				Gant war bei seinem Verbrechen ungewöhnlich brutal vorgegangen. Er hatte das Mädchen in seinem Zuhause überfallen, ihm nach der Vergewaltigung einen dreißig Zentimeter langen Schraubenzieher in den Rücken gerammt und seinem Opfer beim Verbluten zugeschaut.

				Der Freispruch hatte den ganzen Gerichtssaal entsetzt innehalten lassen. Beinahe zehn Minuten lang hatte Totenstille geherrscht, nur unterbrochen von dem leisen Schluchzen von Tim Hight, Lilys Vater. Lena erinnerte sich gut an die Szene und hatte Hights Weinen noch im Ohr. Wie alle anderen hatte sie den Prozess vom Schreibtisch aus im Fernsehen verfolgt. Die Nachricht von dem Skandalurteil hatte sich verbreitet wie eine ansteckende Krankheit. Schon im nächsten Moment wusste die gesamte Stadt, was im Gerichtssaal geschehen war, und allen wurde beim bloßen Gedanken übel.

				Allerdings beschränkte sich der Radius nicht auf Los Angeles. Das Verfahren gegen Jacob Gant wegen Mord an Lily Hight hatte die Gemüter bewegt, und die öffentliche Empörung war über die Ufer getreten wie ein Hochwasser führender Fluss, wo immer Satelliten, Computerserver und Smartphones zum Einsatz kamen. Die Wogen schlugen insbesondere nach Gants Verhaftung hoch, denn Lilys Vater hatte der Staatsanwaltschaft Schnappschüsse und Privatvideos seiner geliebten Tochter, seines einzigen Kindes, zur Verfügung gestellt, mit der Erlaubnis, sie über die Medien allgemein zugänglich zu machen.

				Die Bilder hatten gewirkt, wie wenn man Öl in ein Feuer gießt, das sich nicht mehr eindämmen lässt. In einer Welt, abgestumpft von willkürlichen Morden, hatte Lily Hight alles zu bieten, was das Verbrechen von den anderen abhob. Sie war eine hinreißende Blondine mit auffälligen blaugrauen Augen und einer offenen, aber einfühlsamen Art gewesen, eine harmlose Jugendliche, die kurz vor dem Erblühen zur Frau auf die denkbar grausigste Weise misshandelt worden war. Der trauernde Vater, der versuchte, seine verzweifelte Frau ebenso zu schützen wie die Privatsphäre der Familie, wirkte auf jedem Pressefoto noch ein Stück gealtert.

				Und dann waren da die Gerüchte, die kurz nach Gants Festnahme die Runde machten, Skandalgeschichten in den Boulevardblättern, in denen es hieß, der fünfundzwanzigjährige Mörder und sein minderjähriges Opfer seien ein Paar gewesen.

				Es ging ein Aufschrei durch die Bevölkerung, und das Mitgefühl für Lily und ihren Vater ebbte nicht ab, sondern wuchs sich zu einem regelrechten Mythos aus. Schon Monate vor Prozessbeginn tauchten Fotos von Lily Hight auf Kaffeetassen und T-Shirts auf. Straßenkünstler pflasterten die Stadt mit Plakaten und Wandgemälden, die ihr Gesicht zeigten. Ist die Justiz wirklich blind? lautete die Bildunterschrift. Lokale Fernsehsender brachten landesweit Interviews mit Jugendlichen, die Lily angeblich gekannt, sie getroffen oder sie gesehen hatten und genau so sein wollten wie ihre Freundin.

				Es ging zu wie auf dem Rummelplatz. Wieder einmal eine bühnenreife Gerichtsverhandlung mit Schauplatz L. A. Ein Mordprozess mit eindeutigem Ausgang, da jedes, aber auch wirklich jedes am Tatort sichergestellte Indiz einzig und allein auf einen möglichen Täter hinwies.

				Jacob Gant hatte seine Nachbarin Lily Hight vergewaltigt und ermordet. Und die Polizei von Los Angeles und die Staatsanwaltschaft hatten die Sache vermasselt.

				Wieder einmal.

				Die Kriminaltechnik hatte Blutproben unsachgemäß behandelt und anschließend im Labor verschlampt.

				Wieder einmal.

				Die DNA-Analyse der am Opfer gefundenen Spermaspuren wies ohne jeden Zweifel auf Jacob Gant hin, war aber, ebenso wie die Blutproben, plötzlich verschwunden und konnte im Labor nicht mehr ausfindig gemacht werden.

				Wieder einmal.

				Zwei stellvertretende Staatsanwälte hatten sich von Buddy Paladino vorführen lassen und tatenlos zugesehen, wie der Verteidiger ihre doch so wasserdichten Beweise in der Luft zerriss und sie auf seine unnachahmliche Art als unfähige Pfeifen hinstellte.

				Wieder einmal.

				Und so wurde ein Mörder auf freien Fuß gesetzt, um das Leben hier, in der Stadt der Engel, oder an jedem x-beliebigen Ort auf der Welt zu genießen.

				Wie gesagt, wieder einmal.

				Als Lena die Treppe hinunterging, hallten diese Wörter in ihr wider. Im Foyer des Clubs im Erdgeschoss hielt sie Ausschau nach Dante Escabar, konnte ihn jedoch nicht hinter der Bar entdecken. Jemand hatte die Lichter gedämpft; der Raum war inzwischen menschenleer. Nur die benutzten Kaffeebecher, Überreste der Großversammlung, waren von den endlich nach Hause in die Freiheit entlassenen Detectives zurückgeblieben. Lena zog sich einen Barhocker heran und setzte sich. Als sie das Zigarettenpäckchen neben der angebrochenen Bourbonflasche bemerkte, widerstand sie der Versuchung und schob es weg. Noch immer schwirrte ihr der Kopf von den vielen Einzelheiten. Doch sie war auch zornig, weil man ihr den Fall aufgenötigt hatte.

				Zahltag.

				Ein Killer mit einer Überdosis Wut im Bauch.

				Ein Vater, der einen wahrhaft triftigen Grund vorweisen konnte. Und der in manchen Kreisen sogar als der moralische Sieger gelten würde.

				Abgesehen von Jacob Gants Angehörigen würden wohl niemandem in dieser Stadt wegen seines Todes graue Haare wachsen. Weit gefehlt. Lena konnte sich gut vorstellen, dass es in den Kneipen hoch hergehen würde, sobald sich die Nachricht herumsprach. Allerdings würde die Party nicht lange dauern. Wenn Tim Hight wegen Mord an dem Mann, der seine Tochter auf dem Gewissen hatte, festgenommen wurde und wenn Lena den Fall aufklärte und dem trauernden Vater Handschellen anlegte – einem Vater, der vor den Trümmern seines Lebens stand, weil er gehandelt hatte, wie es von einem Vater zu erwarten war …

				»Alles in Ordnung?«

				Als Lena sich umdrehte, sah sie Rhodes hereinkommen. Sie versuchte zu antworten, doch ihre Stimme klang belegt und heiser.

				»Das Gleiche wollte ich dich auch fragen.«

				Er zuckte nur wortlos die Achseln und durchquerte den dämmrigen Raum, um aus dem Fenster zu spähen. Die Reporter brüllten noch immer die Polizisten an, die sie in Schach zu halten versuchten. Nach einer Weile kehrte Rhodes zum Tresen zurück.

				»Barrera hat mich gebeten, dem Leichenbeschauer den Weg zu zeigen, wenn er ankommt«, erklärte er.

				»Wen haben sie angerufen? Wer war der Glückspilz?«

				Rhodes warf ihr einen Seitenblick zu.

				»Außer dir, meinst du?«

				Sie nickte.

				»Ed Gainer«, erwiderte er.

				»Tja, das Treppensteigen wird ihm gar nicht gefallen.«

				»Richtig, Eddie steigt nicht gerne Treppen.«

				Rhodes griff nach dem Zigarettenpäckchen, entdeckte neben einem Tablett voller heruntergebrannter Kerzen ein Feuerzeug und zündete sich eine an. Als er sie Lena reichen wollte, schüttelte diese den Kopf. Sie rauchten eigentlich beide nicht. Und obwohl sich die heutige Nacht mit Fug und Recht als Krise bezeichnen ließ, hatte Lena keine Lust mehr darauf. Stattdessen betrachtete sie die x-förmige Narbe an Rhodes linkem Ohrläppchen, die ihr so gut gefiel. Er trug sein braunes Haar wieder kurz, und seine Figur war vom täglichen Joggen rund um das Hollywood Reservoir durchtrainiert. Er sah gut aus. Die Schusswunde in der linken Schulter, die er sich vor einigen Jahren eingefangen hatte, war inzwischen längst Geschichte und meldete sich nur noch bei Regenwetter.

				Rhodes holte sich hinter dem Tresen einen Teller, den er als Aschenbecher benutzte.

				»Wahrscheinlich hat Hight sich so lange wie möglich zusammengerissen. Ich habe ihn zwar nie persönlich kennengelernt, doch beim Prozess wirkte er recht gefasst. Vielleicht ein bisschen angeschlagen, aber in Ordnung.«

				Lena nickte anstelle einer Antwort. Niemand in ihrer Abteilung war Tim Hight je begegnet, da die örtliche Polizei in Westside wegen des Mordes an seiner Tochter ermittelt hatte. Der Fall wurde erst explosiv, nachdem die Staatsanwaltschaft die Familienfotos an die Presse weitergeleitet hatte. Als die Öffentlichkeit Bekanntschaft mit Lily Hight machte, war Jacob Gant bereits verhaftet und von seinem Elternhaus in Venice in eine Einzelzelle im Men’s Central Jail verfrachtet worden.

				Rhodes lehnte sich auf der anderen Seite an den Tresen.

				»Nach der heutigen Nacht werden die Menschen Tim Hight für einen Helden halten. Sie werden sagen, dass er das zu Ende gebracht hat, woran wir gescheitert sind. Dass er seiner Tochter endlich zu Gerechtigkeit verholfen hat.«

				»Er ist kein Held«, flüsterte sie.

				»Das spielt keine Rolle, Lena. Sie werden ihn zu einem machen.«

				Sie ließ die Worte auf sich wirken.

				»Er ist kein Held«, wiederholte sie. »Er hat Gant nicht erschossen und die Waffe weggelegt, um sich den Konsequenzen zu stellen. Derjenige ist hereinspaziert und hat Johnny Bosco zuerst getötet. Er hat ihn in den Rücken geschossen, Stan. Und danach hat er versucht, das Ganze als Raubüberfall hinzustellen, und ist geflohen. Der Mann ist vollkommen durchgedreht.«

				»Da stimme ich dir zu, doch das werden die anderen nicht so sehen. Für uns ist es trotzdem vertrackt. Wer die Bösen laufenlassen und die Unschuldigen einknasten will, braucht sich nur vertrauensvoll an die Polizei von Los Angeles zu wenden.«

				Lena schwieg, denn sie wusste, dass Rhodes recht hatte. Barrera und Ramsey waren sich vermutlich ebenso darüber im Klaren.

				Sie beschloss, sich doch noch eine Zigarette zu gönnen, und streckte die Hand aus, hielt aber inne, als sie im Flur hinter sich Schritte hörten. Etwa zehn Leute eilten zielstrebig auf die Eingangstür zu. Lena erkannte den Stabschef des Bürgermeisters, eine Stadträtin aus Hollywood und Abraham Hernandez, den neuen Assistenten des Polizeichefs von L. A. Lena vermutete, dass sie auf dem Balkon von Boscos Büro getuschelt hatten. Als sie Steven Bennett und Debi Watson bemerkte, stieß sie Rhodes an.

				Bennett und Watson waren die Staatsanwälte, die die Anklage gegen Jacob Gant vor Gericht vertreten hatten. Bevor sie von Buddy Paladino im Prozess vor laufenden Fernsehkameras mit direktem Draht ins Internet herunterputzt worden waren, hatten sie als die besten und gewieftesten Mitarbeiter der Staatsanwaltschaft von L. A. gegolten, insbesondere Steven Bennett, den der Oberstaatsanwalt ins Herz geschlossen hatte und zu seinem Nachfolger aufbaute, falls er zum dritten Mal wiedergewählt werden sollte. Heute Nacht wirkten Bennett und Watson allerdings weniger wie Staranwälte, sondern eher wie geprügelte Hunde. Als sie mit schlurfenden Schritten und gesenktem Kopf an den Ermittlern vorbeigingen, waren sie nur noch ein Schatten ihrer selbst.
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				Lena traf Dante Escabar an einem Tisch neben dem Pool an. Obwohl er offensichtlich lieber allein sein wollte, zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich. Es verging eine Weile, bis er sie überhaupt zur Kenntnis nahm, so tief war er in sich selbst versunken. Er trank Bourbon und brütete vor sich hin, während sich die grellblauen Lichtblitze des Wassers in seinen dunklen Augen spiegelten.

				»Ich habe Ihren Leuten schon alles gesagt, was ich weiß«, sagte er schließlich.

				Dabei blickte er nicht auf, sondern starrte weiter in seinen Drink, in dem das Eis langsam schmolz.

				»Manchmal geht im Eifer des Gefechts etwas unter«, entgegnete Lena.

				»Eifer des Gefechts? Nennt man das jetzt so bei der Polizei?«

				Sie hörte die unterdrückte Wut in seiner Stimme. Den Hass. Escabar war mindestens zehn Jahre jünger als sein Geschäftspartner, ein attraktiver Mann mit glatter brauner Haut, einem kräftigen Körperbau und schwarzem, seidenweichem Haar, das ihm bis kurz über die Schultern reichte. Lena wusste nicht viel über ihn, weil Bosco den Club 3 AM nach außen vertreten hatte. Allerdings hatte sie irgendwo gelesen, dass Escabar in seiner Jugend ein Straßenkind gewesen war. Sein langer Weg nach oben hatte in einer Tacobude am San Fernando Boulevard begonnen, bis er irgendwann Bosco begegnet war, der ihn unter seine Fittiche genommen hatte. Vor einigen Monaten hatte die Times Escabars Haus am Mullholland Drive und die Schauspielerin fotografiert, mit der er zusammenlebte. Obwohl sein gesellschaftlicher Aufstieg nun schon eine Weile her war, fragte sich Lena, ob er noch zu Gewalttätigkeit neigte. Sie beobachtete, wie er einen großen Schluck aus seinem Glas trank und den Blick auf einen Punkt neben dem Pool richtete.

				»Wie sehr profitieren Sie von Johnny Boscos Tod?«, fragte sie.

				»Was soll das heißen?«

				»Was springt für Sie dabei heraus?«

				Endlich drehte Escabar sich zu ihr um.

				»Sie haben recht, Officer. Nach dem, was heute Nacht hier passiert ist, werde ich ein reicher Mann sein. Ich habe gemütlich rumgesessen und die verdammte Kohle in meinem Kopf zusammengezählt. Während Sie Schwachköpfe die letzten drei Stunden damit verbracht haben zu vertuschen, dass jeder Einzelne von Ihnen Scheiße gebaut hat, habe ich hier draußen die Ermordung meines besten Freundes gefeiert.«

				Eine Pause entstand. Lange Zeit herrschte angespanntes Schweigen.

				»Ich weiß, dass es nicht leicht ist«, sagte Lena. »Der Zeitpunkt ist mehr als ungünstig. Aber ich muss ein paar Punkte klären, und zwar schnell.«

				Escabar trank noch einen kräftigen Schluck Bourbon.

				»Für mich klingt es, als ob Sie da noch einiges mehr zu klären hätten. Sie liegen voll daneben.«

				»Das hoffe ich«, erwiderte Lena. »Doch ich brauche Antworten.«

				»Hier geht es nicht um meinen Partner, sondern um dieses kleine Arschloch.«

				»Wie viel bringt Ihnen der Tod Ihres Partners ein?«

				Escabar betrachtete sie mit einem fast unmerklichen Kopfschütteln.

				»Nada«, verkündete er. »Absolut nichts. Keinen einzigen Cent. Ich habe das große Glück, einer von sieben Partnern zu sein.«

				»Wer sind die anderen fünf? Studiobosse?«

				»Drei davon. Die anderen beiden sind Schauspieler. Wenn Sie ihre Namen brauchen, müssen Sie unseren Anwalt anrufen. Doch es profitiert niemand von Johnnys Tod. Der Club ist durch seine Kontakte zu den Studios entstanden. Es war sein Laden. Seine Idee. Nichts ändert sich, nicht einmal die Beteiligungen. Er hat Angehörige an der Ostküste, South Jersey. Seine Eltern. Falls Sie wirklich Lust haben, Ihre Zeit zu verschwenden, reden Sie mit denen. Vielleicht haben die ja heute Nacht ihren einzigen Sohn umgelegt. Oder Sie müssen der Tatsache ins Auge schauen, dass Johnny Bosco tot ist, weil die Polizei ihren Job nicht auf die Reihe kriegt. Deshalb musste ein anderer Jacob Gant ausschalten, und dieser Jemand hat Scheiße gebaut und Johnny umgebracht. Offenbar ist der Typ noch unfähiger als Sie.«

				Escabar wandte sich ab. Während Lena über seine Worte nachdachte, musterte sie seine Körperhaltung und seine Hände und erinnerte sich an seinen Gesichtsausdruck. Obwohl sie ihm nicht traute, hielt sie seine Reaktion auf ihre Fragen für echt. Anscheinend trog ihr Bauchgefühl sie nicht: Gant war die eigentliche Zielperson gewesen und Bosco dem Täter nur in die Quere gekommen.

				»Warum haben Sie dem stellvertretenden Polizeichef gesagt, Sie vermuteten einen Raubüberfall?«, erkundigte sie sich.

				Escabar blieb regungslos, zuckte nicht mit der Wimper; sein Blick war in die Vergangenheit gerichtet.

				»Ich habe Schüsse gehört«, erwiderte er, inzwischen ruhiger. »Als ich nach oben lief, habe ich sie gefunden. Johnny lag auf dem Boden. Aber das Gesicht des Jungen war so voller Blut, dass ich ihn nicht erkannt habe. Nachdem ich wusste, wer er war, wurde mir klar, dass ich mich geirrt hatte. Es war kein Raubüberfall.«

				»Wer hat Ihnen seinen Namen genannt?«

				»Keine Ahnung. Ich habe nach Ihrer Ankunft ein Gespräch zwischen einigen Polizisten in der Bar aufgeschnappt.«

				»Wann haben Sie die Schüsse gehört?«

				»Gegen halb eins«, antwortete er.

				»Was hat Gant hier gewollt? Warum war er oben bei Bosco?«

				Escabar kippte seinen Drink auf den Boden und stellte das Glas weg.

				»Dasselbe habe ich mich auch schon gefragt. Keinen blassen Schimmer.«

				»Haben Sie ihn schon einmal hier gesehen, Dante?«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein.«

				»Hat Bosco je über ihn geredet oder seinen Namen erwähnt?«

				»Nie.«

				»Was ist mit dem Vater des Mädchens? Was ist mit Tim Hight?«

				Obwohl das blaue Flackern Escabars Augenausdruck kaschierte, schien sich etwas zu verändern. Er überlegte. Offenbar flammte seine Wut wieder auf.

				»Er kennt den Club«, sagte Escabar. »Vor langer Zeit, ehe seine Tochter ermordet wurde, war er manchmal hier. Nicht oft, aber oft genug, um sich auszukennen.«

				»Wie ist Tim Hight denn in den Club 3 AM reingekommen?«

				»Er hat früher Regie bei einer Show im Kabelfernsehen geführt. Sie hat den Leuten gefallen und war recht erfolgreich.«

				»Haben Sie ihn heute hier gesehen?«

				»Nein, und ich habe bereits alles überprüft. Er ist nicht zum Haupteingang reingekommen und auf die Liste eingetragen worden. Aber er kannte sich ja, wie gesagt, aus.«

				Escabars Stimme erstarb. Nach einer Weile stand er mühsam auf und stützte sich am Tisch ab. Als Lena nach rechts schaute, stellte sie fest, dass Barrera ihr durch die Fenster zuwinkte. Er ging auf der Suche nach einer Tür durch das Foyer.

				»Ich hätte noch eine Frage, Dante?«

				»Nur eine, Detective Gamble?«

				»Sie kennen meinen Namen.«

				Er nickte wortlos.

				»Das Kokain«, begann sie. »Sie wussten, dass es dort lag. Warum haben Sie es nicht beseitigt?«

				Er hielt nachdenklich inne.

				»Welches Kokain? Ich habe kein Kokain gesehen. Der Mörder muss es mitgebracht haben.«

				»Guter Versuch. Warum haben Sie es nicht beseitigt?«

				Er betrachtete sein leeres Glas und antwortete nicht.

				»Wie bitte?«, hakte Lena nach. »Glauben Sie, dass ich Ihrem Partner was anhängen werde? Ich glaube, nach dem, was heute Nacht passiert ist, hätte ich vor Gericht keine Chance. Verraten Sie mir, warum Sie es liegen gelassen haben.«

				Die Tür öffnete sich, und Barrera kam heraus. Als er sich von der anderen Seite des Innenhofs näherte, senkte Escabar die Stimme.

				»Ich habe versucht, mich um alles zu kümmern«, erwiderte er. »Ich musste meine Partner anrufen und ihnen mitteilen, was Johnny zugestoßen ist. Es war ein ziemliches Durcheinander. Alle hatten Angst. Ich habe mir eine Stunde Zeit genommen, um den Laden dichtzumachen.«

				»Haben Sie den Staatsanwalt verständigt?«

				Die Frage überraschte ihn offenbar, und er schien um eine Antwort verlegen.

				»Sie waren Freunde«, fuhr Lena fort. »Also wäre es nur natürlich gewesen, wenn Sie Higgins zuerst informiert hätten.«

				Er schüttelte den Kopf, sagte aber nichts.

				»Ist das eine Antwort?«, fragte sie.

				»Ich habe den Staatsanwalt nicht informiert.«

				Als Barrera zu ihnen stieß, ging Escabar davon. Lena wandte sich zu ihrem Vorgesetzten um. Nach seiner Miene zu urteilen, hatte Barrera Neuigkeiten.

				»Wir haben ihn«, flüsterte er. »Tim Hight ist unser Mann. Überwachungskameras an der Straße haben aufgenommen, wie er vom Club wegfuhr. Sein Auto. Sein Nummernschild. Man konnte sein Gesicht am Steuer erkennen.«

				»Wann?«

				»Vor etwa einer halben Stunde. Wahrscheinlich hat er sich hier herumgedrückt, um die Show zu genießen. Das machen die meisten so.«

				Lena sah auf die Uhr. Die Nacht verging rasch. Zu viele Personen waren beteiligt.

				»Ich möchte Gants Eltern benachrichtigen«, sagte sie. »Sie sollen nicht durch die Medien herausfinden, was passiert ist.«

				»Er hatte einen Vater und einen Bruder. Die Mutter ist tot.«

				Das war auch während des Prozesses erwähnt worden. Gants Mutter war einem Mord zum Opfer gefallen, als er vierzehn Jahre alt gewesen war. Man hatte ihre Leiche auf einem Sportplatz gefunden, einen Häuserblock entfernt von der Santa Monica Highschool. Als Barrera Lena die Karteikarte mit Gants Kontaktdaten reichte, wurde ihr klar, dass sie nicht so voreilig sein durfte. Sie musste gründlicher nachdenken und sich besser konzentrieren.

				»Nehmen Sie Rhodes mit«, sagte Barrera. »Tito kann mir mit den richterlichen Anordnungen helfen. Aber danach brauchen die Jungs Ruhe. Ich möchte sie nach Hause schicken, sobald Sie mit Gants Vater geredet haben. Um sieben treffen wir uns wieder im Parker Center. Der stellvertretende Polizeichef arrangiert eine Besprechung mit der Staatsanwaltschaft. Dann können wir alles erörtern, einverstanden?«

				Sie nickte und steckte die Karte in ihren Notizblock. Barrera sah sie an und zuckte die Achseln.

				»Tut mir leid, Lena«, sagte er leise. »Ein Jammer, dass Hight wirklich der Täter ist und dass Sie diesen Fall am Hals haben. Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass wir uns irren.«

				»Schon gut, Frank, alles in Ordnung.«

				»Mag sein, aber das ändert nichts daran, dass die Sie benutzen. Wenn man bedenkt, wie Ihre letzten beiden Fälle ausgegangen sind, haben Sie bei denen da oben einen Stein im Brett. Und das werden sie skrupellos ausnützen, glauben Sie mir.«

				»Ich sorge dafür, dass wir die Sache so schnell wie möglich hinter uns bringen«, entgegnete Lena.

				Barreras Lippen unter dem Schnurrbart verzogen sich zu einem freundlichen Lächeln.

				»Ich habe denen gesagt, dass Sie so reagieren würden. Und jetzt schnappen Sie sich Rhodes, und ab durch die Mitte mit Ihnen. Und nicht vergessen, Hight wohnt nebenan. Also halten Sie die Augen offen. Seien Sie vorsichtig und gehen Sie kein Risiko ein.«
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				Als sie den Club 3 AM verließen und die Stufen hinuntergingen, schlug ihnen heiße Luft entgegen wie eine Wand. Lena warf Rhodes einen Blick zu, bemerkte sein erschöpftes Lächeln und wies auf den Crown Vic, der im hinteren Teil des Parkplatzes stand.

				»Hoffentlich funktioniert in dieser Klapperkiste die Klimaanlage«, sagte er. »Wie kommst du trotz der Mittelkürzungen eigentlich an einen Dienstwagen, den du privat nutzen kannst? Hast du jemanden bestochen?«

				Sie wusste, was hinter seiner flapsigen Bemerkung steckte. Die Angehörigen zu verständigen war immer eine heikle Angelegenheit. Und wie sie Jacob Gants Vater erklären sollte, dass sein Sohn heute Nacht ermordet worden war, überstieg derzeit noch ihre Vorstellungskraft.

				»Ich habe ihn geklaut«, erwiderte sie. »Vor zwei Tagen, als mein Auto den Geist aufgegeben hat. Bis jetzt ist es keinem aufgefallen.«

				Rhodes lachte.

				»Die werden es schon noch merken. Und dann kreuzt ein kleiner Mann mit einem Klemmbrett bei dir auf und fragt dich nach deiner Kreditkartennummer. Das ist kein Scherz. Sie werden dich für die Kiste belangen. Und die Kohle geht dann …«

				Lena packte Rhodes am Arm, damit er stehen blieb, und musterte den Crown Vic. Im Auto bewegte sich etwas. Trotz der Dunkelheit bestand kein Zweifel: Die miserablen Stoßdämpfer wippten fast unmerklich in der windstillen Nacht, und hinten stand ein Fenster einen Spalt weit offen, um frische Luft hereinzulassen.

				»Ich habe abgeschlossen«, flüsterte sie.

				»Bist du sicher?«

				»Ja, bin ich.«

				Nachdem sie einen Blick gewechselt hatten, trennten sie sich. Rhodes schlich mit gezückter Pistole zur Beifahrerseite, während Lena sich der linken hinteren Tür näherte, sich duckte und auf den elektrischen Türöffner drückte. Die Alarmanlage piepste, die Schlösser wurden entriegelt, und die Innenbeleuchtung ging an.

				Als Lena durch die getönte Scheibe spähte, erkannte sie auf dem Rücksitz einen Mann, der sich zusammenkauerte. Er blickte sie durch Brillengläser an und versuchte, sein Gesicht unter dem Schirm seiner Baseballkappe zu verstecken.

				»Aussteigen!«, rief sie durchs Fenster.

				Der Mann schüttelte den Kopf.

				»Kommen Sie sofort aus dem Auto raus, Mister.«

				Wieder schüttelte der Mann den Kopf, ohne ein Wort von sich zu geben.

				Lena sah seine Hände an, die die Rücklehne des Vordersitzes umklammerten. Als sie keine Waffe entdeckte, nickte sie Rhodes zu, worauf sie gleichzeitig die Türen aufrissen. Der Mann, der erst jetzt merkte, dass Lena nicht allein war, geriet in Panik und begann, wild um sich zu schlagen. Während Rhodes ihn nach hinten zog, schob Lena seine Beine durchs Auto, und sie rangen ihn gemeinsam zu Boden. Der Mann strampelte, zerrte und trat zwar noch immer, aber wenigstens hatten sie ihn erwischt. Rhodes wälzte ihn auf den Bauch, drückte ihm das Knie in die Schulter und presste sein Gesicht gegen den Asphalt. Nachdem Lena ihm Handschellen angelegt hatte, drehten sie ihn wieder um und betrachteten ihn.

				Der Mann sah seltsam weich und schwabbelig aus. Sein Anzug und seine Krawatte waren zerknittert und voller Schweißflecken, und seiner Kleidung haftete ein durchdringender Körpergeruch an. Außerdem warf er sich ständig auf dem Boden hin und her. Lena hatte so etwas schon öfter erlebt, und zwar bei Drogenkonsumenten, insbesondere unter dem Einfluß von Ecstasy. Wenn ihre Körpertemperatur anstieg, benahmen sie sich wie lebendige Fische in einer heißen Bratpfanne. Lena beobachtete den Mann, nicht sicher, ob er unter Drogeneinfluss stand oder nur vor Wut schäumte. Jedenfalls war der Boden hart, weshalb seine Kapriolen schmerzhaft sein mussten.

				Als Lena die Hand ausstreckte, um ihm die Stirn zu fühlen, versuchte er, sie zu beißen, worauf sie die Hand wieder wegzog und sich über ihn beugte.

				»Haben Sie auch einen Namen, Mister?«, schrie sie ihn an.

				Aber er schüttelte nur wieder den Kopf und stieß unartikulierte Geräusche aus. Es klang verdächtig nach einer Aufforderung, sie solle sich verpissen.

				Lena warf Rhodes einen Blick zu.

				»Für so was haben wir jetzt keine Zeit, Stan.«

				Rhodes stimmte zu, und so fingen sie an, die Taschen des Mannes zu durchsuchen, wobei sie seine Sachen so schnell wie möglich beiseitewarfen. Als Lena seine Brieftasche entdeckte, die dicker zu sein schien als gewöhnlich, klappte sie sie auf und stieß auf eine Reihe von Presseausweisen. Nachdem sie die Papiere überprüft hatte, verglich sie das Gesicht des Mannes mit dem auf den Fotos. Mit Baseballkappe und Brille hatte sie ihn nicht erkannt, konnte nun jedoch eine Ähnlichkeit feststellen.

				»Wer ist er?«, fragte Rhodes.

				Als sie den Ausweis hochhielt, huschte ein furchtsamer und unsicherer Ausdruck über das Gesicht des Mannes. Rhodes warf einen Blick auf das Dokument und fing zu lachen an.

				Der Mann, der sich vor ihnen auf dem Boden wand, war Dick Harvey, ein abgewrackter Klatschreporter von Bettgeflüster aus Hollywood. Sieben Abende die Woche suhlte sich Bettgeflüster aus Hollywood im Dreck und verhieß seinen Zuschauern weitere dreißig Minuten im Schlafzimmer ihrer Lieblingsstars. Vermutlich führte die Fernsehsendung in Kombination mit der dazugehörigen Website auf Dauer zum Absterben von Gehirnzellen.

				»Dick Harvey«, stellte Rhodes mit vor Sarkasmus triefendem Tonfall fest. »Ignoriert eine Polizeiabsperrung und bricht während laufender Mordermittlungen in ein Dienstfahrzeug ein. Mann, Sie sind mir echt eine Nummer.«

				Inzwischen hatte Harvey sich beruhigt und die Sprache wiedergefunden. Allerdings verlief seine Genesung so reibungslos, dass Lena sich fragte, ob sein Krampfanfall von vorhin nicht nur schlechte Schauspielerei gewesen war.

				»Aber Leute«, flehte er sie nun an. »Sie müssen doch verstehen, in welcher Lage ich bin.«

				Rhodes lachte wieder auf.

				»Schon kapiert, Harvey. Sie sind in geheimer Mission unterwegs und arbeiten verdeckt. Trotzdem hätte ich nur zu gerne ein Autogramm von Ihnen. Ich kann es kaum erwarten, es unter Ihren Fingerabdrücken zu sehen, nachdem Sie erkennungsdienstlich behandelt worden sind. Vergessen Sie nicht, beim Fotografieren zu lächeln. Ich wette, das wird sich rumsprechen wie ein Lauffeuer.«

				»Aber ich muss meinen Redaktionsschluss schaffen. So haben Sie doch Nachsicht. Ich bin ja nur hinter einer Story her.«

				Lena war mit ihrer Geduld am Ende.

				»Sie waren«, entgegnete sie. »Was hatten Sie in meinem Auto zu suchen? Was führen Sie im Schilde?«

				Inzwischen hatte Harvey einen Quengelton angeschlagen.

				»Das war nur eine Verwechslung. Es war schon spät, und ich hatte mich total verfranzt. Warum machen Sie so einen Aufstand? Ich arbeite doch nur an einer Story, Leute. Jacob Gant ist tot, richtig? Lily Hights alter Herr hat ihm die Rübe weggepustet. Es ist doch Ihr Fall, oder, Lena?«

				Während Lena ihn musterte, rastete etwas in ihrem Verstand ein. Die Mütze und die Brille. Das plötzliche Fragenbombardement. Dass er sie beim Vornamen ansprach. Dieser schleimige kleine Reporter markierte trotz Handschellen noch den großen Maxe und glaubte, sie interviewen zu können.

				»Sie stinken zum Himmel, Harvey«, erwiderte sie. »Duschen Sie und ziehen Sie sich etwas Sauberes an. Und was soll das mit der Mütze und der Sonnenbrille? Was haben Sie vor?«

				Als sie nach seiner Brille griff, zog er ruckartig den Kopf weg.

				»Ach, ficken Sie sich doch ins Knie. Ich will einen Anwalt.«

				Mit diesen Worten schenkte er ihnen ein breites Grinsen, als hätte er gerade die Zauberformel ausgesprochen. So, als bestimme er, wo es langging.

				Ich will einen Anwalt.

				Rhodes hörte schlagartig auf zu lächeln und packte ihn am Kragen.

				»Den werden Sie auch brauchen, Harvey. Falls Sie mich beißen sollten, können Sie sich auch gleich ein paar neue Zähne anschaffen. Und jetzt Mund halten und keine Bewegung.«

				Lena riss ihm die Brille von der Nase und warf Rhodes die Baseballkappe zu. Schon im nächsten Moment war ihr klar, dass sie richtig geraten hatte: Beide Gegenstände waren mit einem Gerät für Video- und Audioaufnahmen verkabelt. Offenbar hatte Harvey gehofft, dass er im Auto unbemerkt bleiben würde. Zumindest so lange, bis er einen reißerischen Beitrag für die morgige Ausgabe von Bettgeflüster in Hollywood im Kasten hatte.

				»Ich will einen Anwalt«, wiederholte er. »Und zwar jetzt sofort.«

				Aber Lena reagierte nicht auf die Zauberformel. Inzwischen hatte sie die Kameralinse entdeckt, die in zwei Hälften unterteilt war. Links befand sich der Akku, rechts ein kleiner USB-Stick. Nachdem sie die Energiezufuhr unterbrochen hatte, wandte sie sich zu Rhodes um. Die in der Kappe versteckte Kamera war etwa so groß wie eine Zehn-Cent-Münze und an eine Karte mit großer Speicherkapazität angeschlossen. Rhodes schwenkte die Gerätschaften vor Harveys Nase, als hätte er sie gerade auf der Rennbahn gewonnen.

				»Sie sind mir ja ein ganz Schlimmer, Harvey.«

				»Ich bin Reporter und habe Rechte. Die Sachen sind mein Eigentum. Ich will einen Anwalt.«

				Rhodes schüttelte den Kopf.

				»Das klingt zwar wie ein Mantra, wird aber trotzdem nicht wirken, ehe wir den Tatort nicht untersucht haben. Und der Tatort sind Sie, Harvey. Also beantworten Sie meine Frage: Haben Sie unser Auto verwanzt?«

				»Ich muss überhaupt nichts sagen. Ich bin Reporter. Wir leben hier in einem freien Land. Und Sie beide sind Arschlöcher.«

				»Und ich glaube, dass ich gesehen habe, wie Sie aus dem Gebäude geflohen sind«, entgegnete Rhodes. »Wo haben Sie die Waffe versteckt, Harvey? Was haben Sie in unserem Auto getrieben? Wollten Sie hier die Mordwaffe entsorgen?«

				Harvey hielt inne, neigte den Kopf und versuchte, Rhodes’ Miene zu deuten.

				»Was soll das heißen?«

				Rhodes wechselte einen vielsagenden Blick mit Lena und drehte sich wieder zu dem Reporter um.

				»Sie wurden dabei ertappt, als Sie sich auf der falschen Seite einer polizeilichen Absperrrung im Auto eines Detectives verkrochen haben. Vielleicht sitzen Sie ja wirklich auf der Leitung und halten Mordermittlungen für ein Spiel. Sie sind ein Verdächtiger, Harvey, jemand, für den wir uns interessieren.«

				»Mit diesem Scheiß können Sie mir nicht kommen. Mensch, Sie wissen doch, dass ich es nicht war.«

				»Ich weiß gar nichts«, erwiderte Rhodes. »Nur, dass Sie in diesem Auto waren.«

				Furcht zeichnete sich auf Harveys Gesicht ab, während sich in seinem mickrigen Reptiliengehirn unverdrossen kleine Rädchen drehten. Als Rhodes ihn weiter abtastete, betrachtete Lena seine Sachen auf dem Asphalt und bemerkte einen Notizblock mit Stift, ein Mobiltelefon und ein kleines Lederetui, das vermutlich Visitenkarten enthielt. Allerdings schien ihr das Etui auf den zweiten Blick zu groß dafür zu sein. Also griff sie danach und wog es in der Hand. Als sie es öffnete, spürte sie, wie Harvey sie mit seinen Knopfaugen anstarrte. Inzwischen war er mehr als nervös. Außerdem ungewöhnlich still. Er rührte sich nicht.

				Nachdem das Etui offen war, verstand sie den Grund, denn es handelte sich um eine umfangreiche Sammlung von Dietrichen und Gerätschaften zum Knacken von Autotüren.

				Die meisten dieser Utensilien, die Lena im Rahmen ihrer Tätigkeit unterkamen, waren Heimwerkerarbeit und bestanden aus Sägeblättern. Es dauerte nur wenige Minuten, flache Metallabfälle mit einem Dremel-Schleifer zu einer Art Generalschlüssel zu feilen, der eine Autotür in höchstens ein oder zwei Minuten öffnete. Dick Harveys Ausrüstung war allerdings professioneller. Seine Dietriche bestanden aus Edelstahl, waren Präzisionsarbeit und funktionierten genauso gut wie der Schlüssel des Fahrzeughalters. Lena wusste das, weil sie den gleichen Schlüsselsatz besaß. Sie hatte den Hersteller im Internet entdeckt und den Kauf für zwanzig Dollar zuzüglich Verpackung und Versandkosten getätigt.

				Nun hielt sie das Etui hoch und bemerkte das Etikett auf der Rückseite, das die Aufschrift Sesam öffne dich trug. Rhodes betrachtete mit funkelnden Augen die Werkzeuge.

				»Sie sind nicht nur der Traum meiner schlaflosen Nächte, Harvey«, verkündete er vergnügt. »Sie sind ein Geschenk des Himmels.«
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				Lena fuhr den Santa Monica Freeway hinunter und bog am Lincoln Boulevard links ab. Sie saß am Steuer von Rhodes’ Audi. Den Crown Vic hatte sie stehen gelassen, damit die Spurensicherung das Auto in Augenschein nehmen und nach Harveys schmierigen Fingerabdrücken absuchen konnte. Harvey selbst war, in der Obhut zweier uniformierter Polizisten und an einen Laternenmast gekettet, auf dem Parkplatz zurückgeblieben. Inzwischen war er sicherlich schon aufs Präsidium gebracht worden.

				Bei diesem Gedanken konnte Lena sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Sie warf einen Blick auf Rhodes, der sich zurückgelehnt hatte. Seine Augenlider waren geschlossen, flatterten aber. Selbstverständlich wurde Harvey nicht wirklich des Mordes verdächtigt, doch durch das Spielchen mit dem Kerl hatte Rhodes ein wenig Dampf ablassen können. Abhängig von den Vorwürfen, die man letztlich gegen ihn erhob, würde der Reporter einige Stunden, vielleicht sogar ein oder zwei Nächte im Gefängnis verbringen. Sie würden ihn so lange wie möglich in einer Zelle schmoren lassen. Lena musste zugeben, dass ihr die Vorstellung, wie der Klatschreporter mit Desinfektionsmittel abgespritzt, in einen orangefarbenen Overall gesteckt und hinter Schloss und Riegel verfrachtet wurde, ziemlich gut gefiel.

				Sie überfuhr eine rote Ampel, und dann ging es auf dem Ocean Park Boulevard den Hügel hinauf. Da die Straßen menschenleer waren, schaffte sie die Fahrt von Hollywood zum Strand in Rekordzeit. Als sie in die Sixteenth Street einbog, überlegte sie, wie sie mit dem Vater eines jungen Mannes sprechen sollte, der ungestraft mit dem Mord an einer sechzehnjährigen Nachbarin davongekommen war, nur um nun selbst erschossen zu werden. Lena war zwiegespalten, denn Jacob Gants Verbrechen an Lily Hight würde in der nächsten halben Stunde schlicht und ergreifend nicht Thema sein. Gants Vater würde genauso leiden wie jeder Elternteil, der erfuhr, dass er ein Kind verloren hatte. Ganz gleich, wie sein Sohn auch gelebt haben mochte, Lena überbrachte ihm eine Hiobsbotschaft.

				Nach der letzten Kurve folgte sie der Straße um die Hügelkuppe herum. Rechts konnte sie die Main Street und den an Venice Beach angrenzenden schwarzen Ozean erkennen. Links wurde die Landschaft flacher, und es kamen immer mehr Eigenheime, Gehwege und Eichen in Sicht. Sie warf einen Blick auf die Adresse, die Barrera ihr gegeben hatte. Als sie das Haus entdeckte, schaltete sie die Scheinwerfer aus und stoppte am Straßenrand.

				Gants Vater war bereits wach. Jedes Fenster im Haus war grell erleuchtet. Im Nebenhaus brannte in zwei Zimmern im oberen Stockwerk ebenfalls Licht. Als sie Rhodes wecken wollte, stellte sie fest, dass er aufmerksam durch die Windschutzscheibe starrte.

				»Wer wohnt wo?«, fragte er.

				»Das Haus von Tim Hight ist das linke mit dem Lattenzaun. Gants Vater wohnt auf der anderen Seite der Einfahrt.«

				»Dort, wo alles hell ist.«

				»Richtig«, bestätigte sie. »Er lebt mit seinem Sohn zusammen.«

				Rhodes schaute auf die Uhr am Armaturenbrett und dann wieder zu Gants Haus.

				»Die Lichter wären nicht an, wenn sie es nicht wüssten, Lena. Jemand hat sie angerufen.«

				»So viele Leute haben es mitgekriegt, dass es ein Ding der Unmöglichkeit war, es geheim zu halten.«

				»Wenn es sogar zu einem kleinen Schleimbeutel wie Harvey durchgesickert ist, ist es inzwischen vermutlich Stadtgespräch. Sicher war Gant schon vor uns im Bilde. Jetzt wird es noch schwieriger, ihn zum Reden zu bringen.«

				Lena stellte den Motor ab. Nachdem sie ausgestiegen waren, lauschte sie in die Stille. Offenbar schlief die restliche Straße noch tief und fest. Nur die in diesem Jahr ungewöhnlich früh zum Einsatz gekommenen Klimaanlagen brummten. Trotz der Hitze spürte Lena ein Frösteln zwischen den Schulterblättern, als sie die beiden Nachbarhäuser betrachtete. Ihr erschien es seltsam, dass die beiden Familien weiterhin Tür an Tür wohnten. Nach allem, was geschehen war, verstand sie nicht, warum niemand auf den Gedanken gekommen war, sein Haus zu verkaufen und seine Zelte abzubrechen. Obwohl man zehn Straßen weiter im Landesinneren einen besseren Meerblick hatte, standen die beiden im typisch kalifornischen Stilmischmasch auf zwei Etagen aufgeblasenen Bungalows mit Veranda und Wintergarten auf Filetgrundstücken, die außerdem Platz für eine Einfahrt und Garagen boten. Soweit Lena vom Gehweg aus feststellen konnte, gehörten sogar kleine Gärten dazu. Also waren diese Häuser doch gewiss nicht schwer an den Mann zu bringen.

				»Wir hätten Tito mitnehmen sollen«, sagte Rhodes.

				»Warum?«

				»Schau.«

				Sie folgte seinem Blick über Gants Einfahrt hinweg zu Tim Hights Haus, wo sie im Wohnzimmerfenster eine Gestalt ausmachen konnte. Als sie sich dem Lattenzaun näherte, sah sie Hight, noch voll bekleidet, der sich am Küchentresen einen Drink einschenkte. Selbst aus der Entfernung erkannte sie die Flasche an ihrer blauen Farbe. Hight goss Wodka in ein sehr großes Glas.

				»Es ist fünf Uhr«, stellte sie fest. »Es geht doch nichts über einen Cocktail nach einem langen Arbeitstag.«

				Rhodes trat einen Schritt vor.

				»Killen und Chillen, Lena. Der Mann hat offenbar eine Stärkung nötig.«

				»Hast du die Zigaretten mitgebracht?«

				»Nein, die habe ich auf dem Tresen liegen gelassen. Aber er scheint welche zu haben.«

				Lena beobachtete, wie Hight sich eine Zigarette anzündete und nach seinem Glas griff. Beim Verlassen der Küche betätigte er den Lichtschalter, und es wurde dunkel im Haus. Kurz darauf bemerkte sie die glühende Spitze seiner Zigarette. Das Lichtpünktchen bewegte sich durchs Wohnzimmer in den seitlich am Haus gelegenen Wintergarten. Lena erkannte seine Silhouette durch die Scheibe. Vermutlich tauchte die LED-Anzeige eines Radios oder Kabelreceivers den Raum in ein gedämpftes Licht. Als Hight sich an die Fenster mit Blick aufs Nachbarhaus setzte, glomm seine Zigarette immer wieder auf. Der Mann rauchte und trank und ließ wahrscheinlich die letzten drei Stunden Revue passieren. Es war anzunehmen, dass er sich auch an alles erinnerte, was im vergangenen Jahr geschehen war – an die Bilder, die er nun sein Leben lang mit sich herumtragen musste.

				Die Liebe zu seiner Tochter – dann ein Schwenk zu ihrer Leiche auf dem Boden in ihrem Zimmer. Die Justitia mit den verbundenen Augen, an der er dreimal täglich vorbeigegangen war – dann ein Schwenk zu einem gescheiterten Prozess mit katastrophalem Ergebnis. Er hatte so lange wie möglich durchgehalten, bis er schließlich unter dem Druck zusammengebrochen war und Jacob Gant die Augen ausgeschossen hatte.

				Die Gerechtigkeit ist blind.

				Lena hörte ein Ticken und bemerkte Hights Auto unter einer Eiche. Ein schwarzer Mercedes, der offenbar nach einer schnellen Fahrt durch die heiße Nacht abkühlte. Sie wandte sich wieder zu Rhodes um.

				»Ich glaube, ich sollte allein reingehen und mit Gant reden«, flüsterte sie. »Du bleibst draußen und behältst diesen Typen im Auge.«

				»Bist du sicher?«

				Sie nickte und schaute wieder zu Hights geisterhafter Silhouette im Fenster hinüber.

				»Vielleicht hat er genug für heute. Könnte aber auch sein, dass er noch etwas plant. Jedenfalls ist mir der Kerl nicht geheuer.«

				»Mir auch nicht«, erwiderte Rhodes.

				Die Tür öffnete sich zögernd. Auf der Schwelle stand ein achtzehnjähriger Junge, den Lena vom Prozess als Jacob Gants Bruder Harry wiedererkannte. Anstatt sich die Dienstmarke in ihrer Hand anzusehen, rief er nach seinem Vater, ohne den Blick von ihrem Gesicht abzuwenden.

				»Sie sind da, Dad.«

				Der Vater antwortete nicht. Als der Junge nach links zeigte, folgte Lena ihm durchs Esszimmer in die Küche. William Gant saß, im Bademantel und eine Tasse Kaffee vor sich, am Küchentisch. Bei Lenas Eintreten hob er die Hand, als wolle er sie zum Stehenbleiben auffordern.

				»Mr Gant?«, begann sie. »Ich bin …«

				Er unterbrach sie mit einer Handbewegung.

				»Wissen Sie was, Detective, es ist mir eigentlich egal, wer Sie sind. Falls Sie vorhaben, mir mitzuteilen, dass Jake tot ist, kommen Sie mehr als anderthalb Stunden zu spät. Und die Mühe, mir Ihr Beileid auszusprechen, können Sie sich ebenso sparen. Ich will es nicht hören. Und ich glaube, Jakes Bruder will es auch nicht. Sie können nichts mehr sagen oder tun, das noch etwas ändern würde.«

				Harry hatte den Tisch umrundet und sich hinter seinen Vater gestellt. Lena empfand die Blicke der beiden als hasserfüllt und beklemmend. Mit Zorn hätte sie umgehen können. Das wäre zu erwarten und außerdem verständlich gewesen. Allerdings hatte Lenas angespannte Stimmung weder etwas mit Vater und Sohn noch mit dem Grund ihres Besuchs zu tun, sondern mit dem, was sich jenseits der Terrassentür hinter ihrem Rücken abspielte. Sie konnte den Lichtpunkt von Tim Hights Zigarette im Fenster des Wintergartens erkennen. Der Mann beobachtete sie, und er war ganz nah. Nur die Auffahrt trennte sie voneinander.

				Lena versuchte, nicht darauf zu achten, und hielt sich vor Augen, dass Rhodes irgendwo da draußen den Gaffer im Auge behielt.

				»Trotzdem mein Beileid«, sagte sie. »Ich weiß, dass Sie es nicht aus meinem Mund hören möchten, aber es ist ehrlich gemeint.«

				William Gant schwieg. Seine Augen wanderten von Lena zu einem Gegenstand in seiner Hand. Es war ein kleines Foto. Als er es auf den Tisch legte, konnte Lena einen Blick darauf erhaschen. Ein Familienfoto, das William Gant und seine beiden Söhne zeigte. Sie standen warm angezogen an Bord eines Schiffes. Dicht vor dem Bug schwamm ein Wal. Alle drei schauten gebannt und mit einem breiten Lächeln auf das Tier.

				Als Gant bemerkte, dass sie das Foto betrachtete, hielt er die Hand darüber.

				»Ich glaube, wir sind fertig. Sie sollten jetzt gehen.«

				»Wir müssen noch einen Termin vereinbaren, damit Sie Ihren Sohn in der Gerichtsmedizin identifizieren können.«

				»Das wurde bereits erledigt«, entgegnete er.

				»Von wem?«

				»Von Buddy Paladino, dem Anwalt meines Sohnes.«

				Der Satz schwebte im Raum. Also hatte Paladino Gant vor anderthalb Stunden mitgeteilt, dass sein Sohn tot war. Rhodes hatte recht. Die undichte Stelle hatte sich in ein sprudelndes Leck verwandelt, noch ehe sie überhaupt mit den Ermittlungen begonnen hatte.

				»Was ist mit den Umständen, unter denen Ihr Sohn zu Tode gekommen ist?«, fragte sie.

				Gant schüttelte den Kopf. Er stieß die Wörter hervor, als spucke er etwas Vergiftetes aus.

				»Die Umstände, unter denen mein Sohn zu Tode gekommen ist«, höhnte er. »Das klingt gut.«

				»Wissen Sie, was er im Club 3 AM wollte?«

				Weder Vater noch Sohn antworteten. In ihrem Blick lag derselbe Ausdruck wie bei Escabar – Verzweiflung, gemischt mit Abscheu. Sie schaute rasch zu der Terrassentür, Hight saß noch immer am Fenster. Der Lichtpunkt seiner Zigarette durchdrang weiterhin die Dunkelheit.

				»Was ist mit Johnny Bosco?«, fragte sie. »Warum war Jacob bei ihm?«

				Der Vater schob die Kaffeetasse weg.

				»Keine Ahnung.«

				In Harrys Miene regte sich etwas, und Lena wandte sich an ihn.

				»Kannten Sie Johnny Bosco? Wissen Sie, was Ihr Bruder von ihm wollte, Harry? Hat er vielleicht gekokst?«

				Der Junge antwortete nicht. Offenbar machte es ihn nervös, direkt angesprochen zu werden. Als Lena die Frage wiederholte, verhärteten sich seine Züge.

				»Mein Bruder hat keine Drogen genommen«, erwiderte er schließlich. »Und Sie sind nichts weiter als eine blöde Bullenschlampe. Warum lassen Sie uns nicht einfach in Ruhe, verdammt?«

				Er drängte sich an seinem Vater vorbei und stürmte hinaus. Kurz darauf knallte im Obergeschoss eine Tür zu. Gant steckte den Schnappschuss ein und stand vom Tisch auf. Interessanterweise wandte er Lena den Rücken zu, um durch die Terrassentür zu spähen. Offenbar hatte er die ganze Zeit über gewusst, dass Hight sie beobachtete.

				»Ich will, dass Sie jetzt gehen«, sagte er, während er noch immer auf die Einfahrt schaute. »Sie verhalten sich wie erwartet, Detective, und ich gönne meinem Nachbarn, diesem Arschloch, die Genugtuung nicht, mich wütend zu sehen. Denn genau das möchte er. Deshalb glotzt er ja dauernd rüber. Warum klopfen Sie nicht gleich bei ihm an und fragen ihn, ob er sich jetzt besser fühlt? Ich sehe die Nachrichtenmeldungen schon vor mir. Man wird den Mann, der meinen Jungen auf dem Gewissen hat, als Helden verehren und wahrscheinlich noch eine Straße nach dem elenden Wicht benennen. Ich wette, Sie bei der Polizei sind froh darüber, wie die Sache gelaufen ist. Nicht kurzfristig betrachtet, weil Sie jetzt wie die verblödeten Idioten dastehen, die Sie ja auch sind. Aber langfristig, denn nun sind Sie das Problem endlich los.«

				»Niemand ist irgendein Problem los, Mr Gant.«

				Gant wandte sich vom Fenster ab und musterte sie. Er zitterte vor Erschöpfung und schien in den letzten Minuten um zehn Jahre gealtert zu sein. So, als sei etwas in ihm zusammengesackt. Als er den Stuhl an den Tisch schob, ähnelte er in vielerlei Hinsicht seinem Nachbarn. Er wirkte wie ein Mann, der für den Rest seines Lebens eine schwere Last mit sich herumschleppen musste – unzählige Erinnerungen und Alpträume, die sich nicht abschütteln oder beseitigen ließen.

				Er ging um den Tisch herum. Als er auf die Tür zeigte, war seine Stimme belegt und kaum zu hören.

				»Jetzt ist Schluss«, sagte er. »Raus.«

			

		

	
		
			
				

				8

				Die Rückfahrt ins Parker Center verlief schweigend. Der Himmel im Osten begann sich ein wenig zu erhellen, als sich die ersten Strahlen der gerade unter dem Horizont erwachenden Sonne ausbreiteten. Da gerade »Berufsverkehr« herrschte – ein Zustand, der in Los Angeles Tag für Tag von halb sechs bis zwei Uhr morgens andauerte –, würden sie wohl zu der Strategiesitzung um sieben zu spät kommen. Deshalb hatte Lena Barrera angerufen, um ihn vorzuwarnen.

				Sie hatten keine andere Wahl gehabt. Tim Hight und William Gant waren viel zu aufgebracht, um sie allein zu lassen. Die Luft war zu heiß, das Pulver zu trocken, und zu viele Nerven lagen blank.

				Die Mordsaison hatte ihren Höhepunkt erreicht. Da konnte Lena sich nicht einfach aus dem Staub machen.

				Ihr erster Gedanke war gewesen, ein Team von der Special Investigation Section anzufordern, der Spezialeinheit für Überwachungseinsätze, die mühelos mit diesem Auftrag fertiggeworden wäre. Allerdings handelte es sich hier um eine heikle Situation. Nachdem Lena die Lage mit Rhodes besprochen hatte, waren sie zu dem Schluss gekommen, dass es für alle Beteiligten das Beste war, die Kollegen gut sichtbar zu postieren. Zwei oder drei schwarz-weiße Streifenwagen am Randstein, die keinen Hehl aus ihrer Anwesenheit machten, würden, mit ein wenig Glück, dazu beitragen, die Wogen zu glätten.

				Lena bog um die Ecke und hielt vor dem Gebäude. Nachdem sie ausgestiegen war, rutschte Rhodes hinter das Steuer, und sie bemerkte zum ersten Mal die Auswirkungen der drei schlaflosen Nächte. Sie blickte ihm nach, als er ihr zuwinkte und losfuhr, und versuchte, sich keine Sorgen zu machen, ob er wohlbehalten nach Hause kam. Schließlich verlor sie ihren Freund im dichten Verkehr aus den Augen und trat in die Eingangshalle.

				Die Sitzung fand in Captain Dillworths Büro im zweiten Stock direkt hinter der Mordkommission statt. Da sich der Captain in New Orleans aufhielt, war das Büro niemals abgeschlossen und für alle zugänglich. Lenas Schreibtisch, einer von vieren, stand genau auf der anderen Seite der Wand. Wie immer traf sie früh ein. Sie spürte die dicke Luft schon in der Eingangshalle, an der Imbissbude gegenüber vom Empfang, am Drehkreuz und an der Sicherheitskontrolle. Und auch im Flur, wo Kollegen herumstanden.

				Statt des üblichen morgendlichen Geplänkels waren nur gedämpfte Stimmen zu hören, und die Blicke richteten sich starr auf den Boden. Zunächst hielt sie das für ein Zeichen von Enttäuschung, aber die Kollegen wirkten eher eingeschüchtert und verunsichert.

				Die Stimmung verfolgte sie bis ins Büro des Captain, war dort sogar noch stärker wahrzunehmen. Lena ließ sich unauffällig auf einem freien Platz nieder und spitzte die Ohren. Der stellvertretende Polizeichef Ramsey stand am Kopfende des Tisches und erläuterte die Einzelheiten, nur für den Fall, dass es jemand noch nicht mitbekommen haben sollte. Zu der illustren Runde der Anwesenden gehörten Steven Bennett und Debi Watson, die beiden gescheiterten Staatsanwälte, Greg Vaughan, ein weiterer Staatsanwalt, den Lena zwar vom Sehen kannte, mit dem sie jedoch noch nie zusammengearbeitet hatte, und Oberstaatsanwalt Jimmy J. Higgins, der Chef der drei. Außer Ramsey war ihr Vorgesetzter Lieutenant Frank Barrera der einzige andere Polizist im Raum. Und das konnte nur bedeuten, dass Lena tatsächlich auf sich allein gestellt war.

				Sie versuchte, diesen Gedanken beiseitezuschieben und sich auf die Worte des Polizeichefs zu konzentrieren, die hauptsächlich ihre Gespräche mit Rhodes und Escabar wiedergaben. Allerdings hatte Ramsey seine Stimme – in einem Aschenbecher durchgespülte Kieselsteine – wiedergefunden und würzte seinen Bericht mit zusätzlichen Details.

				»Wir sind schon wieder in den Nachrichten«, verkündete er. »Anwälte des Justizministeriums treffen sich in zwei Stunden mit dem Richter. Alle Reformen unter Polizeichef Logan, alle erzielten Fortschritte und gebrochenen Aufklärungsrekorde, sprich, alles, wofür wir uns in den letzten Jahren eingesetzt haben, ist durch diesen Fall den Bach runtergegangen. Erst der Prozess. Und jetzt zwei Mordopfer in Hollywood. Unsere Unabhängigkeit als Ermittlungsbehörde können wir jetzt vergessen. Man wird eine andere Instanz bestimmen, die uns über die Schulter schaut und den Richter auf dem Laufenden hält. Die Polizei wird wieder unter die Lupe genommen. Sie ebenso, Higgins. Wir stecken zusammen in der Sache drin. Und im Moment sind wir am Boden. Total am Arsch.«

				Die Worte des Polizeichefs prasselten wie scharfkantige Glasscherben auf die Anwesenden ein. Als Higgins nicht reagierte, ließ Lena den Blick über den Tisch schweifen und fragte sich, was sie wohl in den letzten fünfundvierzig Minuten verpasst hatte. Bennett und Watson saßen neben dem Staatsanwalt und ihr genau gegenüber. Barrera hatte seinen Platz links von ihr. Allerdings galt seine gesamte Aufmerksamkeit Greg Vaughan, der ein Stück abseits auf einem Stuhl am Ende des Tisches thronte.

				Irgendetwas war da im Busch. Je länger Lena darüber nachdachte, desto mehr kam sie zu der Überzeugung, dass Vaughan hier nichts zu suchen hatte. Und nach seiner finsteren Miene zu urteilen, wäre er offenbar auch lieber ganz weit weg gewesen. Von allen Staatsanwälten in dieser Stadt war Greg Vaughan der fähigste und wäre mühelos in jeder Kanzlei seiner Wahl untergekommen. Obwohl Lena ihn nur vom Sehen kannte, war er ihr ein Begriff. Er war ein ausgesprochen heller Kopf und gleichzeitig ein angenehmer Zeitgenosse. Sie schätzte ihn um die vierzig. Sein Haar war hellbraun, und er hatte einen schlanken, athletischen Körperbau. Für gewöhnlich bewegte er sich locker und selbstbewusst. Doch es waren vor allem seine Augen, die ihn von anderen Menschen unterschieden. Braune Augen, die vor Tatendrang nur so funkelten.

				Heute allerdings sah es so aus, als hätte jemand das Licht ausgeknipst.

				Lena warf einen Blick auf Higgins und dann wieder auf Vaughan, der sich gerade etwas auf seinem Block notierte. Vaughan war schon früh aus dem Verfahren gegen Jacob Gant ausgeschlossen worden, und zwar als der Fall noch den Eindruck erweckt hatte, als könne er der Karriere eines Staatsanwalts auf die Sprünge helfen, anstatt sie an die Wand zu fahren. Higgins hatte Vaughan abserviert, denn es war allgemein bekannt, dass er sich zum gefährlichsten Rivalen des Oberstaatsanwalts entwickelt hatte. Man musste Vaughan zugutehalten, dass er kein Interesse an diesem Hahnenkampf zu haben schien und keine Anstalten unternahm, Higgins seinen Posten streitig zu machen. Roy Wemer, ein Staatsanwalt, mit dem Lena in den letzten Jahren einige Male zusammengearbeitet hatte, hatte ihr anvertraut, dass es Vaughan viel zu viel Freude bereitete, einen Fall selbst vor Gericht zu vertreten. Trotz seiner vielen Dienstjahre und der begeisterten Fürsprache seiner Kollegen, auf die er zählen konnte, genoss er es, seine Beweise in einem Prozess dem Richter und den Geschworenen zu präsentieren.

				Nun schlug der stellvertretende Polizeichef einen Aktenordner auf und warf ein Foto auf den Konferenztisch. Alle beugten sich vor, um besser sehen zu können. Die Aufnahme stammte von einer an der Straße angebrachten Überwachungskamera und zeigte Tim Hight, wie er gerade vom Club 3 AM wegfuhr. Obwohl das Foto bei Nacht entstanden war, konnte man Tim Hights Gesicht, triumphierend und wahnwitzig verzerrt, durch die Windschutzscheibe deutlich erkennen. Daneben war ein dunkler Schatten, vielleicht die Mordwaffe.

				Ramsey drehte einen Stuhl zu Lena herum und setzte sich. »Die Kriminaltechnik hat die Überwachungsbänder aus dem Club bereits vorläufig gesichtet«, begann er. »Leider befindet sich die Feuerleiter in einem toten Winkel. Hight hätte die ganze Nacht da draußen herumlungern können, ohne vor die Linse zu geraten.«

				Lena erinnerte sich an die Aufteilung des Gebäudes – der Polizist mit dem Klemmbrett hatte von »verkehrtrum« gesprochen.

				»Die Feuerleiter ist hinten am Haus«, sagte sie, »und damit ganz woanders, sie zeigt nach Norden.«

				»Genau. Von der Straße oder dem Parkplatz aus ist sie nicht zu sehen.«

				Lena betrachtete das Foto von Hight in seinem Auto.

				»Was ist mit dem Schatten auf dem Beifahrersitz?«

				»Daran wird noch gearbeitet«, erwiderte Ramsey. »Aber versprechen Sie sich nicht zu viel davon. Inzwischen geht man von einer Taschenlampe aus.«

				Lena lehnte sich zurück. Etwas störte sie an der Art, wie Bennett, Watson und, ja, sogar Higgins das Foto musterten. Obwohl sie keine Gedankenleserin war, wurde sie den Eindruck nicht los, dass die drei nur Interesse heuchelten. So viel Mühe sie sich auch gaben, sie wirkten nicht überzeugend. Bennett hatte smaragdgrüne Augen und war klein und gedrungen. Er war zwar alt genug, um noch in einer Zeit aufgewachsen zu sein, in der »Superzize Me« nach einem tollen Sonderangebot, nicht nach Junkfood geklungen hatte, aber dennoch so jung, dass er zwei Kinder im Kindergartenalter und deshalb Sorgen hatte, was wohl aus ihm und seiner Frau werden sollte, falls seine Karriere den Bach runterging. Watson strahlte die gleiche eigenartig unbeteiligte Stimmung aus. Sie war etwa so alt wie Lena und blond und verbarg ihre schlanke Figur unter einem Hosenanzug. Lena hatte sie bis jetzt nur konservativ gekleidet erlebt, auch wenn einige Gerüchte über sie im Umlauf waren: Angeblich hatte sie sich im letzten Jahr während ihres Urlaubs die Brüste vergrößern lassen, und außerdem hieß es, sie und Bennett hätten eine Affäre – angeblich einer der vielen Gründe, warum sie den Prozess gegen Jacob Gant verloren hatten und der Mörder ungestraft davongekommen war.

				Als Lena Higgins betrachtete, der einen Nadelstreifenanzug trug und ein wichtigtuerisches Gesicht machte – seine schwammigen, wenig einprägsamen Züge und die übertrieben aufgebauschte Frisur, die verdächtig nach Föhnwelle aussah –, fiel es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen.

				Die drei wollten den Rückzug antreten und es Greg Vaughan überlassen, die Kastanien für sie aus dem Feuer zu holen. Higgins hatte seinen Rivalen mit dem Fall beglückt, wohl wissend, dass er jedem dafür zuständigen Staatsanwalt das Genick brechen würde.

				Ein Staatsanwalt, der die Anklage gegen den Vater eines ermordeten Mädchens vertrat, bekam in Los Angeles politisch keinen Fuß mehr auf den Boden.

				Higgins hatte Vaughan zum Bauernopfer bestimmt, nicht etwa um seine Behörde zu retten, sondern um sein eigenes Gesicht und möglicherweise auch das seiner Schützlinge zu wahren – Steven Bennett und Debi Watson. Vaughan hingegen würde als der Ankläger von Tim Hight in die Geschichte eingehen, eines Vaters, der nur sein einziges Kind hatte rächen wollen. Über die Staatsanwälte, die den Prozess vermasselt hatten, oder ihren Vorgesetzten, der sie eigentlich hätte beaufsichtigen sollen, verlor dann niemand mehr ein Wort.

				Es war ein eiskalter und böswilliger Schachzug. Als Lena Higgins beobachtete, fragte sie sich, ob er wohl die letzte Nacht damit verbracht hatte, die Einzelheiten mit seinen Wahlkampfberatern auszukungeln. Denn das wäre eine Erklärung, warum er am Tatort durch Abwesenheit geglänzt hatte – umso seltsamer, weil eines der Opfer angeblich ein Freund gewesen war.

				Als Lena sich abwandte, bemerkte sie, dass der stellvertretende Polizeichef sie musterte. Obwohl seiner Miene nichts zu entnehmen war, hatte sie das Gefühl, dass er wusste, was in ihr vorging. Er schob einen zweiten Abzug des Fotos zu ihr hinüber und räusperte sich.

				»Wir erwarten von Ihnen Folgendes, Detective. Sie und Mr Vaughan sind jetzt Partner. Sie müssen zusammenarbeiten, damit die Anklage gegen Tim Hight auch wirklich wasserdicht ist – und zwar schnell und möglichst geräuschlos. Hights Verhaftung muss ohne Zwischenfall vonstattengehen. Der Oberstaatsanwalt hat sicher noch keine Gelegenheit gehabt, sich Gedanken über eine mögliche außergerichtliche Einigung zu machen. Allerdings dürfen wir den Mord an Bosco nicht außer Acht lassen, was die Dinge für alle Beteiligten verkompliziert. Ihre Beweise müssen unumstößlich sein, sodass Hight und sein Anwalt sie nicht vom Tisch wischen können. Dazu noch ein überzeugendes Angebot von der Staatsanwaltschaft, und sie werden auf einen Prozess verzichten. Zugegeben, wir sprechen hier über den bestmöglichen Ausgang. Hight wird die Öffentlichkeit auf seiner Seite haben. Also ist es mehr als wahrscheinlich, dass er sein Glück vor den Geschworenen versucht. Die Leute werden sagen, dass es nie so weit gekommen wäre, wenn wir nicht geschlafen, sondern unsere Arbeit gemacht hätten. Dass wir die Sache in den Sand gesetzt haben. Also sieht es ziemlich gut für ihn aus. Die Chancen stehen gut, dass er einen Prozess gewinnen würde. Und deshalb möchte ich hinzufügen, dass das Schlüsselwort Geschwindigkeit lautet. Die Anklage gegen ihn muss so schnell wie möglich stehen. Eine andere Möglichkeit haben wir nicht. Je länger sich die Sache hinzieht – und je länger die Medien über Hight berichten –, desto schlimmer wird das Gemetzel. Ist das klar? Haben alle hier verstanden, was für uns auf dem Spiel steht?«

				Vaughan schwieg und verharrte regungslos.

				Ohne auf seine mangelnde Reaktion einzugehen, wandte der Oberstaatsanwalt sich an Ramsey.

				»Ich habe mich mit einigen Leuten unterhalten«, begann er. »Ihrer Ansicht nach wird die Angelegenheit in einem halben Jahr vergessen sein, wenn wir Tempo vorlegen.«

				Kurz herrschte Stille, während Ramsey den Oberstaatsanwalt mit unverhohlener Missbilligung ansah.

				»Ein halbes Jahr?«, wiederholte er schließlich. »Wir sprechen davon, dass das Vertrauen der Öffentlichkeit wiederhergestellt werden soll, Higgins. Die Leute, mit denen Sie sich beraten haben, hätten Ihnen reinen Wein einschenken sollen. Diese Sache wird niemals in Vergessenheit geraten. Bis es so weit ist, sind Sie schon längst unter der Erde.«

				Der Satz hing in der Luft. Im nächsten Moment wurde es schlagartig dunkel, weil die Sonne hinter einer Wolke verschwand.

				Higgins zuckte zusammen wie nach einer Ohrfeige.

				»Ich muss mit dem Polizeichef persönlich sprechen«, entgegnete er.

				Ramsey schüttelte den Kopf.

				»Der ist auf Geschäftsreise.«

				»Aber ich habe ein Problem. Ich muss mit ihm sprechen.«

				»Unmöglich.«

				»Dann möchte ich unter vier Augen mit Ihnen reden.«

				»Das ist ebenfalls unmöglich, Jimmy. Wo drückt denn der Schuh?«

				Wortlos schaute Higgins zur Tür und betrachtete dann nacheinander die Anwesenden, bis sein Blick an Lena und Barrera hängen blieb. Offenbar überlegte er, während er sich mit den polierten Fingernägeln am Kinn entlangfuhr. Seine Augen wirkten stumpf und wässrig. Schließlich griff er in seinen Aktenkoffer und holte eine Ausgabe der Los Angeles Times heraus. Als die Zeitung mit einem Klatschen vor dem Polizeichef auf dem Tisch landete, konnte Lena die Schlagzeile lesen.

				Doppelmord im Club 3 AM:

				Jacob Gant und Johnny Bosco tot

				Porträtaufnahmen der Opfer waren neben Fotos von Lily Hight und ihrem Vater zu sehen. Allerdings galt Higgins’ Augenmerk einer anderen Abbildung in einem Kasten rechts neben der Titelgeschichte. Es war dasselbe Foto, das Lena schon an der Wand neben Johnny Boscos Schreibtisch bemerkt hatte: Es zeigte Higgins und Bosco zusammen.

				Als Higgins dem Polizeichef in die Augen sah, klang seine Stimme leise und zittrig.

				»Boscos Lebenswandel muss tadellos sein. Die Drogen, die wir bei ihm gefunden haben, müssen unbedingt verschwinden.«

				Bei diesen Worten breitete sich ein Lächeln auf Ramseys Gesicht aus. Lena hatte ihn noch nie so erlebt. Es war ein Lächeln, das zu seinen verhärteten Zügen und dem rasierten Schädel passte und in dem etwas Bösartiges mitschwang – die Andeutung einer finsteren Drohung, so als hielte er Higgins ein Messer an die Kehle, jederzeit bereit zuzustoßen.

				»Wir alle können in dieser Situation nur verlieren«, erwiderte er. »Diesmal wird jeder von uns etwas einstecken müssen.«

				Higgins verzog das Gesicht. Er wirkte ängstlich.

				»Die Drogen sind ein echtes Problem. Gegen dieses Negativimage kommen wir nicht an.«

				Das hinterhältige Grinsen wie festgefroren, beugte Ramsey sich über den Tisch.

				»Sie meinen wohl, ein Negativimage, gegen das Sie nicht ankommen, Jimmy. Wann werden Sie endlich aufhören, sich von Ihren bescheuerten Beratern zutexten zu lassen, und kapieren, dass es in dieser Krise überhaupt nicht um Sie geht?«
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				Die Sitzung war rasch zu Ende. Higgins folgte dem Polizeichef noch auf den Flur hinaus und flehte ihn um ein Gespräch unter vier Augen an – eine Bitte, die, wie Lena wusste, niemals erhört werden würde. Bennett und Watson waren geblieben, um mit Vaughan zu reden. Lena konnte sie durch die Glasscheibe sehen, als sie an einem freien Schreibtisch im Großraumbüro das Telefon auflegte. Sie hatte sich vergewissern wollen, dass alle parat standen, während Barrera sich erkundigte, wie weit die richterlichen Anordnungen gediehen waren. Außerdem hatte Lena in der Kriminaltechnik angerufen und sich vorläufig bestätigen lassen, dass Jacob Gant mit einer Pistole vom Kaliber neun Millimeter erschossen worden war. Da beide Geschosse, als sie durch den Schädel schlugen und in die Wand eindrangen, zersplittert waren, ließ sich eine genaue Bestimmung erst vornehmen, wenn der Rechtsmediziner die übrigen Kugeln aus den Leichen der Opfer entfernt hatte. Mit ein wenig Glück waren sie im Gewebe stecken und dadurch unversehrt geblieben. Die beiden Autopsien, die gleichzeitig stattfanden, waren für den frühen Abend angesetzt.

				Lena notierte sich die Zeit und beobachtete Vaughan durch die Scheibe. Sein Gespräch mit Bennett und Watson schien nicht freundschaftlich zu verlaufen. Lena beugte sich wieder über die Liste in ihrem Notizbuch.

				Der Trupp, der sich auf den Weg zu Hights Haus machte, setzte sich neben Barrera noch aus sechs weiteren Detectives aus der Abteilung zusammen. Joe Carson und John Street hatten die meiste Erfahrung mit schwierigen Fällen, waren mit allen Wassern gewaschene Mordermittler und für ihre Gründlichkeit berüchtigt. Außerdem wurde eine Mannschaft alteingesessener Kriminaltechniker vom SID erwartet. Drei Streifenwagen hatten vor dem Haus auf der Straße Posten bezogen. Laut Aussage des Einsatzleiters hatten Tim Hight und William Gant in der letzten Nacht der Versuchung widerstanden, einander an die Gurgel zu gehen. Hight war in seinem Sessel am Fenster eingeschlafen, Gant auf dem Küchenfußboden.

				Die Situation war mehr als tragisch. Doch Lena versuchte, sich nicht das Hirn zu zermartern, sondern hörte zu, wie Barrera sein Telefonat mit Abe Hernandez, dem neuen Assistenten des Polizeichefs, beendete.

				»Der Richter hat mitgespielt«, verkündete er. »Die Anordnungen sind unterzeichnet. Wahrscheinlich hat es nicht geschadet, dass die Sache über das Büro des Polizeichefs gelaufen ist. Sind Sie bereit, Lena?«

				»Sobald Hernandez mit den Papieren hier ist, geht es los.«

				»Gut«, erwiderte er.

				Barrera verließ das Großraumbüro und ging zu seinem Schreibtisch am anderen Ende der Etage. Lena schaute auf die Uhr, ihr blieben noch zehn bis zwanzig Minuten. Während sie auf die verbeulte Kaffeemaschine auf der Theke starrte, ging sie die verschiedenen Alternativen durch. Allmählich machten sich die versäumten Stunden Schlaf von letzter Nacht bemerkbar, doch ein Abstecher ins Blackbird Café kam nicht in Frage, weil sie dringend mit Vaughan sprechen musste. Also warf sie noch einen Blick auf die Glaskanne, schenkte sich eine Tasse ein und trank einen kleinen Schluck. Das zähflüssige Gebräu schmeckte, als stünde es bereits seit ein oder zwei Wochen auf der Warmhalteplatte. Vermutlich hatte es sogar Chancen auf den Titel »miserabelster Kaffee seit Menschengedenken«. Doch das spielte jetzt keine Rolle. Lena brauchte nur den Koffeinkick. Also nahm sie noch einen Schluck und wartete, bis sich die Wirkung einstellte. Dann ging sie zum Büro des Captain und riss die Tür auf, ohne anzuklopfen.

				Bennett und Watson drehten sich so schnell um, dass Lena noch das abfällige Grinsen auf ihren Gesichtern sah, bevor sie wie auf Kommando ein strahlendes Lächeln anknipsten. Offenbar hatte Lena die beiden richtig eingeschätzt. Allerdings achtete sie nicht auf sie und blickte Vaughan an, der sich über die Unterbrechung zu freuen schien. Dann wandte sie sich wieder Bennett zu, als dieser das Wort ergriff.

				»Wir haben gerade mit Greg geredet«, sagte er in aalglattem Ton. »Falls wir Ihnen irgendwie helfen können, sind wir für Sie da. Wahrscheinlich heißt das, dass wir den Mund halten und Ihnen nicht im Weg rumstehen sollen. Aber wenn Sie Unterstützung brauchen, können Sie sich auf Debi und mich verlassen.«

				Bennett ist gut, dachte Lena. Nur nicht gut genug, um zu gewinnen.

				Watson trat vor und hielt Lena die Hand hin.

				»Betrachten Sie uns einfach als stille Teilhaber, Detective. Sollten Sie Hintergrundinformationen zum Prozess brauchen, bin ich natürlich gerne bereit, Ihnen unsere Beweisführung zu erläutern.«

				Obwohl jetzt wirklich nicht der richtige Zeitpunkt für solche albernen Spielchen war, bedankte Lena sich artig, wobei sie sich Mühe gab, nicht auf Watsons Brüste zu starren. Ob sie echt waren oder nicht, konnte sie nicht feststellen, und eigentlich war es ihr auch egal.

				Schließlich nickten die beiden Vaughan noch einmal zu und verdrückten sich hastig. Lena hatte den Eindruck, dass sie, von einem Schauder durchzuckt, losrannten, sobald sie die Ecke im Flur erreicht hatten.

				Lena schloss die Tür.

				»Reizende Zeitgenossen.«

				Vaughan bedachte sie mit einem Blick. Schließlich kannten sie sich nicht. Als er verstand, was sie meinte, zwang er sich zu einem Lächeln, was ihm nicht ganz gelang.

				»Wirkliche Sympathieträger«, erwiderte er. »Insbesondere jetzt, da sie glauben, einen Weg gefunden zu haben, um sich aus der Affäre zu ziehen.«

				»Und dieser Weg sind Sie«, antwortete Lena.

				»Wir sitzen doch im selben Boot, oder?«

				»Ja und nein.«

				Nachdenklich ging er zum Fenster und blickte hinaus auf die Stadt.

				»Vermutlich haben Sie recht«, entgegnete er. »Die zwei haben mir gerade eröffnet, dass sie bei der Pressekonferenz nicht anwesend sein werden. Higgins ist ebenfalls verhindert.«

				»Zumindest verhalten sie sich vorhersehbar.«

				Vaughan zuckte die Achseln.

				»Als ich hörte, dass Gant ermordet worden ist, habe ich mir so etwas schon gedacht.«

				Er trug einen hellbraunen Anzug, ein gestärktes weißes Hemd und eine rote Krawatte mit dünnen goldenen Streifen. Obwohl er eleganter wirkte als die meisten hier, schien ihn der Schlamassel bereits ziemlich mitgenommen zu haben. Lena trat zu ihm ans Fenster und spähte die Straße entlang zu dem neuen Gebäude, das demnächst das Polizeipräsidium von Los Angeles beherbergte. Die Bauarbeiten waren zwar beendet und der Umzug stand in einem Monat an, doch es hatte noch keinen Namen, da der Stadtrat sich auf keinen einigen konnte.

				»Mir ist da was zu Ohren gekommen«, sagte Vaughan in einem etwas entspannteren Ton. »Nicht über Ihr neues Domizil, sondern die Zentrale, die letztes Jahr im Valley gebaut worden ist. Die Baufirma hat Murks gemacht und die verspiegelten Scheiben in den Vernehmungszimmern verkehrt herum eingesetzt. Das heißt, jeder hätte uns sehen können, aber wir ihn nicht. Stimmt das wirklich?«

				Lena bemerkte Vaughans Grinsen und schmunzelte.

				»Sie haben es vor der Eröffnung repariert.«

				»Und in Ihrem neuen Laden?«

				»Diesmal hat die Baufirma es richtig hingekriegt. Ich habe das überprüft.«

				Er wandte sich vom Fenster ab, lehnte sich ans Fensterbrett und betrachtete den Konferenztisch, als ließe er die Sitzung noch einmal Revue passieren – und als verstünde er endlich, was ihm blühte, und hielte den Zeitpunkt für gekommen, die Dinge in Ordnung zu bringen. Sein Ärger verrauchte, und ein Funkeln kehrte in seine Augen zurück.

				»Wie wollen Sie anfangen?«, fragte sie.

				»Das weiß ich noch nicht.«

				»Schauen wir erst mal, wie es bei Hight läuft.«

				Vaughan nickte.

				»Inzwischen hatte er Zeit zum Nachdenken. Vielleicht hat er ja das Bedürfnis, sich alles von der Seele zu reden.«

				»Oder wir finden die Waffe.«

				Vaughan klappte seinen Aktenkoffer auf.

				»Ich bin in meinem Büro«, sagte er. »Wahrscheinlich werde ich einen Tag brauchen, um meine Fälle durchzuarbeiten und meinen Terminkalender freizuräumen. Wir sollten uns treffen, sobald Sie zurück sind.«

				Sie tauschten Visitenkarten aus. Im nächsten Moment öffnete sich die Tür, und Barrera kam herein. Er schwenkte ein Bündel Papiere.

				»Hier sind die richterlichen Anordnungen«, verkündete er. »Dann also los.«
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				Die Tür ging auf. Obwohl das grelle Sonnenlicht Tim Hight ins Gesicht schien, blieben seine Pupillen geweitet. Seine Augen waren blassblau und wirkten kränklich. Sein leerer Blick glitt über die Versammlung von Detectives und Kriminalisten hinweg, die sich auf seiner Veranda drängte, wanderte zu dem Abschleppwagen hinüber, der gerade auf seinen Mercedes in der Einfahrt zusteuerte, und richtete sich schließlich auf Lena.

				»Tim Hight?«, fragte sie.

				»Sie wissen doch schon, wer ich bin.«

				»Wir haben richterliche Anordnungen. Wir kommen jetzt rein.«

				»Ich war es nicht«, protestierte er.

				Barrera hielt ihm die Papiere hin.

				»Wir kommen trotzdem rein.«

				Hight wich von der Tür zurück. Während das Team sich an dem zierlich gebauten Mann vorbeidrängte und sich aufteilte, blieb Lena bei Hight und Barrera in der Diele stehen. Sie bemerkte, dass Hights Kleidung zerknittert war, konnte keine Blutspuren feststellen und fragte sich, ob er sich umgezogen hatte. Geduscht und rasiert hatte er sich offensichtlich nicht, und er wirkte erschöpft und benommen. In der Küche entdeckte Lena die Wodkaflasche auf der Anrichte. Rasch schaute sie sich im Wohnzimmer um. Teure Teppiche. Bilder an den Wänden. Jalousien, die das Licht abhielten. Das Haus wirkte dunkel und verlassen.

				»Wo ist Ihre Frau?«, erkundigte sie sich.

				»Sie besucht ihre Schwester in Bakersfield.«

				»Wann ist sie weg?«

				»Um drei Uhr heute Früh.«

				»Ein ungewöhnlicher Zeitpunkt, um zu verreisen.«

				High bedachte sie mit einem finsteren Blick, in dem sich die Stimmung im Haus widerspiegelte.

				»Ich wollte nicht, dass sie das hier mitkriegt.«

				Barrera räusperte sich.

				»Woher wussten Sie, dass wir kommen? Und das schon um drei Uhr morgens?«

				»Ich habe im Polizeifunk gehört, was passiert ist.«

				Hight wies auf den Wintergarten hinter der Glastür. Lena spähte durch die Scheibe und verglich die Gegenstände mit letzter Nacht. Ein Lehnsessel stand mit Blick auf das Haus der Gants am Fenster. Hights fast leeres Glas befand sich auf dem Fensterbrett. Auf einem Regal in Reichweite des Sessels erkannte sie den Polizeifunkempfänger und einen von aufgerauchten Kippen überquellenden Aschenbecher. Die LED-Anzeige des Empfängers blinkte, was hieß, dass er noch eingeschaltet war.

				Lena wusste zwar, dass die Namen der Opfer nicht im Funk gefallen waren, erwähnte es jedoch nicht.

				»Wir brauchen Ihren Autoschlüssel«, sagte sie.

				»Ich war es nicht.«

				»Das behaupten alle, Mr Hight. Wir brauchen Ihren Schlüssel.«

				Hight verzog das Gesicht und kramte den Schlüssel aus der Hosentasche. Während er mit zitternden Fingern am Schlüsselring herumnestelte, versuchte Lena, sich auf ihre Aufgabe zu konzentrieren.

				Es war nicht leicht.

				Ganz gleich, was sie von diesem Mann halten und was er getan haben mochte, sie konnte nicht vergessen, dass er seine Tochter verloren hatte. Barrera stand dicht neben der Tür im Wohnzimmer, und sie merkte ihm an, dass es ihm genauso erging. Dass sich auf dem Stutzflügel gerahmte Fotos der Tochter drängten, machte die Sache auch nicht einfacher. Lily Hights sanftes Gesicht und ihre strahlenden Augen waren mehr als eindrucksvoll, und ihre unbändige Lebenslust ließ ihr grausiges Schicksal noch drastischer erscheinen. Fast war es, als beobachte das Mädchen, wie die Polizei seinen Vater des Mordes überführen wollte – so als habe es aus dem Jenseits ein Auge auf alles.

				Lena wandte sich ab. Tosh Mifune, ein Kriminaltechniker, stand in der Küchentür.

				»Wir erledigen es hier«, sagte er. »Das Licht ist gut.«

				Sie winkte Hight zu sich. Mifune zog einen Stuhl vom Frühstückstisch weg. High wollte protestieren, setzte sich aber schließlich, was auch an Mifunes geduldiger, einfühlsamer Art liegen mochte. Während der Kriminaltechniker, ein Mann mittleren Alters, seinen Tatortkoffer auspackte und seine Gerätschaften sorgfältig auf dem Tisch anordnete, sah Tim Hight zunehmend besorgt aus. Mifunes Instrumente schienen besser in eine Arztpraxis zu passen als in ein kriminaltechnisches Labor.

				Hight begann, auf seinem Stuhl herumzurutschen, und blickte zwischen Barrera, der am Herd lehnte, und Lena hin und her.

				»Wollen Sie mir nicht meine Rechte vorlesen?«

				»Sie sind nicht festgenommen«, entgegnete Lena. »Aber natürlich hätte ich nichts dagegen.«

				Sie hoffte, dass sie nicht zu aggressiv klang und es ihr dennoch gelang, den Mann aus der Reserve zu locken. Doch sobald sie den Satz beendet hatte, machte Hight Anstalten aufzustehen.

				»Also darf ich meinen Anwalt anrufen?«, fragte er.

				»Sie können tun, was Sie wollen, solange Sie sitzen bleiben.«

				»Soll das heißen, Sie halten mich hier auf dem Stuhl fest?«

				»Wir haben die richterliche Genehmigung, Sie körperlich zu untersuchen. Also werden wir eine Haarprobe und eine Speichelprobe und außerdem Ihre Fingerabdrücke sichern.«

				»Die Fingerabdrücke haben Sie doch bereits. Das haben Sie nach Lilys Tod gemacht.«

				»Dann machen wir es eben noch einmal. Hatten Sie gestern Nacht diese Sachen an?«

				Er nickte.

				»Dann nehmen wir sie ebenfalls mit«, erwiderte Lena. »Ihr Anwalt hat nicht die Möglichkeit, uns daran zu hindern.«

				Kopfschüttelnd sank Hight auf seinen Stuhl zurück und wollte die Zigaretten aus der Brusttasche holen. Zu seinem Pech war das Päckchen leer. Zornig knüllte er es zusammen. Lena nickte Barrera schweigend zu. Sie hatten es vor ihrer Ankunft so abgesprochen. Barrera, der mehr Erfahrung hatte als seine Untergebenen, besaß einen geschulten Blick und übernahm die Rolle des unbeteiligten Beobachters.

				Lena wandte sich wieder zu Hight um und setzte eine teilnahmsvolle Miene auf.

				»Sie könnten sich die Sache sehr erleichtern«, sagte sie. »Und allen anderen auch.«

				»Wie?«

				»Verraten Sie uns, was Sie mit der Pistole gemacht haben.«

				»Welcher Pistole? Ich habe Jacob Gant nicht erschossen.«

				»Wären Sie bereit, sich einem Lügendetektortest zu unterziehen?«

				Er fuhr sich über den Kopf und antwortete nicht. Sein blondes Haar war grau meliert und so kurz, dass es senkrecht abstand.

				»Warum fürchten Sie sich vor einem Lügendetektortest, wenn Sie ihn nicht erschossen haben?«, fragte Lena.

				Hight verschränkte die Arme vor der Brust und zuckte die Achseln.

				Lena trat einen Schritt näher an ihn heran. »Wann haben Sie Jacob Gant zuletzt gesehen?«

				»Nicht mehr seit der Gerichtsverhandlung«, erwiderte er. »Seit er als freier Mann aus dem Gerichtssaal spaziert ist.«

				»Erwarten Sie, dass Ihnen das jemand glaubt?«

				»Die Leute glauben, was sie glauben wollen. Sie sind wahrscheinlich auch nicht anders. Ich habe ihn nicht gesehen.«

				»Aber er hat nebenan gewohnt, Mr Hight.«

				»Dann war er eben nicht da. Vielleicht hatte er einen Job gefunden. Vielleicht habe ich ja auch nicht hingeschaut, weil ich ihn nicht sehen wollte.«

				Lena musterte die Nikotinflecken an Zeige- und Mittelfinger der rechten Hand. Als Hight es bemerkte, versteckte er die Hand in der Armbeuge.

				»Wie viele Zigaretten rauchen Sie pro Tag? Wie viel Zeit verbringen Sie im Wintergarten? Wie oft sitzen Sie in diesem Sessel am Fenster im Dunkeln?«

				Als Hight nichts erwiderte, breitete sich Stille aus. Lena umrundete den Tisch. Als sie an der Tür zur Speisekammer vorbeikam, bemerkte sie die Bleistiftstriche auf der Innenseite der Tür. Neben jedem Strich stand ein Datum. Monate und Tage waren stets gleich, nur das Jahr änderte sich. Diese Striche markierten Lily Hights Körpergröße, jedes Jahr gemessen an ihrem Geburtstag.

				Ein Gefühl von Düsternis machte sich in Lena breit. Sie verspürte einen plötzlichen Stich. Seine Tochter war an ihrem sechzehnten Geburtstag eins siebzig groß gewesen. An ihrem letzten Geburtstag.

				Sie drehte sich wieder zu Hight um, der sie eindringlich musterte. Lena betrachtete ihn, wie er da auf seinem Stuhl saß. Er wirkte gebrochen, aber nicht bedrohlich – wie ein Mann, der in den Abgrund geblickt und das Gleichgewicht verloren hatte und hineingefallen war.

				»Warum haben Sie Angst vor einem Lügendetektortest?«, fragte sie, diesmal mit sanfterer Stimme. »Warum tun Sie sich das alles an, obwohl Sie sich von jeglichem Verdacht reinwaschen und weiterleben könnten?«

				Hight hatte sich abgewandt und richtete die Augen auf den hellen Sonnenstrahl, der durch das Fenster über der Spüle hereinfiel. Der Wasserhahn aus poliertem Messing und das weiße Porzellanbecken funkelten und glänzten so, dass seine leichenblasse Haut beinahe schimmerte.

				»Weiterleben?«, flüsterte er, mehr an sich selbst als an die anderen Anwesenden gerichtet. »Sie haben ja keine Ahnung, wie das ist. Anderenfalls wären Sie nämlich nicht hier und würden mir so etwas antun. Auf solche Leute wie Sie habe ich vertraut, habe ich mich verlassen. Sie sollten mir zu Gerecht…« Hights Stimme erstarb, und er schien zu sprechen wie in Trance. »Ich weigere mich. Ich mache keinen Lügendetektortest, weil nichts im Leben sicher ist. Und weil ich mich darüber freue, dass es Jacob Gant letzte Nacht erwischt hat. Ich habe es mir gewünscht. Immer wieder habe ich davon geträumt. Lily ist tot. Sie ist tot, und ich wollte, dass er auch stirbt. Ich bin froh darüber. Nur schade, dass nach dem Tod nichts mehr kommt. Dass es nichts Schlimmeres gibt als den Tod.«

				Seine Stimme zitterte. Lena wechselte einen Blick mit Barrera und Mifune, während sie daran dachte, wie Jacob Gant ermordet worden war. An die beiden Schüsse in die Augen. Die Wut, die im Täter getobt haben musste. Die Verbitterung und den Hass, abgefeuert aus dem Lauf einer Pistole.

				Zahltag.

				Hight starrte sie an. In seinen geweiteten Augen stand ein wilder Ausdruck. Als er, im Versuch, sich zu beruhigen, die Hände in den Schoß sinken ließ, bemerkte Lena einen Verband an seiner linken Hand. Blut sickerte heraus. Hight hatte sich verletzt – und versuchte, es zu verbergen.

				Als jemand an die Küchentür klopfte, war der Moment verflogen. John Street winkte Lena ins Wohnzimmer. Hinter ihm sah sie seinen Partner. Sie gesellte sich zu den beiden ans Fenster neben dem Stutzflügel. Carson hatte etwas in der Hand: einen Asservatenbeutel aus Plastik, der ein einziges Blatt gelbes Papier enthielt. Die beiden Detectives waren Hünen und erfahrene Polizisten und neigten nicht dazu, sich ihre Gefühle anmerken zu lassen. Doch heute war alles anders.

				Nachdem Carson durch die offene Tür einen Blick auf Hight geworfen hatte, reichte er Lena den Beutel.

				»Das ist eine Quittung für eine Pistole«, sagte er leise. »Eine Smith & Wesson, neun Millimeter, Lena. Schauen Sie sich die Adresse des Händlers an.«

				Carson zog die Jalousie hoch, worauf Lena die Quittung ans Licht hielt. Die Pistole war in Arizona gekauft worden. Als Adresse war nichts weiter als eine Website vermerkt. Auch eine Telefonnummer fehlte, doch das Datum des Kaufs stach ihr ins Auge.

				»Er hat die Pistole vor sechs Wochen gekauft«, sagte sie.

				Carson nickte. Sein Gesicht war gerötet.

				»Am Tag nach der Urteilsverkündung. Keine Wartefrist, keine Personenüberprüfung. Hight tippt seine Kreditkartennummer ein, und irgendein Arschloch schickt ihm eine Knarre, ohne Fragen zu stellen.«

				»Wo war die Quittung?«

				Street antwortete anstelle seines Partners.

				»Er hat oben ein Arbeitszimmer. Dort haben wir sie in seinem Schreibtisch bei einigen anderen Belegen gefunden. Offenbar wollte er das Ding als Geschäftsausgabe von der Steuer absetzen.«

				Lena spürte, dass jemand hinter ihr stand: Barrera. Er griff nach dem Asservatenbeutel und musterte die Quittung.

				»Geschäft ist Geschäft«, sagte er. »Suchen Sie die Pistole. Nehmen Sie den Laden auseinander.«
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				Lena hatte Mifune gebeten, seine Utensilien vom Tisch zu entfernen und draußen zu warten. Barrera saß auf dem Wohnzimmersofa, er war zwar nicht zu sehen, aber in Hörweite. Hight blieb am Küchentisch zurück; mindestens eine halbe Stunde lang war er allein mit seinen Gedanken. Lena glaubte nicht, dass es Sinn hatte, ihn schmoren zu lassen. Schließlich wurde der Mann schon seit langem nur noch von seiner Wut getrieben. Als sie endlich hereinkam, starrte er auf das leere Zigarettenpäckchen.

				»Was ist los?«, fragte er. »Warum dauert das so lang?«

				Lena nahm eine Mappe aus ihrem Aktenkoffer und schlug sie auf.

				»Haben Sie eine Taschenlampe im Auto, Mr Hight?«

				»Ich glaube nicht. Warum?«

				Sie suchte das Überwachungsfoto heraus und legte es auf den Tisch. Hight betrachtete die Aufnahme von sich am Steuer, offenbar überrascht, dass seine Heimfahrt dokumentiert worden war. Lena schob das Foto näher an ihn heran und zeigte auf den dunklen Gegenstand auf dem Beifahrersitz.

				»Was, denken Sie, ist das?«, fragte sie.

				»Wie soll ich das verstehen?«

				»Da, auf dem Sitz neben Ihnen. Was ist das? Was denken Sie?«

				Hight schwieg, offenbar verwirrt. Dann beugte er sich über den Tisch und musterte das Bild.

				»Wir sprechen nicht über das, was vor sechs Tagen war«, sagte Lena, »sondern vor sechs Stunden. Sie haben gerade den Club 3 AM verlassen. Und Sie sagen, dass Sie keine Taschenlampe im Auto haben. Was ist das also, Mr Hight? Was liegt da auf dem Beifahrersitz Ihres Autos?«

				Sein Blick wanderte wieder zu dem Foto.

				»Keine Ahnung. Könnte ein Schatten sein. Da ist nichts.«

				Lena warf die Quittung für die Pistole auf den Tisch.

				»Ein Schatten?«, wiederholte sie.

				Hight erstarrte, als er den Gegenstand in dem Asservatenbeutel erkannte. Schweißperlen standen auf seiner Stirn. Sein Mund zitterte. Lena zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. Weder ihre Körperhaltung noch ihr Tonfall waren bedrohlich.

				»Wo ist die Pistole, Mr Hight?«

				Hight holte tief Luft und atmete erschaudernd aus. Er sah ihr nicht in die Augen, und etwas schien ihm peinlich zu sein. Es wurde wieder still im Zimmer.

				»Machen Sie es sich doch nicht so schwer«, sagte sie. »Fast haben Sie es geschafft. Erzählen Sie mir einfach, wo sie ist.«

				Wieder herrschte eine Weile Schweigen.

				»Ich erinnere mich nicht«, flüsterte er schließlich. »Ich weiß nicht, wo sie geblieben ist.«

				»Das soll wohl heißen, dass Sie sie beseitigt haben. Nachdem Sie aus dem Club weg sind, haben Sie sie entsorgt.«

				Er schüttelte den Kopf.

				»Nein, ich meine, dass ich nicht mehr sagen kann, wo ich sie hingelegt habe. Sie kam mit der Post, und ich habe sie irgendwo hingeräumt. Keine Ahnung, was ich mir dabei gedacht habe. Ich war völlig wirr.«

				Lena lehnte sich zurück, nicht in der Lage, ihre Enttäuschung zu verhehlen.

				»So wollen Sie sich also rausreden? Sie haben eine Pistole gekauft und vergessen, was Sie damit gemacht haben? Sie waren letzte Nacht im Club 3 AM. Zwei Männer wurden erschossen. Aber Sie haben nur Ihren Schatten mitgenommen.«

				Seiner Miene war, wenn auch nur für einen Moment, anzumerken, dass ihm ihr zynischer Unterton nicht entgangen war.

				»Ich glaube, ich sollte jetzt meine Anwälte anrufen.«

				Anwälte. Er hatte also nicht nur einen Rechtsbeistand, sondern gleich mehrere.

				»Ganz wie Sie meinen«, erwiderte Lena. »Und ich würde Ihnen raten, ihnen Folgendes zu sagen: So klappt es nicht, Mr Hight. Ihre Spielchen. Ihre Versuche, sich durchzuschummeln. Die Mühe können Sie sich sparen.«

				»Ich versuche nicht, mich durchzuschummeln.«

				»Aber klar doch. Sie wollen in einem Mordfall straffrei ausgehen. Doch das funktioniert nur, wenn Sie die Tat als Tat im Affekt hinstellen. Und dazu brauchen Sie die Unterstützung der Öffentlichkeit.«

				»Wenn ich Jacob Gant umgebracht hätte, wäre es eine Tat im Affekt gewesen.«

				»Nur dass das, was letzte Nacht geschehen ist, keine Tat im Affekt war«, entgegnete sie. »Und genau das ist Ihr Problem. Es weist nichts darauf hin. Und es fühlt sich auch nicht so an. Wie also sollen Ihre Anwälte die Tat verkaufen?«

				»Wenn ich Jacob Gant ermordet hätte, wäre es eine Tat im Affekt gewesen«, wiederholte er, allerdings mit weniger Nachdruck.

				»Ich kann nur für mich selbst und die Leute sprechen, mit denen ich zusammenarbeite, Mr Hight. Und in meinen Augen sieht die ganze Sache geplant aus. Jeder Ihrer Schritte scheint einem Drehbuch zu folgen, so als hätten Sie viel Zeit in Ihrem Lehnsessel im Wintergarten damit verbracht, sich alles genau zu überlegen. Sie haben die Gants durchs Fenster beobachtet und sich von Ihrem Hass zerfressen lassen. Und dabei haben Sie sich ausgemalt, wie Sie Jacob Gant umbringen. Sie haben doch selbst gesagt, dass Sie ihm immer wieder den Tod gewünscht haben.«

				Einen Moment lang geschah nichts. Dann brach Hight, von seinen Erinnerungen überwältigt, in Tränen aus.

				»Aber Jake hat Lily ermordet«, flüsterte er, die Hände vors Gesicht geschlagen. »Meine Tochter. So entsteht eine Tat im Affekt.«

				Lena holte eine Schachtel Papiertaschentücher von der Anrichte und legte sie auf den Tisch.

				»Sie haben alles geplant, Mr Hight. Vor sechs Wochen haben Sie sich eine Pistole gekauft. Das haben wir überprüft. Die Waffe ist nicht registriert. Und letzte Nacht sind Sie Gant zum Club gefolgt. Sie kennen den Grundriss und haben Gant auf der Feuertreppe aufgelauert.«

				»Ich habe ihn seit dem Prozess nicht zu Gesicht bekommen. Wie oft soll ich Ihnen das noch sagen?«

				»Sie haben einen Unschuldigen erschossen, nämlich Johnny Bosco.«

				»Nein, das hätte ich nie übers Herz gebracht. Ich mochte Johnny. Er war nett zu mir.«

				Lena senkte die Stimme.

				»Sie haben ihn in den Rücken geschossen. Das müssen Sie Ihren Anwälten auch erzählen, denn genau das ist der springende Punkt. Das, worauf es ankommt. Sie haben einen Unschuldigen hinterrücks abgeknallt.«

				Er erschauderte am ganzen Körper, ein Beben, das tief aus seinem Innersten aufstieg und wieder verschwand.

				»Warum hacken Sie ständig darauf herum?«

				»Weil Sie uns an der Nase herumführen wollen. Weil Sie versuchen, es der ganzen Polizeibehörde heimzuzahlen. Und sosehr ich Ihre Trauer auch verstehen kann, Sie schaden mit Ihrem Verhalten inzwischen anderen Menschen. Sie haben Bosco ermordet und dann Gant getötet, wie Sie es sich so lange ausgemalt hatten. Das Problem wurde aus der Welt geschafft. Sie haben ihn umgelegt und ihn bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Genau so, wie Sie es sich immer gewünscht haben. Genau nach Plan.«

				»Nein.«

				»Wenn Sie mit Ihren Anwälten besprechen, wie man den Mord am besten als Tat im Affekt verkauft, vergessen Sie diese Details nicht und lassen Sie nichts unter den Tisch fallen. Sie haben sich sogar die Zeit genommen, die Geschosshülsen einzusammeln, Mr Gant. Sie haben in aller Seelenruhe die Brieftaschen der Opfer durchwühlt, um einen Raubüberfall vorzutäuschen. Sie kannten Bosco, und alle wussten, dass er stets viel Bargeld mit sich herumtrug. Also haben Sie das Geld an sich genommen, damit wir ein anderes Motiv hinter den Morden vermuten. Sie haben versucht, Ihre Spuren zu verwischen. Und dann?«

				»Ich habe nichts von alldem getan.«

				»Und dann?«, wiederholte sie. »Dann sind Sie geblieben, um zu gaffen. Sie haben sich in der Menschentraube vor dem Club versteckt, weil Sie sich an dem Tohuwabohu weiden wollten. Davor haben Sie noch zu Hause angerufen und Ihre Frau nach Bakersfield geschickt. Anschließend sind Sie nach Hause gefahren und haben die Wunde an Ihrer Hand verbunden, die Sie uns lieber verheimlichen wollen. Sie haben sich einen Drink eingeschenkt und es sich in Ihrem Sessel am Fenster gemütlich gemacht. Und dann haben Sie gewartet. Sie haben darauf gewartet, dass Ihre Nachbarn die Hiobsbotschaft bekamen. Ihr Traum ist in Erfüllung gegangen. Sie haben selbst dafür gesorgt. Jacob Gant ist tot.«

				Lena hielt inne, damit ihre Worte wirken konnten.

				»Das ist keine Tat im Affekt«, fuhr sie fort, »sondern ein Verbrechen, auf das die Todesstrafe steht, Mr Hight. Ein Ausflug in die Hinrichtungskammer, auf einem Rollwagen und mit einer Infusionsnadel im Arm.«

				Hight schaute vom Boden auf. Sein Blick war stumpf, seine Tränen versiegt. Er war weder eingeknickt, noch hatte er etwas preisgegeben. Und nun sah er durch Lena hindurch, als sei sie Luft. Er hatte das Kinn vorgeschoben, und in seinen Augen lag ein hasserfüllter, eiskalter Ausdruck.
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				Der Mensch ist zu allem fähig.

				Unter den richtigen Voraussetzungen kann sogar der sanfteste und zurückhaltendste Mensch plötzlich um sich schlagen und sich in eine reißende Bestie verwandeln.

				Das war die Lektion, die Lena von ihrem ersten und letzten Partner im Dienst gelernt hatte. Dass man die Menschlichkeit genauso mühelos abstreifen konnte wie ein getragenes Hemd. Alles, was man über einen Menschen wusste, konnte innerhalb eines Sekundenbruchteils die Gültigkeit verlieren. Und wenn man von Berufs wegen für Recht und Gesetz zuständig war, bedeutete diese Erkenntnis zuweilen den Unterschied zwischen Leben und Tod.

				Lena stand im Flur. Barrera war auf die Veranda hinausgegangen, um eine Zigarre zu rauchen und mit dem stellvertretenden Polizeichef zu telefonieren. Während Lena beobachtete, wie Mifune in der Küche Hight untersuchte, schoss ihr durch den Kopf, dass der Verdächtige mit der Entwicklung der Dinge vermutlich gar nicht so unzufrieden war. Er hatte davon geträumt, Jacob Gant zu töten, und der negative Prozessausgang hatte ihm die Gelegenheit gegeben, diesen Traum in die Tat umzusetzen. Ein Psychologe hätte das vermutlich als die schnellste Methode der Trauerarbeit bezeichnet. Als Abkürzung zum Schlussstrich. Gant würde nie wieder interviewt werden, in der Öffentlichkeit auftreten oder Diskussionsthema sein. Nun war er endgültig Schnee von gestern.

				Der Gedanke verblasste, als sie die Treppe hinauf ins Obergeschoss ging. Carson und Street durchsuchten das Elternschlafzimmer am Ende des Flurs. Im vorderen Teil konnte Lena ein kleines Gästezimmer erkennen, anheimelnd eingerichtet, die hohen Fenster mit Stores und Vorhängen versehen und mit einer hübschen Aussicht auf Venice und das Meer am Fuß des Hügels. Eine Tür links von ihr stand offen. Eine unlackierte Treppe führte zum Speicher, und Lena hörte, dass oben zwei Detectives Gegenstände herumschoben. Auf der anderen Seite des Flurs war Hights Arbeitszimmer.

				Es war ein großer Raum, im Stil ähnlich wie das Wohnzimmer. Und wie im Erdgeschoss waren die Jalousien geschlossen, sodass alles in Dunkelheit lag. Beim Anblick des großen Fernsehers an der gegenüberliegenden Wand verstand sie den Grund. Lena betrachtete den Couchtisch aus Glas, das Ledersofa und die Sessel. Offenbar diente das Zimmer gleichzeitig als Büro und Vorführraum. Neben dem Schreibtisch war Fred Wireman, ein älterer Detective, der nächstes Jahr in den Ruhestand ging, gerade mit dem Wandschrank beschäftigt. Lena wusste, dass Wireman, ebenso wie Carson und Street, als ausgesprochen sorgfältig galt.

				»Massenweise Filme, was?«, sagte er.

				Mit einem Nicken musterte Lena die Bücherregale. Hights Filmbibliothek schien ebenso umfangreich zu sein wie die Plattensammlung, die sie von ihrem Bruder geerbt hatte. In den vom Boden bis zur Decke reichenden Regalen standen einige Tausend Titel. Als Lena die Sammlung im Dämmerlicht betrachtete, stellte sie nach einer Weile fest, dass sie nach Regisseuren, nicht nach Filmtiteln sortiert war. Da diese Information nicht auf dem Rücken der DVD-Hülle stand, kannte Hight sich offenbar in der Filmgeschichte aus. Jedenfalls entdeckte Lena einige ihrer Lieblingsregisseure – Truffaut, Bresson, Bunuel, Bertolucci, Hitchcock, Huston, Kubrick, Kurosawa und Herzog, sie alle waren vertreten.

				Sie nahm das alles zur Kenntnis, obwohl sie eigentlich der Mord an Jacob Gant beschäftigte und die Erinnerungen, die der Anblick seiner Kopfverletzungen in ihr ausgelöst hatte. Also machte sie sich auf die Suche nach John Ford. Als sie die DVD mit Der schwarze Falke gefunden hatte, holte sie sie aus dem Regal.

				Eine Kopie des Originalplakats zierte den Deckel: John Wayne und Jeffrey Hunter, hoch zu Ross, die Gewehre quer über dem Sattel. Die Worte Er musste sie finden … über dem Bild wurden zweimal wiederholt.

				Der zündende Gedanke blieb aus.

				»Hey, Fred«, sagte sie. »Gehen Sie gern ins Kino?«

				»Seit meiner Kindheit.«

				»Haben Sie je den hier gesehen?«

				Sie drehte sich um und hielt ihm die Hülle hin. Beim Lesen des Titels breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus.

				»Das ist einer meiner Lieblingsfilme«, sagte er. »Zusammen mit Ringo, Der Mann, der Liberty Valance erschoss und Faustrecht der Prärie.«

				»Das ist doch der Film, in dem jemandem die Augen ausgeschossen werden, richtig? Ohne Augen hat man keinen Zutritt zur Geisterwelt.«

				Wireman überlegte eine Weile, nickte und hielt dann inne, als ihm ein Licht aufging.

				»Ja, das stimmt«, sagte er. »Natürlich beweist das nichts.«

				»Das will ich auch gar nicht behaupten. Es bedeutet nur, dass er den Film besitzt und ihn vermutlich ein- oder zweimal gesehen hat.«

				»Mehr als ein- oder zweimal, würde ich mal vermuten, Lena. Bevor Hights Karriere den Bach runtergegangen ist und er zum Reality-TV wechseln musste, hat er Regie bei Wind der Prärie geführt. Da drüben an der Wand hängt das Plakat.«

				Als Wireman die Tür des Wandschranks schloss, kam ein gerahmtes Plakat zum Vorschein. Lena hatte den Film öfter gesehen, einmal mit ihrem Bruder und einmal mit Rhodes, und er hatte ihr gut gefallen.

				»Sie machen so ein erstauntes Gesicht«, sagte Wireman.

				»Es war mir gar nicht bewusst, dass er der Regisseur ist. Was ist schiefgelaufen? Warum hat er aufgehört, Filme zu drehen?«

				Achselzuckend wandte Wireman sich wieder seiner Arbeit zu. »Manche Leute haben eben Pech im Leben. Und offenbar hat er überdurchschnittlich viel davon abgekriegt.«
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				Lena fiel eine zweite Tür im Flur auf. Da sie ein wenig schmaler war als die Tür zum Speicher, gehörte sie wahrscheinlich zu einem Wandschrank. Doch als sie den Türknauf umdrehte, strömte helles Sonnenlicht auf den Treppenabsatz und floss um ihre Füße.

				Der Raum dahinter entpuppte sich als das Zimmer von Lily Hight.

				Es war beinahe so groß wie das Arbeitszimmer ihres Vaters gegenüber. Auf der linken Seite befand sich ein begehbarer Wandschrank, eine Kommode und ein Badezimmer. Rechts standen ein kleiner Schreibtisch und zwei Bücherregale. Daneben gab es zwei Fenster mit Blick auf das Haus der Gants auf der anderen Seite der Einfahrt. Seltsamerweise war das Fenster einen Spalt weit geöffnet, sodass ein warmer Luftzug in das klimatisierte Zimmer wehte.

				Lena trat ein und ließ die Tür hinter sich zufallen. In der Mitte des Zimmers blieb sie stehen und betrachtete das an die Wand geschobene Doppelbett, den Lehnsessel, den Computer und die verschiedenen Souvenirs, die die Sechzehnjährige gesammelt hatte. Doch was ihr am meisten ins Auge stach, war der Zustand des Zimmers. Ein bestimmter Eindruck, der sie überkommen hatte, sobald sie die Tür öffnete.

				Vor einem Jahr war dieses Zimmer ein Tatort gewesen. Nach Abschluss der Untersuchungen hatte man es vermutlich freigegeben und den Hights die Adressen einiger Firmen genannt, die auf die Beseitigung von biologischen Abfällen und die Reinigung der Schauplätze von Verbrechen spezialisiert waren. Und offenbar hatte die Putzkolonne ganze Arbeit geleistet. Sogar der weiße Teppich war fleckenlos sauber. Doch was Lena an diesem Zimmer am seltsamsten erschien, war, dass die Hights es offenbar nicht abgeschlossen hatten. Anders als in den meisten Familien, die eine solche Tragödie verkraften mussten, wirkte das Zimmer eigenartig bewohnt, so als würde es regelmäßig benutzt.

				Lena ging zum Bett. An das Kopfbrett waren Kissen gelehnt, und neben der Nachttischlampe lagen einige Bücher. Außerdem war auf der Matratze der Abdruck eines Körpers zu sehen. Auf dem Teppich vor dem Fenster erkannte Lena Spuren des Sessels, und es wunderte sie, dass sich der Teppichflor nach der Reinigung nicht wieder aufgestellt hatte. Anscheinend hatte der Sessel lange Zeit an diesem Platz gestanden, bevor er näher ans Bett gerückt worden war.

				Lena wandte sich der Kommode mit der Kleidung des Mädchens zu und begann, die Schubladen zu durchsuchen. Dabei bemühte sie sich, nicht zu sehr daran zu denken, was sie vor sich sah – an die Trauer und das gebrochene Herz, die mit einem derart schweren Verlust einhergingen. Lily Hights Sachen waren sauber und ordentlich gefaltet. Über allem hing noch der Geruch des Mädchens – der Duft ihres Haars und ihrer Haut. Lena wusste aus persönlicher Erfahrung, dass man ein Zimmer noch so gründlich sauber machen und schrubben konnte, der Geruch eines Menschen hielt sich, bis man die Wände neu strich und die Möbel austauschte.

				Sie schob die Erinnerungen beiseite und versuchte, ruhig weiterzuarbeiten und nicht mehr zu grübeln. Als sie mit der letzten Schublade fertig war, hörte sie von draußen ein Geräusch und schaute aus dem Fenster.

				Durch das Geäst der Bäume konnte sie sehen, dass sich vor dem Haus der Gants eine Menschenmenge zusammenrottete. Reporter packten ihre Koffer aus und bauten Kameras auf. Als sie den Acura RL am Straßenrand bemerkte, wusste sie sofort, wem er gehörte, und ahnte, was gleich passierte.

				Buddy Paladino war im Haus und sprach mit Jacob Gants Vater. Eine aufgeladene und erwartungsvolle Atmosphäre lag in der Luft, und das angespannte Stimmengewirr der Reporter drang zum offenen Fenster herein. Der Strafverteidiger mit dem Eine-Million-Dollar-Lächeln bereitete sich auf seinen großen Auftritt vor.

				Lenas Puls beschleunigte sich. Paladino würde der Presse nicht in seiner Kanzlei und auch nicht im Gerichtsgebäude Rede und Antwort stehen. Er war hier, weil er wusste, dass auch alle anderen Akteure vor Ort waren. Schließlich parkten der Transporter des SID, die Streifenwagen und die Autos der Detectives direkt vor Tim Hights Haus. Paladino besaß die geniale Fähigkeit, die einzige Schwachstelle in der Argumentation eines Staatsanwalts aufzudecken und die Geschworenen so lange zu bearbeiten, bis sie die Sache genauso sahen. Und wenn es darum ging, die Presse nach seiner Pfeife tanzen zu lassen, war er nicht zu schlagen. Er hatte Jacob Gant zu einem Freispruch verholfen – und nun war Jacob Gant tot. Deshalb brauchte Paladino nun einen Sündenbock für das Ableben seines Mandanten, und zwar vorzugsweise einen finanzkräftigen. Und darum würde er mit dem Finger direkt auf die Polizei zeigen. Er würde die Messerklinge so tief wie möglich hineinbohren und sie auch noch herumdrehen, seine Botschaft loswerden, die Polizeibehörde in den Schmutz ziehen und die Streifenwagen mit ihrem Emblem als Kulisse benutzen, wie sie dem Bühnenbildner eines großen Studios nicht besser hätte einfallen können.

				Das macht Buddy Paladino zu Buddy Paladino, dachte sie. Aus diesem Grund fand sie ihn so faszinierend, wenn auch manchmal gefährlich.

				Lena trat vom Fenster zurück und drehte sich wieder zum Bett um. Sie griff nach der Schatulle auf dem Nachttisch und setzte sich. Offenbar war sie handgearbeitet und bestand aus Kirschbaumholz. In den Deckel waren Blätter aus Silber rings um einen verglasten Bilderrahmen eingelassen. Das Foto stellte einen nassen Hund dar, einen Cockerspaniel, der hechelnd an einem Strand saß und aufblickte, als warte er darauf, dass jemand ein Stöckchen für ihn warf. Lena erkannte im Hintergrund den Pier von Santa Monica, konnte jedoch nicht sagen, wo genau die Aufnahme entstanden war.

				Sie öffnete den Deckel und nahm den Notizblock heraus, der ganz oben lag. Darunter stieß sie auf einige Schmuckstücke. Zwischen dem Schmuck lagen ein alter Silberdollar, eine Briefmarke in Gedenken an den Baseballstar Babe Ruth und eine Hundemarke, die vermutlich einst zu dem Spaniel auf dem Foto gehört hatte. Lily Hights Hund hatte Mr Wilson geheißen.

				Lena wandte sich ab.

				Sie spürte eine Trauer, die sich hartnäckig hielt und die auch das Sonnenlicht nicht vertreiben konnte. Das Gefühl ließ nach, als Barrera vom Treppenabsatz aus nach ihr rief und sie antwortete. Im nächsten Moment ging die Tür auf, und er steckte den Kopf ins Zimmer. Sie stellte die Schatulle weg.

				»Wir müssen miteinander reden«, sagte er.

				Barrera schloss die Tür, trat ans Fenster und spähte hinaus.

				»Wir stecken ordentlich in der Scheiße, Lena. Der Oberstaatsanwalt dreht jetzt offenbar total am Rad. Die Sache wird sich nicht so einfach aus der Welt schaffen lassen. Nicht, solange Paladino allen unter die Nase reibt, welchen Mist wir gebaut haben. Da spielt es keine Rolle, was die Leute von Jacob Gant gehalten haben oder dass sie sich über seinen Tod freuen. Paladino weiß das. Warten Sie nur ab. Er wird uns in Stücke reißen und so viel Geld wie möglich aus der Sache herauspressen.«

				Seine Worte überschlugen sich, bis ihm schließlich der Dampf ausging und er verstummte. Er ließ sich auf der Armlehne des Lesesessels nieder, betrachtete das Zimmer und schien die Stimmung im Zimmer ebenso beklemmend zu finden wie Lena.

				»Was entdeckt?«, fragte er.

				»Noch nicht.«

				»Genau wie bei den anderen. Wir wollen den Tatsachen ins Auge sehen: Die Pistole ist nicht im Haus. Wenn Sie hier durch sind, können wir Schluss machen.«

				Als er sie ansah, blitzte etwas in seinen Augen auf.

				»Sie haben doch was«, stellte sie fest. »Was denn?«

				»Cash und Koks. Street hat es in Hights Kommodenschublade entdeckt.«

				»Wie viel?«

				»Zwei Riesen in Hundertdollarscheinen. Genau in der Stückelung, wie Bosco sie immer bei sich hatte. In Hundertern.«

				Das ist zwar nicht mit einer Pistole zu vergleichen, aber wenigstens etwas, dachte Lena, da die meisten Menschen ihr Geld zählten. Insbesondere bei Hundertdollarscheinen. Falls das Geld in Hights Schublade tatsächlich Bosco gehörte, bestand die Möglichkeit, dass sie beide ihre Fingerabdrücke darauf hinterlassen hatten.

				»Was ist mit dem Koks?«, fragte sie. »Wie war es abgepackt?«

				Barrera zog die Augenbrauen hoch.

				»In einem Briefumschlag, als ob Hight ihn aus Boscos Schreibtisch genommen hätte, um das Zeug darin zu verstauen. Etwa fünfzehn Gramm, vielleicht auch zwanzig. Genug für eine Menge guter Trips.«

				»Seine Augen«, sagte sie. »Er sah völlig erledigt aus.«

				»Fand ich auch.«

				Lena stand auf und ging zum Fenster. Paladino war noch immer im Haus. Auf der Straße tummelten sich inzwischen unzählige Reporter.

				»Die Kameras, Frank. Wie wollen Sie es machen? Wir können Hight ja schlecht zur Eingangstür hinausführen.«

				Barrera hielt den Überrest seines Zigarrenstummels zwischen den Fingern. Während er nachdachte, steckte er die Zigarre in den Mund, kaute darauf herum und zog daran. Dass sie inzwischen ausgegangen war, schien ihn nicht zu stören.

				»Hight bleibt hier«, sagte er schließlich. »Selbst ohne Kameras müssten wir ihn laufen lassen. Momentan können wir ihn nur wegen Drogenbesitz drankriegen … es darf nicht nach Polizeischikane aussehen. Damit würden wir es nur noch schlimmer machen.«

				»Wessen Idee war das denn?«

				Barrera sah sie achselzuckend an.

				»Der Fall muss absolut wasserdicht sein. Unwiderlegbar, als stammten die Beweise vom lieben Gott höchstpersönlich. Jedes Teilchen muss passen. Jede Linie auf der Karte. Dann wäre es anders. Dann würden wir den Kerl abführen, ganz gleich, wer da draußen herumlungert.« Er stand auf und blickte sich noch einmal im Zimmer um. »Hier drin ist es komisch. Ich muss raus, ich brauche frische Luft.«

				»Sind wir mit Hight fertig?«

				»Mifune hat alles, was er braucht. Die anderen packen schon zusammen. Wir warten hier, bis Paladino weg ist und die Kameras verschwinden.«

				»Heißt das, wir sitzen fest?«

				Barrera öffnete die Tür und lächelte ihr zu.

				»Ich habe gerade mit der Gerichtsmedizin telefoniert. Paladino bringt Gants Vater hin, damit der seinen Sohn identifiziert. Der Termin ist in etwa einer Stunde und kann wegen der Autopsie nicht verschoben werden.«

				»Ich dachte, die findet heute Abend statt.«

				»Tut sie auch, aber die sind dort überlastet. Wenn er seinen Sohn sehen will, muss das jetzt sein. Also wird Paladino sich bei seiner Pressekonferenz kurz fassen müssen.«

				»Wenn wir noch ein wenig Zeit haben, würde ich dieses Zimmer gern auf Fingerabdrücke untersuchen.«

				»Warum?«

				»Sie haben doch selbst gesagt, dass hier drinnen eine komische Atmosphäre herrscht. Und solange wir Zeit haben, warum nicht?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Ich schicke jemanden hoch.«

				Sie blickte ihm nach, als er die Tür schloss, und lauschte, während seine Schritte auf dem Flur verklangen. Das Stimmengewirr der Journalistenhorde wurde lauter, und Lena trat wieder ans Fenster.

				Paladino war gerade mit William Gant aus dem Haus gekommen. Am Auto des Anwalts umrundeten die Journalisten die Motorhaube und bezogen davor Posten, als hätte ein Regisseur ihnen die Anweisung dazu gegeben. Lena brauchte kein Fernglas, denn sie konnte sich denken, warum. Und nur für den Fall, dass der Transporter mit Polizeiemblem und die Streifenwagen dem einen oder anderen Reporter entgangen sein sollten, versäumte Buddy Paladino nicht, alle darauf hinzuweisen.

				Lena fand die Szene unerträglich, und dass sie und Paladino eine gemeinsame Vorgeschichte hatten, machte es auch nicht leichter.

				Ihr Blick wanderte die Einfahrt entlang, bis sie das Haus der Gants durch die Äste der Bäume ausmachen konnte. Jacob Gants Bruder Harry beobachtete seinen Vater von einem Fenster im Obergeschoss aus, das auf die Straße hinausging. Inzwischen klang Paladinos Stimme lauter. Er war Anwalt vom Scheitel bis zur Sohle, redete sich im heißen Sonnenschein in Rage und umschmeichelte die Menschenmenge, als wolle er ein Wundertonikum an den Mann bringen.

				Genau so sieht Rache aus. Derartige Dinge geschehen eben, wenn Bürger Selbstjustiz üben und Gewalttaten begehen. So etwas konnte nur passieren, weil die Polizei von Los Angeles geschlafen hat.

				Lena schaltete auf Durchzug. Paladino hatte sein Sprüchlein wie immer meisterhaft aufgesagt. Länger brauchte sie sich das nicht anzutun.

				Sie wandte sich vom Fenster ab und bemerkte, dass sie die Schatulle auf dem Bett vergessen hatte. Als sie sie auf den Nachttisch legte, fiel ihr wieder das Hundefoto auf. Es war eine alte Schwarzweißaufnahme, dunkel, verschwommen, Regenwolken ballten sich im Hintergrund zusammen. Lena wollte wissen, ob ein Datum auf der Rückseite stand, und sie entfernte die hintere Verkleidung und zog ein Stück Pappe heraus. Der Schnappschuss löste sich von der Glasscheibe, und sie drehte ihn um.

				Das Foto trug zwar keinen Datumsstempel, doch es klebte ein zweites Bild daran. Sie trennte die beiden Fotos voneinander und drehte das zweite um. Lange Zeit starrte sie fassungslos darauf. Dieses Foto hatte Lily Hight also in der Schatulle neben ihrem Bett versteckt!

				Es war ein Foto des Mörders. Ein Foto von Jacob Gant.
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				Harry Gant machte nicht auf. Daraufhin Lena ging die Einfahrt zwischen den beiden Häusern hinauf. Er saß in der Küche und aß Frühstücksflocken aus einer Schale. Die Terrassentür stand einen Spalt weit offen, und Lena wartete nicht darauf, hereingebeten zu werden. Als sie die Tür hinter sich schloss, sah der Junge sie entsetzt an.

				»Was bilden Sie sich eigentlich ein?«

				»Ich hatte den Eindruck, dass Sie etwas beschäftigt«, entgegnete Lena. »Bevor Sie heute Morgen nach oben gelaufen sind, wollten Sie mir doch eigentlich etwas sagen.«

				Er sah sie mit offenem Mund an.

				»Wenn Sie reden wollen, müssen Sie warten, bis mein Dad zurück ist.«

				Mit bemüht gelangweilter Miene aß er weiter, vermutlich in der Hoffnung, dass die Polizistin in seiner Küche sich in Luft auflösen würde, wenn er sie ignorierte. Er trug Jeans und ein altes T-Shirt und versteckte sich hinter seinen langen Haaren. Allerdings wusste Lena, dass er nur Theater spielte. Sie beobachtete nämlich seine Beine unter dem Tisch. Seine nackten Füße klopften auf den Boden, als stünde er unter Hochspannung. Offenbar war Harry mit dieser Situation überfordert.

				»Mir ist klar, dass Sie nicht viel Zeit hatten, sich alles zu überlegen«, fuhr sie fort. »Aber sind Sie vielleicht schon einmal auf den Gedanken gekommen, dass wir auf derselben Seite stehen?«

				Gelangweilt aß er noch einen Löffel Frühstücksflocken.

				»Wie meinen Sie das?«

				»Ich versuche herauszufinden, wer Ihren Bruder umgebracht hat, Harry.«

				Als er auflachte, konnte sie den Schmerz heraushören. Und die Trauer.

				»Sie haben gerade drei Stunden im Haus des Mörders verbracht«, entgegnete er. »Lilys Dad hat Jake getötet. Oder haben Sie Tomaten auf den Augen?«

				»Angeblich hat er Ihren Bruder seit dem Prozess nicht mehr gesehen.«

				Endlich schob Harry die Schale weg.

				»Dann hat er anscheinend auch Tomaten auf den Augen. Er hat Jake jeden Tag gesehen. Weil er nämlich in seinem Sessel sitzt und uns wie so ein Spinner nachspioniert. Die beiden haben sich gestern sogar gestritten.«

				»Worüber?«

				»Ich war nicht da. Jake hat nur gesagt, dass sie sich wieder angebrüllt hätten.«

				»Um wie viel Uhr war das?«

				»Irgendwann am Vormittag. Jake war draußen an der Garage und hat Hufeisen geworfen.«

				Lena hatte gleich gemerkt, dass Hight sie angelogen hatte, als er behauptete, er habe Jacob Gant seit der Gerichtsverhandlung nicht gesehen. Es war eine Lüge von vielen. Doch Harry war im Moment wichtiger. Er machte endlich den Mund auf. Offenbar hatte sich bei ihm etwas getan.

				»Könnten Sie mir vielleicht das Zimmer Ihres Bruders zeigen?«, fragte sie.

				Nachdem er sie eine Weile gemustert hatte, nickte er wortlos. Sie folgte ihm durch die Diele nach oben und einen Flur entlang. Der Grundriss entsprach dem von Hights Haus. In dem Zimmer auf der rechten Seite bemerkte sie eine Elektrogitarre auf einem ungemachten Bett. Als sie sich umdrehte, stand Harry vor der Tür gegenüber.

				Lena spürte, dass er zögerte, das Zimmer zu betreten. Schließlich schob sie die Tür auf und ging voran. Im nächsten Moment erschrak sie.

				Von Jacob Gants Zimmer aus konnte man direkt zu Lily hinüberblicken. Außerdem trennte sie nur eine schmale Einfahrt voneinander. Lena wunderte sich, warum ihr das nicht schon früher aufgefallen war. Die Äste, die einen Teil der Sicht versperrten, gaben einem das trügerische Gefühl, in Lilys Zimmer unbeobachtet zu sein.

				Harry stellte sich neben sie ans Fenster. Seine Stimme war so leise, dass sie ihn kaum verstand.

				»Mein Dad hat mir erzählt, dass David Gamble Ihr Bruder war.« Wieder zögerte er, sprach aber dann entschlossen weiter. »Und Mr Paladino sagt, Sie hätten ihm letztes Jahr bei einem Problem geholfen und wären in Ordnung.«

				Lenas Bruder war Gitarrist gewesen und kurz nach einem Konzert seiner Band in einem Nachtclub am Strip ermordet worden. Das Verbrechen war zwar inzwischen schon acht Jahre her, doch es war wie ein Schatten, der Tag für Tag seine Größe veränderte, allerdings nie völlig verschwand.

				»Ich bin auf Ihrer Seite, Harry. Wirklich.«

				Harry setzte sich aufs Bett. Als ihm Tränen in die Augen traten, schlug er die Hände vors Gesicht.

				Lena rollte sich den Schreibtischstuhl heran und nahm ebenfalls Platz.

				»Erzählen Sie mir, warum Jake letzte Nacht im Club 3 AM war. Was wollte Ihr Bruder von Johnny Bosco?«

				Diesmal rannte Harry bei dieser Frage nicht aus dem Zimmer, sondern wischte sich die Tränen von den Wangen. Er schien zu überlegen, wie er sich ausdrücken sollte.

				»Bosco hat ihm geholfen«, erwiderte er.

				»Wobei geholfen?«

				»Den Kerl zu finden, der Lily tatsächlich umgebracht hat. Jake hat mir gesagt, etwas sei passiert und er müsse mit Johnny reden. Sie glaubten zu wissen, wer es war, und haben gehofft, es letzte Nacht beweisen zu können.«

				Eine Sekunde surrte vorbei wie eine verirrte Kugel.

				Lena blickte sich im Zimmer um. Die Gewaltszenen darstellenden Skizzen und Bilder aus der Hand von Jacob Gant nahm sie kaum wahr. Sie sah nur die Straße. Der Weg, der ihr noch vor wenigen Minuten so klar vorgezeichnet erschienen war, löste sich nun auf wie eine Fata Morgana. Sie beugte sich vor und bemühte sich um einen ruhigen Tonfall.

				»Ihr Bruder hat den Mord an Lily Hight untersucht?«

				Harry nickte.

				»Warum Bosco?«

				Er zuckte die Achseln.

				»Keine Ahnung.«

				»Was hat Ihr Bruder Ihnen anvertraut?«

				»Gar nichts. Er fand es zu gefährlich.«

				»Was ist mit Paladino?«

				»Jake hat mit niemandem drüber geredet. Nur mit Johnny Bosco. Er wusste nämlich, wie es wirken würde.«

				»Wie würde es denn wirken?«

				Harry ließ sich rücklings aufs Bett fallen, verschränkte die Arme hinter dem Kopf und schloss die Augen.

				»Er sagte, dass niemand ihm glauben würde, und zwar wegen der DNA. Falls jemand erfahren sollte, was er da treibt, belaste ihn das nur noch mehr, weil so ein Verhalten eben typisch für einen Verbrecher sei. So wie die Spinner in der Glotze. Erst bringen sie ihre Frau um, und dann tun sie so, als würden sie den wahren Täter suchen. Das ist zwar nur Theater, aber die Leute im Fernsehen sind so doof, dass sie es ihnen abkaufen, weil sie selber solche Loser sind.«

				Ein angespanntes Schweigen entstand.

				»Ihr Bruder hatte Blutergüsse an Hals und Armen«, sagte Lena. »Und seine Fingerknöchel waren aufgeschürft wie nach einer Prügelei.«

				Harry öffnete die Augen und sah sie an.

				»Er hat sich oft geprügelt.«

				»Mit wem?«

				Der Jugendliche zuckte die Achseln.

				»Mr Paladino hat ihn zwar aus dem Gefängnis geholt, aber das heißt noch lange nicht, dass ihm außer den Geschworenen jemand geglaubt hat. Ganz egal, wo Jake auch hinging, ständig wurde er angebrüllt oder jemand hat versucht, ihm eine zu verpassen. Er wollte rauskriegen, wer Lily umgebracht hat, aber es steckte noch viel mehr dahinter. Jake musste den Typen einfach finden. Er sagte, wenn es jetzt klappt, geht er in Mr Paladinos Kanzlei und zeigt ihm alles. Und wenn sie dann den richtigen Täter hätten, würde der Mist endlich aufhören, und wir hätten keine Probleme mehr.«

				»Was ist mit Lilys Vater? Du hast erzählt, sie hätten sich gestritten. Sind sie jemals gewalttätig geworden?«

				Harry drehte sich zur Seite und sah Lena an.

				»Ich glaube nicht. Allerdings hatte ich immer den Verdacht, dass er Lily umgebracht hat. Der Typ tickt nicht ganz sauber. Er hat eine Menge Probleme.«

				Während Lena zuhörte, betrachtete sie den Teppich am Fenster mit den Abdrücken eines Lesesessels, der verschoben worden war – so wie bei Lily Hight. Jacob Gants Sessel stand nun neben dem Schreibtisch.

				Lena stand auf und schob ihn über den Teppich. Nun zeigte der Sessel zum Bett, getaucht in das weiche Licht, das durch das Fenster hereinströmte. Doch als sie den Teppich wieder in Augenschein nahm, passten die Sesselbeine nicht zu den Abdrücken.

				»Jake hat ihn umgestellt«, erklärte Harry. »Nach Lilys Tod. Er gehört eigentlich anders herum.«

				Lena drehte den Sessel um. Jetzt passten die Beine in die Abdrücke. Sie setzte sich und schaute aus dem Fenster. Der Blick in Lilys Zimmer war bemerkenswert. Man konnte direkt hineinschauen und sogar die Schatulle auf dem Nachttisch neben dem Bett erkennen.

				Harry stand auf und gesellte sich zu ihr ans Fenster. Er kniete sich hin, stützte die verschränkten Arme aufs Fensterbrett und blickte über die Einfahrt.

				»Sie haben immer am Fenster gesessen«, sagte er, »jeden Abend, und haben miteinander telefoniert. Sie sind aufeinander abgefahren. Mir wollte nie in den Kopf, warum das kein Mensch kapiert hat.«
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				Ärger war im Anzug. Das spürte und schmeckte Lena, und sie konnte regelrecht fühlen, wie die Furcht die Klauen nach ihrem Nacken ausstreckte.

				Nachdem Lena sich von Harry verabschiedet und das Haus verlassen hatte, war ihr klar geworden, dass man sie in eine zunehmend dunkle und einsame Ecke hineinmanövrierte. Die vielen ungeklärten Punkte und offenen Fragen, die sich aus diesem Durcheinander ergaben, erhöhten nur die Geschwindigkeit, mit der dieser Fall in sich zusammenstürzte.

				Sie ging die schmale Einfahrt zwischen den Häusern hinauf. Die Jalousien vor Tim Hights Fenstern blieben geschlossen, und sie fragte sich, ob wohl das Sonnenlicht ferngehalten oder seine Geheimnisse in ewiger Dunkelheit unter Verschluss gehalten werden sollten. Während Lena weiterging, umfasste sie den Asservatenbeutel in ihrer Hand fester. Harry hatte ihr bei der Durchsuchung von Jakes Zimmer geholfen und kannte offenbar alle Verstecke. Unter den von Lena konfiszierten Gegenständen war auch ein Wochenplaner, den Jake seit dem Prozess geführt hatte. Außerdem fanden sie den pornografischen Roman, an dem er gearbeitet hatte. Die Staatsanwaltschaft hatte ihn in der Verhandlung gegen ihn verwendet, ihn jedoch nach dem Freispruch zurückgeben müssen.

				Lena ging schneller. Sie musste unbedingt mit Vaughan sprechen. Und zwar sehr bald.

				Als sie auf den Gehweg einbog, wurde ihr außerdem klar, dass sie dringend den Crown Vic loswerden musste.

				Die Presseleute waren Paladino zur Gerichtsmedizin gefolgt, wo Gant seinen Sohn identifizierte. Allerdings waren einige Reporter inzwischen zurückgekehrt und machten es sich vor Tim Hights Haus gemütlich. Sie erkannte keinen von ihnen. Ein übergewichtiger Typ mit Dreitagebart und Gel im Haar benutzte Lenas Motorhaube als Schreibtisch. Er hatte den Laptop aufgeklappt und vertilgte gerade einen doppelten Cheeseburger mit einer extragroßen Tüte Fritten. Als sie näher kam, bemerkte sie aufgerissene Ketchuptütchen auf der Motorhaube und den Kotflügeln.

				Sie betätigte den Türöffner. Als das Auto piepste, fuhr der Mann beinahe aus seiner schlaffen Haut.

				»Was soll der Mist, junge Frau? Ich esse hier gerade zu Mittag.«

				Da er mit vollem Mund gesprochen hatte, tropfte ihm eine Mischung aus Ketchup und Fett vom Kinn auf den Bauch. Lena beschloss, in näherer Zukunft keinen Cheeseburger mehr zu bestellen. Sie warf den Asservatenbeutel auf den Beifahrersitz, während sich die übrigen Reporter dem Wagen näherten. Nach ihrer Kleidung zu urteilen, waren sie vermutlich nicht von hier.

				»Schmeckt das Mittagessen?«, erkundigte sie sich.

				Der dicke Mann warf ihr einen schiefen Blick zu und wischte an seinem Hemd herum.

				»Na klar. Wie im Ritz, trotz der Papierservietten. Wann kommt der Held denn raus? Wir wollen ein Interview.«

				»Held? Wer soll das denn sein?«

				»Tim Hight. Der Vater, der für seine Tochter eingetreten ist.«

				Und schon stand das Motto fest: Tim Hight war zum Helden erklärt worden.

				Lena sah den dicken Mann an.

				»Wo ist denn Ihr Presseausweis?«

				»In meiner Tasche. Was ist jetzt? Sind Sie Anwältin oder von der Polizei?«

				Lena zuckte die Achseln.

				»Keins von beidem. Ich komme vom Finanzamt.«

				»Schon gut«, erwiderte er, während er weiter an dem Fleck herumscheuerte. »Sie sind Polizistin.«

				Lena stieg ein und ließ den Motor an. Als sie den Rückwärtsgang einlegte, schien der dicke Mann endlich zu kapieren, dass er gleich seinen Schreibtisch verlieren würde. Er griff nach dem Computer und machte den Fehler, die andere Hand nach seiner Mahlzeit auszustrecken. Er packte den Hamburger und wollte sich auch die Fritten und den überdimensionalen Getränkebecher schnappen. Doch er war zu langsam. Als Lena in den ersten Gang schaltete und losfuhr, sah sie noch, wie sich der Becherinhalt über die Tastatur ergoss. Auf der Schnellstraße wurden die an der Motorhaube festklebenden Ketchuptütchen endlich weggepustet.

				Lena stellte das Telefon an und fragte die in letzter Zeit eingegangenen Anrufe ab. Bei Sammy Becks Nummer drückte sie mit dem Daumen auf die Taste und hörte, dass er abhob.

				»Die Zeit ist um«, verkündete sie. »Ich brauche ein neues Auto.«

				Er lachte laut los. Es war ein freches Lachen. Beck besaß eine Autohandlung in Hawthorne östlich vom Flughafen. Als Lenas Prelude den Geist aufgegeben hatte, hatte sie zuerst Beck angerufen. Er war ihr zwar einen Gefallen schuldig, hatte aber bis jetzt noch nicht geliefert.

				»Wo bist du?«, fragte er.

				»Auf dem Weg ins Präsidium.«

				»Wann bist du wieder in der Westside?«

				»Heute am späten Nachmittag.«

				»Dann komm vorbei.«

				»Hast du was für mich?«

				»Genau.«

				»Echt?«

				»Besser als echt. Und genau zu dem Preis, den wir besprochen haben.«

				»Was für ein Auto ist es?«

				»Das, was du gesucht hast, Lena. Heute ist dein Glückstag. Ich bin den ganzen Nachmittag im Laden.«

				Sie hörte ihn wieder lachen, als er auflegte. Lena warf ihr Telefon auf den Sitz. Das letzte aufgerissene Ketchuptütchen rutschte die Windschutzscheibe hinauf, verlor im Wind den Halt und flog davon. Sie musste das Dienstfahrzeug loswerden. Alles, was Beck auftreiben konnte, war ihr recht – solange sie nur ihre Anonymität zurückbekam.

				Die Staatsanwaltschaft residierte gemeinsam mit dem Bezirksgericht und den Pflichtverteidigern in der West Temple Street in der Innenstadt von Los Angeles. Das Gebäude war nach Clara S. Foltz benannt, der ersten an der Westküste zugelassenen Anwältin. Auch wenn das beim Anblick der Inschrift neben der Tür nie jemand vermutet hätte, denn aus irgendeinem Grund waren die meisten Buchstaben, aus denen sich Foltz’ Name zusammensetzte, vom Beton abgefallen.

				Obwohl die meisten das Gebäude inzwischen als Criminal Justice Center bezeichneten, hatte es Lena schon immer gestört, dass kein Mensch Interesse daran hatte, die Buchstaben zu ersetzen. Nicht so sehr wegen Foltz’ historischer Bedeutung, sondern eher wegen der Dramen, die sich hier abspielten. Man führte Gespräche, in denen es um Leben oder Tod ging. Urteile wurden gefällt, die das Leben von Menschen einschneidend veränderten. Dass die Inschrift schon vor so langer Zeit beschädigt worden war, ohne dass es jemanden zu kümmern schien, sagte einiges über den Bezirk und seine Bewohner aus.

				Greg Vaughan erwartete sie bereits am Informationsschalter, als die Aufzugtür sich öffnete. Sie hatte ihren Besuch mit einem Anruf angekündigt und hinzugefügt, dass das, was sie ihm zu sagen habe, nicht am Telefon abgehandelt werden könne, was ihm offenbar Sorgen machte. Als sie nun, am frühen Nachmittag, vor ihm stand, erkannte sie, dass er immer noch beunruhigt war.

				»Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, erkundigte er sich.

				Lena nickte. Sie gingen den Flur hinunter.

				»Sie sehen aus, als könnten Sie einen Happen vertragen«, fuhr er fort. »Eine Sitzung ist abgesagt worden. Sie hatten ein Büfett bestellt.«

				»Ich habe keinen Hunger«, sagte sie.

				»Nun, aber ich. Vielleicht ändern Sie ja Ihre Meinung, wenn Sie sehen, was es zu essen gibt.«

				Vaughan hatte das Sakko ausgezogen und die Ärmel bis zu den Ellbogen hochgekrempelt. Außerdem wirkte er nicht so erschöpft und überfordert wie heute Vormittag. Als sie ins Besprechungszimmer kamen, standen einige Staatsanwälte mit Tellern an einem langen Büfetttisch. Es war still. Auf den Tischen vor den Stühlen lagen Blöcke und Stifte, keine Gedecke. Offenbar ließen sich alle das kostenlose Mittagessen schmecken, verspeisten es allerdings im Büro am Schreibtisch.

				Vaughan schenkte sich eine große Tasse Kaffee ein. Der Lieferservice hatte sich zwar selbst übertroffen, doch Lena hatte den Kopf nicht frei, um an Essen zu denken, und außerdem schon so viel Koffein intus, dass sie auf eine weitere Dosis lieber verzichtete. Sie wandte sich ab. Als sie aufblickte, stellte sie fest, dass Debi Watson sie musterte. Sie stand, einen spärlich bestückten Teller in der Hand, neben den Wassergläsern und zwang sich zu einem Lächeln – jedoch zu spät. Nach einer verlegenen Pause ging sie mit ihrem Teller hinaus.

				Lena fand die Begegnung beunruhigend. So kurz sie auch gewesen sein mochte, sie hatte ihr einen Blick darauf eröffnet, wie es hinter Watsons selbstsicherer Fassade aussah. Sie hatte es in ihren Augen erkannt – eine Mischung aus Erschöpfung und Schmerz. Offenbar hatte die Staatsanwältin erkannt, dass sie in dieser Behörde keinen Fuß mehr auf den Boden bekommen würde und ein für alle Mal das Gesicht verloren hatte.

				Lena drehte sich um und folgte Vaughan zu einem Tisch an den Fenstern.

				»Darf ich mal raten?«, begann er. »Sie haben Hights Haus durchsucht und keine Pistole gefunden.«

				»Er hat sie beseitigt. Wir haben zwar die Quittung, aber keine Waffe.«

				Vaughan nahm einen kleinen Testschluck von seinem Kaffee. »Und er hat nicht die Absicht, mit uns zusammenzuarbeiten. Er wird es uns nicht leichtmachen.«

				»Es klingt ganz danach, als ob er mehr als einen Anwalt hätte«, erwiderte Lena.

				»Er glaubt, dass er gewinnen kann, Lena. Und wissen Sie was? Vermutlich hat er recht.«

				Lena setzte zu einer Antwort an, verstummte aber, als sie Steven Bennett hereinkommen sah. Er nickte ihnen zu und wandte sich ab, um sich einen Teller zu nehmen. Obwohl er einen harmlosen Eindruck machte, wirkte sein Verhalten genauso gekünstelt wie Watsons verspätetes Lächeln von vorhin. Einfach nur Theater. Ansonsten hätte er nämlich gleich beim Eintreten Ausschau nach dem Büfett gehalten, anstatt seine smaragdgrünen Augen suchend über die Gesichter im Raum wandern zu lassen. Also lag der Schluss nahe, dass Watson ihm von ihrer Anwesenheit berichtet hatte – und dass er sich aus irgendeinem Grund selbst vergewissern wollte.

				Nachdem Vaughan noch einen Schluck Kaffee getrunken hatte, ergriff er mit leiser Stimme das Wort.

				»Warum konnten Sie nicht am Telefon über die Sache sprechen? Was haben Sie sonst noch gefunden?«

				»Bargeld, das von Bosco stammen könnte«, antwortete Lena. »Außerdem fünfzehn bis zwanzig Gramm Kokain, womöglich von dem Koks im Club.«

				»Wie lange wird die Kriminaltechnik für die Untersuchungen brauchen?«

				»Wir stehen ganz oben auf der Liste.«

				Lena beobachtete noch immer Bennett. Der Staatsanwalt verbrachte zu viel Zeit damit, mit dem Rücken zu ihnen und in Hörweite, die Platten mit dem Essen zu begutachten. Lena bezweifelte keine Minute, dass er sie belauschte.

				Vaughan berührte sie am Handgelenk.

				»Stimmt etwas nicht?«

				»Wir sollten in Ihr Büro gehen«, entgegnete sie. »Hier können wir nicht reden.«

				Dabei behielt sie Bennett im Auge. Vaughan folgte ihrem Blick.

				»Ich verstehe«, sagte er.

				Als sie gingen, drehte Bennett sich nicht um. In seinem Büro am anderen Ende des Gebäudes und eine Etage tiefer schloss Vaughan die Tür hinter sich und entschuldigte sich für die Unordnung. Aktenstapel, einige bis zu einem Meter hoch, bedeckten fast jede freie Fläche. Sie türmten sich auf dem Sideboard, dem Sofa und dem Sessel und bildeten einen Halbkreis rechts von seinem Schreibtischstuhl. Während er einen Sitzplatz für Lena freiräumte, schaute sie aus dem Fenster und betrachtete das leer stehende Gebäude auf der anderen Seite des Hollywood Freeway.

				»Wenigstens hat der Oberstaatsanwalt Ihnen ein Büro mit Fenster gegönnt«, meinte sie.

				»Ja, Higgins war so gnädig.«

				Lena bemerkte auf dem Fensterbrett ein Foto, das Vaughan beim Spielen mit einem kleinen Jungen und einem Mädchen zeigte. Die beiden Kinder waren drei oder vier Jahre alt.

				»Ich wusste gar nicht, dass Sie Kinder haben«, sagte sie. »Oder dass Sie überhaupt verheiratet sind. Sie tragen keinen Ring.«

				»Geschieden«, erwiderte er. »Unvereinbare Gegensätze, im Klartext: Ich arbeite zu viel. Wir sind noch gut befreundet. Inzwischen ist sie mit jemandem zusammen, der einen normalen Achtstundentag hat und ein netter Kerl zu sein scheint. Die Kinder lieben ihn. Ich hatte ihr angeboten, mich zu ändern. Doch eines Tages hat mir ihr Anwalt einen Besuch abgestattet und dabei das Büro hier gesehen.«

				Grinsend ließ er sich auf seinem Schreibtischstuhl nieder und beobachtete, wie sie sich setzte. Dann musterte er forschend ihr Gesicht.

				»Sie sind doch sicher nicht hergekommen, um mir mitzuteilen, dass Sie Hights Pistole nicht finden können. Ich kenne Sie zwar nicht sehr gut, Lena, aber Sie machen mir nicht den Eindruck, als dass Sie mit so etwas Ihre Zeit vergeuden würden.«

				Sie beugte sich vor und überlegte, wie sie sich am besten ausdrücken sollte.

				»Was, wenn Bennett und Watson Mist gebaut haben?«

				Vaughan zuckte die Achseln.

				»Die beiden haben einen eindeutigen Fall vermasselt. Dass sie Mist gebaut haben, ist wohl offensichtlich.«

				»Aber was, wenn der Fall gar nicht so eindeutig war, wie es zunächst den Anschein hatte? Was, wenn Bennett und Watson die Sache so richtig in die Scheiße geritten haben?«

				»Die zwei sind typische Karrieristen«, antwortete er. »Sie sehen nichts weiter als die Ziellinie und die Vorteile, die für sie dabei herausspringen, wenn sie sie erreichen.«

				Lena nickte.

				»Genau. Was also, wenn sich der Fehler schon ganz am Anfang eingeschlichen hat? Wenn sie sich in Details verzettelt haben und den Schlagzeilen aufgesessen sind? Was, wenn Jacob Gant Lily Hight gar nicht ermordet hat und der falsche Mann vor Gericht gestellt wurde?«

				Im ersten Moment sah Vaughan aus, als hätte man ihm einen Schlag in die Magengrube verpasst. Er schob seinen Kaffee beiseite, lehnte sich zurück und fuhr sich mit dem Finger über die Stirn, während er über die Frage nachdachte.

				»Falls Sie wirklich und wahrhaftig wissen wollen, ob ich Bennett und Watson zutraue, dass ihre Untersuchung die miserabelste in der langen Geschichte der in dieser Stadt in den Sand gesetzten Ermittlungen und gescheiterten Prozesse war, dann sage ich ja. Ich halte es für möglich. Sogar für wahrscheinlich. Aber Sie dürfen die DNA nicht vergessen, Lena. Lily Hight wurde vergewaltigt, bevor sie ermordet wurde. Gants Sperma wurde sowohl am Tatort als auch bei der Autopsie festgestellt. Das heißt, Gant ist unser Mann.«

				»Die Proben also, die im kriminaltechnischen Labor verloren gegangen sind?«

				Vaughan nickte.

				»Kriminaltechniker verlieren keine Proben, Greg. Das widerspricht ihrem Naturell.«

				Vaughan stand auf und ging zum Fenster.

				»Was hat das mit Tim Hight zu tun, Lena? Es zählt doch nur, was er geglaubt hat. Er war überzeugt, dass Gant der Mörder seiner Tochter und ungestraft davongekommen ist. Also hat er den Jungen erschossen. Er hat ihm zwei Kugeln in den Kopf verpasst. Und nebenbei hat er auch noch Johnny Bosco abgeknallt.«

				Lena schaute zur Tür und dann wieder zu Vaughan.

				»Bosco hat Gant bei der Suche nach Lily Hights wirklichem Mörder geholfen. Die beiden waren überzeugt zu wissen, wer es war. Und letzte Nacht wollten sie es beweisen.«

				»Wovon reden Sie?«

				»Das hat mir Gants Bruder vor einer Stunde erzählt.«

				»Sie kaufen es ihm doch hoffentlich nicht ab.«

				Lena überlegte. Sie dachte an ihr Bauchgefühl.

				»Ich kaufe ihm ab, dass er es ehrlich meint. Er ist sicher, dass sein Bruder ihn niemals angelogen hätte. Mehr kann ich im Moment nicht dazu sagen. Sie müssen zugeben, dass Bosco und Gant ein seltsames Paar sind, wenn man bedenkt, wer Bosco war. Niemand hat eine Erklärung dafür, warum sich die beiden letzte Nacht getroffen haben. Nicht einmal Boscos Partner Dante Escabar.«

				Vaughan setzte sich aufs Fensterbrett.

				»Bosco hatte etwas im Angebot, nach dem in Hollywood Nachfrage besteht: Privatsphäre. Ein Lokal, wo niemand eine Auseinandersetzung oder eine Begegnung mit irgendeinem Idioten riskiert, der vielleicht ein peinliches Foto von ihm machen könnte. Sich nach dem Prozess mit Jacob Gant blicken zu lassen, wäre deshalb gefährlich für Bosco gewesen. Deshalb lautet vermutlich die Frage, was wichtig genug hätte sein können, um die Vorsicht in den Wind zu schlagen.«

				Lena trat neben Vaughan ans Fenster.

				»Genau. Irgendetwas stimmt da nicht. Etwas fehlt. Wir sehen den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

				Eine Weile herrschte Totenstille, während die beiden hinaus auf das endlose Band aus Autos blickten, das sich über den Hollywood Freeway schlängelte.

				»Ich verstehe«, flüsterte Vaughan. »Inzwischen ist mir auch klar, warum Sie nicht am Telefon darüber sprechen wollten. Sie möchten den Mord an Lily Hight noch einmal unter die Lupe nehmen. Und ich soll die Prozessunterlagen durcharbeiten und herauskriegen, wie Bennett und Watson die Anklage begründet haben.«

				»Und es gibt keine Möglichkeit, das unseren Kollegen zu verheimlichen.«

				»Ich habe heute Nachmittag eine Pressekonferenz. Wenigstens dort kann ich es für mich behalten.«

				Sie nickte wortlos.

				»Da sind wir ja in einen schönen Schlamassel geraten.«

				»Ja«, antwortete sie leise. »Wir stecken ordentlich in der Scheiße.«
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				Es ging weniger um die genaue Anzahl der offenen Fragen als um deren Tragweite und Sprengkraft.

				Lena ahnte, dass ihr das nächste Problem ins Haus stand, sobald Dan Cobb aus der Tür trat und sie am Empfang begrüßte, ohne die Hände aus den Taschen zu nehmen. Dann verlagerte er das Gewicht auf die Absätze und musterte Lena mit unverhohlenem Argwohn.

				Cobb hatte die Ermittlungen im Mordfall Lily Hight geleitet. Lena war quer durch die Stadt zur Pacific Station gefahren, um ihm einen unangemeldeten Besuch abzustatten. Der Mann hatte doch tatsächlich ihre Dienstmarke sehen wollen, was nicht nur überflüssig, sondern auch albern war, weil er genau wusste, wer sie war.

				»Worum geht es?«, fragte er.

				Der diensthabende Kollege am Empfang telefonierte gerade, und es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Lena warf einen Blick auf die Tür zur Mordkommission.

				»Besteht vielleicht die Möglichkeit, dass wir uns da drin unterhalten?«

				Er dachte einen Moment nach, während er mit dem Münzgeld in seiner Hosentasche klimperte.

				Cobb war ein stämmiger, breitschultriger Mann Mitte fünfzig. Sein kurz geschorenes Haar hatte verschiedene Grauschattierungen. Und sein noch kürzerer Kinnbart hätte beinahe als Stoppeln durchgehen können, so tief versank er in den Falten seiner wettergegerbten Haut. Obwohl er Lena eindringlich und abschätzend musterte, konnte sie nicht feststellen, welche Farbe seine Augen hatten, weil er eine Brille trug, deren Gläser sich bei Sonneneinstrahlung tönten. Das Brillengestell aus durchsichtigem Plastik hatte eine Form, die so altmodisch war wie Cobbs Kleidung. Offenbar hatte er bei Lenas Ankunft gerade aus dem Fenster geschaut.

				»Ich denke, das ginge«, erwiderte er schließlich. »Falls es nicht zu lange dauert.«

				Er öffnete eine Tür und marschierte los, ohne abzuwarten, ob sie ihm folgte. Was er von ihr hielt, war nicht zu übersehen, denn seine abfällige, ruppige Art konnte man nur als Unverschämtheit bezeichnen.

				Doch Lena machte gute Miene zum bösen Spiel und achtete nicht auf sein Benehmen. Wenn sie erreichen wollte, dass er in dieser wichtigen Sache mit ihr an einem Strang zog, musste sie seine schlechten Manieren eben schlucken.

				Im Großraumbüro sah Lena sich um, kein bekanntes Gesicht. Als sie Cobbs Schreibtisch erreichten, winkte er sie weiter.

				»Nicht hier«, meinte er. »Wir setzen uns in eins der Vernehmungszimmer.«

				Er griff nach einem Notizblock und machte sich auf die Suche nach einem Stift. Auf seinem Schreibtisch war nichts Persönliches, nur ein alter Schnappschuss, der an der Tischplatte festgeklebt war. Interessanterweise waren darauf keine Menschen, sondern eine Landschaft abgebildet. Auf dem verblassten Foto war eine hinter einem Palmenhain im Ozean versinkende Sonne zu sehen.

				»Wo wurde das gemacht?«, fragte sie.

				Cobb, der noch immer seine Schublade nach einem Stift durchwühlte, blickte nicht auf.

				»Hualalai«, erwiderte er gleichmütig. »Vor fünfzehn Jahren. Ich habe dort in einem Fall ermittelt. Seitdem wollte ich immer mal wieder hin.« Endlich hatte er ein Schreibutensil entdeckt. »Bringen wir es hinter uns.«

				Er führte Lena in ein Vernehmungszimmer, schaltete die Deckenbeleuchtung ein und wies auf einen der am Boden befestigten Stühle. Doch ehe er sich setzte, testete er den Stift auf seinem Notizblock und stellte prompt fest, dass er eingetrocknet war.

				»Bin gleich zurück«, sagte er.

				In Lenas Augen handelte es sich um einen klaren Fall von Verzögerungstaktik. Cobb trieb Spielchen mit ihr. Wenn er die letzten zwölf Stunden nicht im Koma verbracht hatte, musste er genau wissen, was sie hier wollte. Sie drehte sich um und spähte durch die Tür. Der Detective war nicht an seinem Schreibtisch. Als sie schon aufstehen wollte, kam er eilig um die Ecke ins Zimmer und stieß die Tür mit dem Fuß zu. Lena wartete ab, bis er ihr gegenüber am Tisch Platz genommen und den neuen Stift ausprobiert hatte. Offenbar funktionierte er.

				»Warum sind Sie hier, Gamble?«, fragte Cobb.

				»Ich möchte gern die Akte im Mordfall Lily Hight einsehen.«

				»Warum? Die Sache ist aufgeklärt. Der Mann, der sie umgebracht hat, wurde letzte Nacht getötet. Die Akte ist geschlossen. Der Täter ist tot.«

				»Ich habe den Vater des Mädchens kennengelernt. Jetzt würde mich interessieren, warum Sie ihn für unschuldig gehalten haben.«

				Das war eine berechtigte Frage, die jeder Detective gestellt hätte, ganz gleich, wie er den Fall nun einschätzte. Und dennoch lehnte Cobb sich zurück und musterte sie wieder abschätzend durch seine Brille. Da die Gläser nun heller wurden, konnte sie sehen, wie seine Augäpfel sich bewegten.

				»Sie sind es also, was?«, entgegnete er. »Das neue Gesicht in der PR-Maschinerie der Polizei von L. A. Der frische Wind. Ich kenne Sie, Gamble. Die benutzen Sie nur, um aus dem Schlamassel rauszukommen, in den sie sich selbst reingeritten haben.«

				»Sie stecken genauso tief drin wie wir anderen auch, Cobb. Wir sitzen alle im selben Boot. Also, wie haben Sie die Verdachtsmomente gegen Tim Hight ausgeräumt?«

				Er zuckte die Achseln, ohne Lena aus den Augen zu lassen. »Ich hatte doch den Jungen. Welchen Grund hätte ich haben sollen, Hight zu verdächtigen?«

				Wieder blitzte ein warnendes Licht auf. Lena nahm es zwar zur Kenntnis, sagte aber nichts. Lily Hight war zu Hause in ihrem Zimmer ermordet worden. Also hätten sich die ersten Ermittlungen mit ihrer Familie – ihren Eltern – befassen und so lange andauern müssen, bis die Unschuld jedes Haushaltsmitglieds zweifelsfrei feststand.

				Cobb beobachtete sie und zählte eins und eins zusammen wie ein Gedankenleser. Als er auflachte, klang es rau und bösartig, ja, sogar ein wenig wahnwitzig.

				»Ach, jetzt kapiere ich«, höhnte er. »Darauf wollen Sie also hinaus. Sie glauben, Daddy hätte sein kleines Mädchen kaltgemacht. Das kommt bestimmt prima an, weil er doch inzwischen ein Held ist.«

				Zornig schlug er mit der flachen Hand auf den Tisch, sprang auf und ging an der Wand hin und her wie ein Tier im Käfig.

				»Wenn Sie Nebelkerzen werfen wollen«, zischte er. »Wenn Sie einen Sündenbock suchen, weil die Witzbolde, die Mist gebaut haben, nicht zu ihren Fehlern stehen können – wenn das Ihr Plan ist, Gamble –, dann leide ich ab jetzt an Gedächtnisschwund. Keine Ahnung, was es gestern zum Abendessen gab. War es Steak oder Hummer? Oder vielleicht auch nur eine Schüssel voll mit guter alter Scheiße.«

				Lena schüttelte den Kopf.

				»Setzen Sie sich, Cobb. Sie machen mich nervös.«

				»Ich mache Sie nervös? Das ist ja spitzenklasse! Ich krieg mich gar nicht mehr ein! Ich mache Sie also nervös. Und was glauben Sie, was Sie hier mit mir veranstalten? Der Junge hat sie umgebracht. Daran besteht nicht der geringste Zweifel. Ich bin jetzt schon seit fünfundzwanzig Jahren bei der Mordkommission und wusste auf Anhieb, dass der kleine Stinker unser Täter war. Als ich hörte, dass ihn jemand ins Jenseits befördert hat, habe ich mir erst mal einen Cutty Sark genehmigt.«

				»Jetzt mal halblang, Cobb. Beruhigen Sie sich und setzen Sie sich hin. Was ist passiert, als sie Gant einem Lügendetektortest unterzogen haben?«

				Endlich kehrte Cobb zum Tisch zurück. Er schien seinen Stuhl in Augenschein zu nehmen, dann ließ er sich darauf nieder.

				»Wer redet hier von einem Lügendetektortest?«

				»Heißt das, Sie haben gar keinen gemacht?«

				»Das war nicht nötig. Die Ergebnisse der Blutuntersuchung kamen rein. Die DNA. Die Resultate stimmten, und ich habe ihn festgenommen. Wozu noch einen Lügendetektortest riskieren? Der Junge war ein Lügner, wie er im Buche steht. Was, wenn der miese Scheißkerl den Test bestanden hätte? Was hätte Paladino dann wohl veranstaltet? Dieses Arschloch von einem Anwalt hätte es doch sofort in der ganzen Stadt herumposaunt. Wir hätten weit und breit keinen unvoreingenommenen Geschworenen mehr gefunden.«

				Lena antwortete nicht.

				Cobb grinste sie triumphierend an. »Dazu fällt Ihnen wohl nichts mehr ein, richtig?«, spöttelte er. »Sie wären das Risiko auch nicht eingegangen. Das hätte nämlich niemand getan.«

				Lena dachte daran, wie sie beschlossen hatte, zur Polizei zu gehen. Damals hatte sie sich eine Liste angelegt. Auf der einen Seite hatte sie sich ihre Ziele notiert und auch ihre Gründe dafür. Auf die andere hatte sie geschrieben, wie sie auf keinen Fall werden wollte, ebenso mit Begründung. Als sie nun Cobb betrachtete, sein wettergerbtes Gesicht, sein ungehobeltes, ja, sogar aggressives Verhalten und seine mangelnde Selbstbeherrschung, wurde ihr klar, dass er alle in der zweiten Spalte vermerkten Eigenschaften verkörperte. Seine Äußerungen enthielten zwar auch ein Körnchen Wahrheit, doch der vorherrschende Eindruck war Verbitterung, Überforderung und Großspurigkeit.

				Lena sah ihn noch einmal an, nun jedoch in der Hoffnung, dass er ihre Gedanken lesen konnte. Er sollte wissen, was sie von ihm hielt, ohne dass sie es aussprechen musste, weil sie sich das aus Professionalität lieber verkniff. Als sie ihren Stuhl zurechtrücken wollte, fiel ihr ein, dass dieser ja am Boden festgeschraubt war. Während sie sich in dem kleinen Raum umblickte, nahm sie den Schweißgeruch in der stickigen Luft wahr.

				»Warum unterhalten wir uns eigentlich hier, Cobb? Weshalb in einem Vernehmungszimmer, nicht in einem Konferenzraum?«

				Er zuckte die Achseln, als sei es ihm scheißegal.

				»Das sind nichts als Machtspielchen, richtig?«, hakte sie nach. »Macht und Einschüchterung. Das ist Ihre Methode, andere unter Druck zu setzen, weil Sie glauben, so im Vorteil zu sein. Sind Sie mit Jacob Gant auch so umgesprungen? Haben Sie ihn geschlagen? Ihn misshandelt?«

				Die Augen musterten sie durch die Brillengläser. Die Augäpfel glitten noch immer hinter der getönten Brille hin und her, und Lena sah etwas aufblitzen, einen Funken, der ins Wasser fiel und dort mit einem Zischen verlosch.

				Aber Cobb schwieg weiter. Und als ihm eine Vierteldollarmünze aus der Tasche fiel und über den Boden rollte, rührte er sich nicht von der Stelle.

				Lena erhob sich und riss die Tür auf. »Holen Sie mir die Fallakte, Cobb. Es ist spät, und ich will hier raus.«

				Nach einer Weile wuchtete er seinen steifen Körper vom Stuhl hoch. Wieder eine Verzögerungstaktik, als er quälend langsam vor ihr hertrottete. Allerdings kochte er vor Wut. Als er endlich an der Tür angelangt war, schenkte er ihr ein Lächeln, das eher ein Zähnefletschen war.
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				Dan Cobb, alias Mad Dog Dan, alias »Ey, du!«, geboren und aufgewachsen in Wichita, Kansas, holte die heimlich aufgenommene Tonbandkassette aus dem Gerät, steckte sie ein und hastete aus dem Techniklabor. Er würde sie sich anhören, wenn er mehr Zeit und Muße hatte. Heute Abend zu Hause zum Beispiel. Und dann würde er sich auch ein paar Notizen machen.

				Seine Knie waren im Arsch. So schnell er konnte, eilte er durch das Großraumbüro und warf die grässliche Brille auf den Schreibtisch. Als er am Fenster ankam, sah er die Welt endlich wieder klar und konnte beobachten, wie Gamble über den Parkplatz auf einen grünmetallic lackierten Crown Vic zuging. Sie hatte die Fallakte unter dem Arm. Die Akte, die Cobb redaktionell bearbeitet hatte – nicht etwa die echte, die bei ihm zu Hause lag. Er hatte sie eigens für den Tag X vorbereitet, der sicher eines Tages kommen würde.

				Cobb war völlig klar, dass sein Schicksal auf Messers Schneide stand. Die Katastrophe war nicht mehr fern. Er sah sein ganzes Leben an sich vorbeiziehen.

				Es lief als Film in seinem Kopf ab. So scharf und wirklichkeitsgetreu wie in einem dieser neuen Kinos in Hollywood. Als er das Gebäude durch die Hintertür verließ und in seinen Lincoln stieg, versuchte er, die Bilder auszublenden. Doch sosehr er sich bemühte, wenigstens den Sender zu wechseln, blieben die Szenen immer dieselben und spulten sich ab wie in Endlosschleife. Vor etwa einem Jahr hatten sie angefangen, ihn zu verfolgen. Seit er neben Lilys Leiche in ihrem Zimmer gesessen hatte. Während des Prozesses waren diese Szenen schneller abgespielt worden und in den letzten sechs Wochen zunehmend verblasst. Doch nun war es aus und vorbei mit dem Frieden. Nach der letzten Nacht hatte sich der Film wieder in seinen Kopf eingeschlichen, und zwar so realistisch, dass er vor einem Richter und Geschworenen einen Eid hätte ablegen können, der verdammte Mist sei in 3-D-Technik gedreht worden.

				Er sah, wie die Leichen immer mehr wurden. Im Dämmerlicht erkannte er ihre Gesichter, die ihn anstarrten und ihn verhöhnten.

				Eins, zwei, drei.

				Cobb nahm sich mühsam zusammen und rollte im Schritttempo über den Parkplatz, bis er einen Blick auf das Hinterteil von Gambles Crown Vic erhaschte. Da seine Autofenster im richtigen Winkel zur Ecke des Gebäudes standen, konnte er durch die Scheibe sehen, dass sie neben ihrem Wagen stand. Sie telefonierte und machte sich dabei Notizen auf einem Block.

				Er hasste diese blöde Schlampe. Das ganze politisch korrekte Gedöns.

				Doch zuerst brauchte er einen Plan. Eine Landkarte, die ihm den Weg wies. Inzwischen sogar nötiger denn je – er hatte bereits zu viel verloren.

				Sein Haus, sein Vermögen, seine Altersvorsorge – sein gesamtes Hab und Gut, mit Ausnahme des Autos, war von der Geldvernichtungsmaschine an der Wall Street verschlungen worden. Und dann hatte der Moloch das Ganze auf der anderen Seite wieder ausgeschieden, damit sich die großen Tiere dank ihrer unrechtmäßig zusammengerafften Reichtümer ein schönes Leben machen konnten, während man Cobb mit einem Fußtritt zu den Habenichtsen befördert hatte. Er hatte deutlich vor Augen, wie sein Alter aussehen würde. Ein klassischer Rentnerjob: Mit gebeugtem Rücken, die Knie steif von der Arthtritis, die bereits in seinen Schultern saß, hielt er, einen Smiley-Anstecker an der Schürze, bei Walmart den Kunden die Tür auf und winkte jedem Schwachkopf, der sich einen Einkaufswagen nahm, freundlich zu.

				Die blöde Schlampe fuhr los.

				Offenbar hatte er gerade einen Aussetzer gehabt, denn er hatte nicht mitgekriegt, dass sie eingestiegen war.

				Sie verließ den Parkplatz, bog rechts ab und fuhr die Culver Street nach Osten in Richtung Freeway 405. Cobb umrundete die Ecke, zählte bis fünf und fädelte sich dann in den Verkehr ein. Da weniger Autos als gewöhnlich auf der Straße waren, konnte er den einen Häuserblock entfernten Crown Vic gut ausmachen. Er wechselte die Spur, in der Annahme, dass sie nach Norden zum Santa Monica Freeway und zurück in die Innenstadt fuhr. Doch während er es sich noch in seinem Sitz bequem machte, nahm Gamble die Auffahrt zum 105 in südlicher Richtung und beschleunigte.

				Er sah sie eine Spur neben sich, als er ebenfalls in die Auffahrt des Freeway einbog. Da sie sich durch die langen Reihen von Lastern und SUVs schlängelte, war es schwierig, sie nicht aus den Augen zu verlieren. Er trat das Gaspedal durch, sodass der Lincoln einen Satz vorwärts machte, und hielt sich hinter einem F-150-Pick-up, der eine gute Deckung bot. Als sie auf die 105 nach Osten einfädelte, wurde er ein wenig langsamer und folgte ihr.

				Die Fahrt auf der 105 war so kurz, dass Cobb keine Zeit hatte, sich seinen nächsten Schritt zu überlegen. Schon wenige Minuten später befanden sie sich wieder auf Nebenstraßen und brausten in Hawthorne am Flughafen vorbei. Cobb warf einen Blick auf die Lagerhäuser und kleinen Fabriken, ließ jedoch Gamble, die hinter den getönten Scheiben ihres Crown Vic verborgen war, nicht aus den Augen.

				Offenbar war sie ziemlich in Eile. Und anscheinend war das Ziel weder das Parker Center noch sonst ein Gebäude in der Innenstadt.

				An der Ecke bog sie rechts ab und am Ende des Häuserblocks noch einmal. Allmählich fragte sich Cobb, ob sie ihn wohl bemerkt hatte. An das, was sein Ausbilder an der Polizeiakademie ihm eingebläut hatte, erinnerte er sich noch, als ob es gestern gewesen wäre.

				Dreimal rechts abbiegen und dabei dreimal in den Spiegel schauen. Wenn du den Mistkerl dann noch immer im Nacken hast, ist Showtime. Dann musst du den Arsch hochkriegen.

				Allerdings bog Gamble nicht zum dritten Mal ab, sondern rollte in eine Gasse und stoppte auf einem Parkplatz hinter einem unauffälligen Gebäude, das von einem sieben Meter hohen, von Natodraht gekrönten Sicherheitszaun umgeben war.

				Cobb fuhr an der Gasse vorbei bis zum Ende der Straße, wendete und stellte den Wagen ab. Durch eine Lücke zwischen den Gebäuden erkannte er, dass sie ausstieg und jemandem die Hand schüttelte. Offenbar war der Mann froh, sie zu sehen. Er war eine ziemlich auffällige Erscheinung und viel zu jung, um so weißes Haar zu haben. Sicher hatte er es sich in einem der Salons in der Melrose Street färben lassen.

				Cobb klappte das Handschuhfach auf und holte das Tylenol heraus. Nachdem er drei Kopfschmerztabletten ohne Wasser geschluckt hatte, griff er zum Fernglas und stellte die Schärfe ein. Hinter Gamble bemerkte er zwei ungewöhnlich breite Rolltore. Samy, Inc. stand auf einem kleinen Schild an der Wand, doch nichts wies darauf hin, welche Geschäfte hier betrieben wurden.

				Auf den ersten Blick schien es eine Autowerkstatt zu sein. Doch als Cobb noch einmal hinsah, kam er zu dem Schluss, dass das Gebäude dafür zu versteckt lag, nicht über eine direkte Zufahrt zur Straße verfügte und von Lagerhäusern eingekeilt wurde.

				Wieder spähte er durch sein Fernglas und hielt es ruhig, indem er die Ellbogen auf die Tür stützte. Gamble und der Mann gingen zu einem vor der Ladezone geparkten Acura TSX. Das dunkelgraumetallic lackierte Auto war offenbar ausgezeichnet in Schuss, obwohl es dem Aussehen nach sicher schon zwei Jahre auf dem Buckel hatte. Nummernschilder waren keine zu sehen. Als er welche an einem schwarzen Carrera 911 neben dem Eingang – dem einzigen anderen Auto auf dem Parkplatz – entdeckte, notierte er sich das Kennzeichen und holte sein Mobiltelefon heraus.

				Er hatte genug gesehen, um sich seinen Teil zu denken. Doch da nun alles auf dem Spiel stand, durfte er sich nicht auf Vermutungen verlassen. Also rief er die Zentrale an, nannte der Telefonistin seinen Namen und gab ihr das Autokennzeichen durch. Während er wartete, betrachtete er Lena Gamble und nutzte die Zeit, um Pläne zu schmieden.

				Er hatte nicht mit ihrem Besuch gerechnet und nicht geglaubt, dass schon so kurz nach Jacob Gants Tod überhaupt jemand bei ihm aufkreuzen würde. Eigentlich hatte er auf mehr Zeit gehofft, um sein Sprüchlein einzuüben. Nur ein paar Tage, damit er an seiner Vorstellung feilen konnte. Auch wenn vielleicht ein paar Punktsiege zu verbuchen waren, wusste er tief in seinem Inneren, dass er es vermasselt hatte. Sein Verhalten hatte offenbar stärker gewirkt als seine Worte. Die Dominosteine, die nun ins Kippen geraten waren, konnten mühelos seine ganze Welt zum Einsturz bringen und ihn unter sich begraben.

				Die Telefonistin meldete sich wieder. Cobbs Blick blieb auf Lena gerichtet.

				»Samuel Trevor Beck. Weiß, männlich, dreiundreißig. Wohnt in Manhattan Beach.«

				»Und wie sieht es bei ihm aus?«

				»Seit zehn Jahren sauber«, erwiderte die Telefonistin.

				»Und davor?«

				»Schwerer Autodiebstahl. In zwei Fällen.«

				»Habe ich mir fast gedacht. Danke.«

				Cobb steckte das Telefon wieder ein, warf noch einen letzten Blick auf Gamble und fuhr davon. Das Gespräch mit ihr hatte er vermasselt, daran war nichts zu rütteln. Dennoch hoffte er, dass sich daraus keine neue Szene in dem Film entwickeln würde, der in seinem Kopf ablief. Eine Szene, die damit endete, dass er sich in die Enge getrieben fühlte und keine andere Wahl hatte, als ihr das Herz aus dem Leib zu reißen.
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				Lena betrat das Blackbird Café und bestellte sich einen großen Becher Hausmischung und einen getoasteten Bagel mit Lachs und Frischkäse. Dann umrundete sie die Bücherregale, wobei sie ein neu erworbenes Foto von Minor White bemerkte, und setzte sich an einen Tisch am anderen Ende. Nun, am späten Nachmittag, war es ziemlich ruhig im Café. Unter gewöhnlichen Umständen hätte Lena das als erholsam bezeichnet und eine Weile die Kunstwerke an den Wänden betrachtet und die Stimmung genossen. Es war nur eine Handvoll Gäste anwesend. Zwei saßen allein da und lasen, während die anderen an ihren Getränken nippten und durch die Fenster auf die Stadt hinausschauten. Die Aussicht war traumhaft: Im Westen setzte sich die Sonne gegen die Kohlenmonoxydschwaden durch und tauchte die hohen Gebäude in ein pulsierendes, strahlend rotes Licht. An jedem anderen Tag hätte Lena das auch wahrgenommen, ebenso wie die Musik im Hintergrund. Sie war zart und gedämpft, das Stück hatte Lena schon seit langem nicht mehr gehört – der erste Teil des Köln-Konzerts von Keith Jarrett.

				Das Blackbird war schon immer ihre Oase gewesen, ihr Rückzugsort, wenn sie sich nach Geborgenheit sehnte.

				Doch heute war alles anders. Und nichts hier im Café konnte verhindern, dass sie an Dan Cobb und sein mögliches Versagen im Mordfall Lily Hight dachte. Seitdem sie die Pacific Station verlassen hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass sie und Vaughan mitten in einer Katastrophe steckten.

				Die unheilvolle Vorahnung war so übermächtig, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte, wie sie Beck den TSX abgekauft hatte. Dunkel wusste sie noch, dass er gesagt hatte, er müsse heute ein Auto bei jemandem abholen, der beim NBC arbeite, und werde den TSX auf dem Weg zum Studio in Burbank bei ihr abliefern.

				Mehr war wegen ihrer wachsenden Angst nicht zu ihr durchgedrungen.

				Und zu allem Überfluss hatte sie auf der Fahrt in die Stadt das Radio eingeschaltet und sich Vaughans Pressekonferenz angehört. Ein Reporter von KNX hatte gemeldet, Bennett und Watson hätten ebenso durch Abwesenheit geglänzt wie ihr furchtloser Anführer Jimmy J. Higgins. Und Vaughan hatte sich allein auf dem Podium behaupten müssen. Und wie ebenso vorherzusehen gewesen war, hatten schon die ersten beiden Fragen dem zum Sündenbock Auserkorenen mit dem bislang makellosen Ruf den Garaus gemacht.

				Werden Sie Tim Hight wegen des Mordes an Jacob Gant festnehmen? Wie bringen Sie es über sich, die Anklage gegen einen Helden zu vertreten, der nur Gerechtigkeit für seine Tochter wollte, nachdem Ihre Behörde so fulminant versagt hatte?

				Vaughan hatte sein Bestes getan. Er hatte den Anwesenden vor Augen geführt, dass in der letzten Nacht zwei Morde im Club 3 AM verübt worden waren, nicht nur einer. Gant sei zwar tot, doch dasselbe gelte auch für Johnny Bosco. Entscheidungen könne man erst nach Ende der Ermittlungen fällen. Man wolle keine voreiligen Schlussfolgerungen ziehen, weshalb seine Behörde sich um eine offene Herangehensweise bemühe.

				Doch ganz gleich, was er auch sagte, es änderte nichts. Lena glaubte sogar, einige Reporter im Hintergrund kichern zu hören, als er innehielt, um auf die nächste Frage zu warten.

				Ihre Stimmen klangen inzwischen so schrill wie in einer aufgewiegelten Menschenmenge, und ihr Tonfall triefte von Zynismus, ja, sogar von unverhohlener Verachtung. Noch ehe Vaughan Gelegenheit hatte, sich wieder zu fassen, wurde schon die nächste Frage herausgeschrien.

				Hätten Sie Fred Goldman angeklagt, wenn er O. J. Simpson eine Kugel in den Kopf verpasst hätte, nachdem der seinen Sohn erstochen hatte? Hätten Sie Fred Goldman ins Gefängnis gesteckt?

				Lena hatte das Radio ausgeschaltet, ohne auf Vaughans Antwort abzuwarten. Sie versuchte, einen klaren Kopf zu bekommen, indem sie sich auf die Straße konzentrierte. Sie wäre jede Wette eingegangen, dass Higgins, Bennett und Watson angesichts des Verlaufs der Pressekonferenz in ihrem Versteck Luftsprünge machten. Ihr guter Ruf hatte zwar Schaden genommen, doch die Presse hatte nur einen einzigen Tag gebraucht, um ein neues Gesicht, ein neues Opfer zu finden und für alle, die die Ereignisse verfolgten, die Geschichte neu zu schreiben.

				Lena griff nach ihrem Aktenkoffer. Als sie ihn auf den Stuhl neben sich stellte, ließ sie die Furcht, dass Dan Cobb die Ermittlungen in den Sand gesetzt und den Falschen verhaftet haben könnte, erschaudern wie ein eiskalter Windhauch. Ihre Finger zitterten, und sie zwang sich, sie ruhig zu halten und den Gedanken wegzuschieben. Die Panik.

				Wenn die Presse erst einmal Lunte roch und ahnte, was Vaughan und sie wirklich vermuteten, war die Hölle los.

				Sie trank einen Schluck Kaffee und dann noch einen, während sie Cobbs Fallakte herausholte und sie auf den Tisch legte. Der Ringordner, mit dem Cobb doch eigentlich schon seit über einem Jahr arbeitete, wirkte beinahe wie neu. Obwohl sie vor ihrem Aufbruch aus der Westside bereits hineingeschaut hatte, warf sie noch einen zweiten Blick ins Inhaltsverzeichnis, um sicherzugehen, dass es auch der richtige war. Lily Hights Name stand in blauer Tinte in der obersten Zeile. Cobb und sein Partner waren unter dem Datum des Mordes vermerkt. Lena hatte den Namen von Cobbs Partner noch nie gehört und konnte sich aus der Fernsehübertragung auch an keinen Kollegen von Cobb erinnern, der beim Prozess ausgesagt hatte.

				Die Fallakte war in sechsundzwanzig Abschnitte unterteilt. Häufig wurden bei einer Ermittlung zwei oder mehr Ringordner benötigt – der erste enthielt die chronologische Aufstellung, verschiedene kriminaltechnische Berichte und Fotos, die anderen ausschließlich Vernehmungsprotokollen und Zeugenaussagen. Die von Cobb zusammengestellte Akte nahm hingegen nur einen einzigen Ordner ein. Als Lena die Berichte durchblätterte, stieß sie immer wieder auf die Initialen DC. Anscheinend hatte Cobb den Großteil der Arbeit ohne seinen Partner erledigt und auch die Akte selbst zusammengestellt.

				Lena hielt kurz inne und ließ den Blick über die Nachbartische schweifen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand mitlesen konnte, blätterte sie zu den Tatortfotos weiter, um zu sehen, wie der Täter Lily zurückgelassen hatte. Sie verbrachte nicht viel Zeit mit den einzelnen Fotos, denn es interessierte sie nur, in welchem Zustand Cobb und sein Partner das Opfer vorgefunden hatten.

				Keines dieser Tatortfotos war veröffentlicht worden. Einzig die Geschworenen hatten Gelegenheit gehabt, sie zu sichten, da sie bei Gericht als Beweisstücke gedient hatten.

				Als Lena die Serie durchsah, verdüsterte sich ihre Stimmung angesichts der Schwere dieses Verbrechens. Lily Hight war um einiges brutaler ermordet worden, als Lena es sich vorgestellt hatte. Die Kamera hatte die Gewalttat detailgetreu festgehalten.

				Die Tote lag ausgestreckt auf dem Teppich neben dem Bett. Ihre linke Hand umklammerte die Spitze und den Schaft des Schraubenziehers, den man ihr von hinten in die Brust gerammt hatte. Doch ihr rechter Arm war es, der den Anblick des Fotos besonders unerträglich machte. Lily hatte im Sterben noch versucht, den Griff zu erreichen, der gegen ihr linkes Schulterblatt drückte. Nach dem Blut auf T-Shirt, Bluse und Teppich zu urteilen, hatte sie lange Zeit die Hand danach ausgestreckt.

				Lena nahm sich einen Moment Zeit, um sich wieder zu fassen, und wandte sich erneut den Fotos zu. Die Stiefel und die Jeans des Mädchens lagen in einem Haufen vor dem Nachttisch. Ihr Höschen war beiseite- und über die Hüften geschoben. Ihr rechter Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel ab, und Lena blätterte zum Bericht des Leichenbeschauers weiter.

				Lily Hight hatte sich beim Kampf den rechten Knöchel gebrochen. Ein glatter Durchbruch. Als Lena den gesamten Bericht las, war sie erstaunt, wie viele Einzelheiten ihr entgangen waren, als sie den Prozess von ihrem Schreibtisch aus im Fernsehen verfolgt hatte. Es war, als hätte die Übertragung eine Art Pufferzone gebildet und Tatsachen ausgefiltert oder geglättet, die ihr in diesem Fall von Anfang an wichtig erschienen wären.

				Insbesondere traf das auf die Indizien zu, die die Behauptung untermauern sollten, dass Gant das Mädchen vergewaltigt hatte. Die Verletzungen, Risswunden und Blutungen an ihren Genitalien sowie Gants Sperma, sichergestellt an Oberschenkeln, Bauch, Höschen und Vagina. Dazu die Blutergüsse an Kiefer und Hals; die stecknadelkopfgroßen Einblutungen in ihren Augen.

				Cobb und sein Partner hatten das absolute Grauen vorgefunden – es war ein so entsetzliches Verbrechen, dass wohl jeder Detective, selbst ein Mann wie Cobb, die Fassung verlieren konnte. Je länger Lena darüber nachdachte, desto plausibler erschien es ihr, dass Cobbs Urteilsvermögen womöglich unter dem Schock gelitten, dass der Anblick von Lilys aufgespießter Leiche auf dem Boden jegliche Hoffnung auf unvoreingenommene Ermittlungen mit einem Schlag zunichtegemacht hatte.

				Draußen war es inzwischen dunkel geworden. Lena sah auf die Uhr. Die Autopsie von Bosco und Gant war in einer Stunde angesetzt. Also blätterte sie die Fallakte zurück bis zur chronologischen Aufstellung und las, so schnell sie konnte.

				Laut Cobbs Aufzeichnungen war Lily Hights Leiche um 22:00 Uhr aufgefunden worden, und zwar von ihren Eltern, als sie an jenem Freitagabend von einem Restaurantbesuch nach Hause gekommen waren. Um elf hatten zwei uniformierte Kollegen ein Tötungsdelikt festgestellt, und Cobb und sein Partner wurden verständigt. Obwohl mehr als eine Stunde vergangen war, waren die Eltern bei der Ankunft der Detectives noch immer nicht ansprechbar. Cobb, der vermutet hatte, dass beide unter starkem Alkoholeinfluss standen, hatte beschlossen, Hilfe anzufordern.

				Lena wandte sich dem Bericht über die Todesursache zu, las Cobbs Notizen und blätterte wieder zurück. Da das Verbrechen willkürlich wirkte und Einbruchsspuren fehlten, war Cobb überzeugt, dass Lily ihren Mörder gekannt hatte. Auf die Frage, ob Tim Hight sich vorstellen könne, dass jemand seiner Tochter Böses wolle, habe dieser Jacob Gant genannt und erklärt, der Fünfundzwanzigjährige habe sie belästigt. Hight hatte quer über die Einfahrt direkt auf Gant gezeigt, der zufällig von seinem Sessel am Fenster aus die Vorgänge beobachtete.

				In Cobbs Aufzeichnungen hieß es, ihm sei es in jener ersten Stunde hauptsächlich darum gegangen, den Tatort zu sichern und die Hights zu beruhigen, bis Hilfe eintraf. Allerdings habe er im Laufe des Abends zum ersten Mal Kontakt zu Gant aufgenommen, und zwar unter dem Vorwand, dass er ihm vielleicht als Zeuge weiterhelfen könne. Gant habe angegeben, er sei den ganzen Abend allein gewesen und habe sich in einer Kneipe ein paar Bier genehmigt. Als er nach Hause gekommen sei, sei die Polizei bereits da gewesen. Nach seinem Verhältnis zu dem sechzehnjährigen Opfer befragt, habe er geantwortet, sie seien nur Freunde und Nachbarn. Allerdings hatte Cobb Gants Verhalten während des Gesprächs als auffällig empfunden. Während er die Hights als emotional stark aufgewühlt schilderte, beschrieb er Gant als sichtlich nervös und ängstlich, ja, er hatte das Gefühl, dass er ihm auswich.

				Lena erinnerte sich an ihre Unterredung mit dem Detective vor nur wenigen Stunden im Vernehmungszimmer.

				Ich wusste auf Anhieb, dass der kleine Stinker unser Täter war.

				Nach dieser Begegnung, diesem Moment, diesem Blick schienen die Ermittlungen nur noch in eine einzige Richtung gelaufen zu sein.

				Lilys Mobiltelefon war verschwunden und blieb unauffindbar. Cobb hatte von Anfang an vermutet, dass der Mörder einen Grund gehabt hatte, das Telefon an sich zu nehmen und zu beseitigen. Und als sich der Telefonanbieter nach vierundzwanzig Stunden zurückmeldete, war der Detective sicher, den Grund zu kennen.

				Gant hatte in Lilys beiden letzten Lebenswochen mehr als einhundertfünfundzwanzig SMS und Nachrichten auf ihrer Mailbox hinterlassen. Cobbs Auffassung nach hatte Gant einen großen Fehler gemacht, der den meisten Straftätern unterlief, wenn sie in Eile waren – nämlich das Telefon wegzuwerfen, ohne die Nachrichten vom Server des Anbieters zu löschen.

				Lena entdeckte eine Anmerkung mit dem Hinweis, Mitschriften von ausgewählten Nachrichten – in Cobbs Worten die Highlights – seien am Schluss der Akte beigefügt. Sie zählte gut zwanzig, die sie gründlich las. Obwohl es keine vollständige Aufführung war, bestätigte jede dieser Nachrichten Tim Hights Behauptung, Gant habe für seine Tochter geschwärmt. Ja, sie stellten ihn sogar als von Eifersucht, Wut und Paranoia getriebenen jungen Mann dar.

				Im Café bewegte sich etwas, und Lena blickte auf. Ein Mann hatte sich an den Nebentisch gesetzt, schien jedoch mit seinem Essen beschäftigt zu sein. Ihre Uhr verriet ihr, dass ihr nur noch zehn Minuten blieben, bis sie sich auf den Weg in die Gerichtsmedizin machen musste. Also beugte sie sich wieder über die Fallakte.

				Dank Gants SMS und den Nachrichten auf der Mailbox hatte sich Cobb mühelos verschiedene richterliche Anordnungen besorgen können. Außerdem hatte der Detective sich angestrengt, seine Gedanken zu schildern, während die Kriminaltechnik Gant forensisch untersucht und das Haus unter die Lupe genommen hatte. Lena war überrascht über Cobbs gute schriftliche Ausdrucksweise, die nicht zu dem Mann zu passen schien, den sie am Nachmittag kennengelernt hatte. Als sie fertig war, schob sie den Ordner weg, trank einen Schluck Kaffee und überlegte.

				Die Überprüfung von Gants Zimmer hatte Cobb davon überzeugt, dass er auf der richtigen Spur war. Er hatte die gewalttätigen Bilder gesehen, gemalt von Gant für seinen pornographischen Roman. Hinzu kam der direkte Blick in Lilys Zimmer von seinem Sessel aus. In einer Schreibtischschublade hatte er eine Kamera mit Teleobjektiv entdeckt. Nur wenige Stunden nach der Beschlagnahmung von Gants Computer hatte die Kriminaltechnik gemeldet, dass sich auf der Festplatte einige Nacktaufnahmen des sechzehnjährigen Opfers befänden. Während Cobb auf die DNA-Analyse und die Berichte der KTU wartete, hatte er sich mit Gants Alibi und seiner Vorgeschichte befasst. Gant hatte behauptet, in der Nacht, in der Lily ermordet worden war, in einer Kneipe gewesen zu sein. Doch diese Geschichte klang unglaubwürdig, da ihn niemand dort gesehen haben wollte. Als Cobb von Gants schwerer Jugend und dem Tod seiner Mutter erfahren hatte, hatte er sich vermutlich nah an der Ziellinie gewähnt. Und am folgenden Tag hatte er sie überschritten.

				Bei der kriminaltechnischen Untersuchung waren Gants Fingerabdrücke in Lilys Zimmer festgestellt worden. Und die DNA-Analyse ergab eine perfekte Übereinstimmung. Die Spermaproben von der Leiche des Mädchens ließen keinen Zweifel.

				Nun wunderte es Lena nicht mehr, dass Gant Buddy Paladino beauftragt, und auch nicht, dass er seine Geschichte geändert hatte. Das geschah nämlich meistens, wenn sich jemand einen Anwalt nahm und dieser bemerkte, dass die Chancen für seinen Mandanten schlecht standen. Die Hintergründe eines Mordes zu verschleiern und die Einzelteile so zusammenzusetzen, dass sie auch anders gedeutet werden konnten, war beinahe eine Kunstform. Und Lena wusste, dass niemand sie besser beherrschte als Buddy Paladino.

				Nun war Gant plötzlich nicht nur ein Freund von Lily. Mehr als bloß ein Nachbar. Nein, Gant behauptete, eine heimliche Beziehung mit der Sechzehnjährigen geführt und diese wegen ihres Alters verheimlicht zu haben. Sein Sperma sei deshalb bei ihr festgestellt worden, weil sie am fraglichen Abend miteinander geschlafen hatten. Sie hätten zwar in den letzten beiden Wochen öfter Streit gehabt, deshalb habe er die wütenden Nachrichten auf ihrem Mobiltelefon hinterlassen, doch in dieser Nacht hätten sie sich wieder versöhnt, und alles sei vergessen gewesen. Niemand habe ihn in der Kneipe gesehen, weil es ziemlich voll gewesen sei, denn es war Freitagabend, und im Fernsehen lief ein Spiel der Lakers. Er besitze zwar eine Kamera, habe Lily aber nicht nackt fotografiert, denn sie habe selbst die Aufnahmen gemacht und sie ihm geschenkt.

				Gant hatte, unterstützt von seinem Anwalt, versucht, sämtliche Tatsachen wegzuerklären. Jedes Teilchen passte oder wurde passend gemacht – bis auf eines.

				Es war nicht daran zu rütteln, dass es keine Einbruchsspuren gab. Keinerlei Hinweise darauf, dass jemand außer Jacob Gant bei Lily im Haus gewesen war. Und außerdem deuteten sämtliche am Tatort sichergestellten Indizien weiterhin ausschließlich auf Gant hin.

				Hinzu kam der schreckliche Zustand von Lilys Leiche, für den weder der Anwalt noch sein Mandant eine Erklärung fanden. Die Blutergüsse am Hals. Der gebrochene rechte Knöchel. Die Verletzungen an ihren Genitalien. Deshalb hatte der Tod dieses Mädchens für Cobb – ebenso wie für Steven Bennett und Debi Watson, denen der Fall zugeteilt worden war – nicht nach Liebe ausgesehen.
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				Lena überprüfte noch ein letztes Mal ihren Schutzanzug. Sie stand in der Umkleide der Gerichtsmedizin vor einem Spind und versuchte, nicht an die Schlussfolgerung zu denken, die sich ihr bei der Lektüre von Cobbs Fallakte förmlich aufgedrängt hatte. Obwohl sie so tat, als gäbe es keine offenen Fragen, wusste sie, dass sie sich etwas vormachte.

				Einerseits war da Cobbs Herangehensweise an den Fall – und andererseits die Fakten. Die Lügen und ungeklärten Punkte häuften sich. Warum hatte Lily ein Foto von Gant neben ihrem Bett aufbewahrt, wenn die Behauptung des Vaters stimmte, Gant habe seiner Tochter nachgestellt, worauf sich wiederum Cobbs Ermittlungen stützten? Und warum wusste, im Gegensatz zu Tim Hight, Gants Bruder über das Verhältnis zwischen Lily und Gant Bescheid?

				Und genau das war das Problem. Hight hätte es wissen müssen.

				Schließlich saß er jeden Abend in seinem Sessel im Wintergarten und beobachtete die Gants. Er verharrte im Dunkeln, rauchte, trank und schnupfte Kokain.

				Doch etwas war noch verräterischer: Warum legte Cobb derart wenig Hilfsbereitschaft an den Tag, wenn seine Beweise so wasserdicht waren, wie es in der Fallakte den Anschein hatte? Weshalb das Psychodrama, wenn er alle Zusammenhänge belegen konnte? Welchen Grund hatte er, ihr nicht alles über den Fall zu erzählen und ihr dann viel Glück zu wünschen?

				Lena schlüpfte gerade in ein Paar Handschuhe und griff nach dem Gesichtsschutz, als das Telefon in ihrer Tasche vibrierte. Es erbebte fünfmal, bis sie es unter dem Schutzanzug hervorkramen konnte und Barreras Namen auf dem Display aufleuchten sah.

				»Ich hatte gerade einen Anruf von Jack Peltre«, sagte er. »Kennen Sie ihn, Lena?«

				Als sie das leise Grollen in Barreras Stimme hörte, brauchte sie nicht lang, um eins und eins zusammenzuzählen. Jack Peltre war Lieutenant in der Pacific Station. Und was noch wichtiger war: Er war Cobbs Vorgesetzter.

				»Der Name sagt mir was«, erwiderte sie.

				»Dann freut es Sie sicher zu hören, dass es ein Anruf in aller Freundschaft war. Und zwar, weil wir uns schon seit zwanzig Jahren kennen und Freunde sich so verhalten. Sie unterstützen einander. Und von Zeit zu Zeit telefonieren sie in aller Freundschaft miteinander. Verstehen Sie, worauf ich hinauswill?«

				Barrera kochte vor Wut. Offenbar war die Kacke am Dampfen.

				»Ich glaube schon«, antwortete sie.

				»Sie glauben? Nun, sie jedenfalls verstehen, was ich meine, Lena. Freunde bleiben in Kontakt, sonst sind sie keine Freunde. Übrigens hat Peltre erwähnt, dass Sie heute Nachmittag dort gewesen seien. Und als Sie das Gebäude verlassen hätten, hätten Sie etwas mitgenommen.«

				Sie warf einen Blick quer durch den Raum auf ihren Aktenkoffer, in dem die Fallakte steckte. Es war zwecklos, es abzustreiten.

				»Stimmt«, sagte sie. »Ich habe etwas mitgenommen.«

				Eine Weile geschah nichts, und sie hörte, wie Barrera beim Kauen auf seiner Zigarre mit den Zähnen knirschte.

				»Bringen Sie es mit«, antwortete er schließlich. »Ich will Sie in meinem Büro sehen. Das ist ein Befehl, Detective. Und zwar sofort.«

				Die Leitung war tot. Er hatte einfach aufgelegt.

				Lena starrte auf das Telefon und überlegte. Sie trug bereits einen Schutzanzug und ging davon aus, dass ihr noch fünf, vielleicht auch zehn Minuten – plus die kurze Fahrt zum Parker Center – blieben, bis Barrera sie suchen würde. Also biss sie die Zähne zusammen, klappte den Gesichtsschutz herunter und betrat den Autopsiesaal. An diesem Abend fanden sieben Autopsien gleichzeitig statt. Und leider stand das Glas mit Vicks VapoRub nicht an seinem üblichen Platz, weshalb sie keine Chance hatte, den abscheulichen Geruch nach verwesenden Leichen und menschlichen Ausscheidungen abzumildern. Nichts, um den dichten, bedrückenden Dunst zu filtern, der jeden Zentimeter des Raums durchdrang.

				Es war wie ein Schlag in die Magengrube – laut ihrem ehemaligen Partner gewöhnte man sich auch nach zwanzig Jahren nicht daran.

				Doch an diesem Abend war sie voll konzentriert.

				Lena ließ den Blick durch den Raum schweifen, ohne zu genau hinzuschauen, bis sie Sid Kosinski in einer Ecke entdeckte. Die beiden Leichen lagen nebeneinander auf Operationstischen aus Edelstahl. Selbst aus der Entfernung machten weder Bosco noch Gant den Eindruck, als würden sie in Frieden ruhen.

				Lena versuchte, auf dem nassen Boden nicht auszurutschen. Kosinski hob den Kopf und sah sie an. Er hatte mit Bosco angefangen und schien die Hälfte der Prozedur bereits hinter sich zu haben. Während er sich etwas auf einem Klemmbrett notierte, drehte sie sich zu Gant um und betrachtete seine Leiche. Ohne sich ihr Entsetzen anmerken zu lassen, malte sie sich aus, wie schwierig es für einen Vater gewesen sein musste, hier zu stehen und seinen Sohn zu identifizieren.

				Da Gant nun unbekleidet war, konnte sie erkennen, dass die Blutergüsse sich nicht auf seinen Hals und seine Arme beschränkten. Die offenbar bei Prügeleien davongetragenen Verletzungen erstreckten sich über seine Schultern, die Brust und den Bauch und auch kreisförmig um den Lendenwirbelbereich herum. Die Oberschenkel wiesen ebenso Blessuren auf, fast als hätte er Tritte in den Schritt abgewehrt.

				Lena hatte keinen Grund, an der Aussage von Gants Bruder zu zweifeln. Allerdings hätte sich die Warteschlange derer, die Gant nach dem Freispruch gerne eine verpasst hätten, vermutlich durch die ganze Stadt erstreckt.

				Ein Bild stieg in ihr hoch. Cobb, wie er vor ihr saß, die Augen hinter der eigenartigen Brille verborgen. Sie erinnerte sich, wie still es im Raum geworden war, als sie den Detective gefragt hatte, ob er Gant geschlagen, ja, ob er ihn misshandelt habe. Wie die Vernehmungen wohl abgelaufen waren, ehe Gant Paladino als Anwalt angeheuert hatte. Sie hatte keine Mitschriften in der Fallakte entdeckt. Falls welche vorhanden waren, hatte sie sie wohl übersehen.

				Sie schob den Gedanken beiseite und betrachtete die Überreste von Gants Gesicht. Die beiden Kugeln, die ihm die Augen weggepustet hatten, hatten inzwischen an Bedeutung gewonnen. Dass Gant ermordet worden war, weil er etwas entdeckt hatte, war inzwischen nicht mehr von der Hand zu weisen.

				Kosinski stellte sich neben sie.

				»Einige dieser Blutergüsse müssen mindestens zehn Tage alt sein, Lena. Schauen Sie sich die Farbveränderungen an.«

				Sie nickte.

				»Ich kann nicht bleiben, Sid. Warum haben Sie eigentlich mit Bosco angefangen?«

				Kosinski blickte sie an und wies mit dem Kopf auf die Flügeltür hinter ihnen, die zum Flur führte. Lena spähte über seine Schulter. Oberstaatsanwalt Jimmy J. Higgins beobachtete sie durch die Glasscheibe und schien ein wenig nervös zu sein. Aber zumindest wusste sie nun, was aus dem Glas Vicks VapoRub geworden war. Sie sah, wie Higgins das Gel flächendeckend auf seinem Taschentuch verteilte und den Stoff über Mund und Nase breitete. Er hatte einen wilden Blick, als hätte er Leim geschnüffelt.

				Kosinski senkte die Stimme.

				»Angeblich hat er heute Abend eine Besprechung. Er will alle verfügbaren Informationen.«

				»Warum kommt er nicht rein?«

				»Weil er ein feiges Arschloch ist. Keine Ahnung, was er überhaupt hier will. Ich hätte ihn auch anrufen können.«

				»Das liegt an Bosco«, erwiderte sie. »Sie waren Freunde.«

				»Was für Freunde genau?«

				Lena zuckte die Achseln.

				»Tja, Higgins hat mich aufgefordert, etwas zu tun, das für mich nie und immer in Frage käme, Lena.«

				»Sie sollen den Bericht frisieren«, erwiderte sie. »Und nicht erwähnen, was Sie in Boscos Nase sichergestellt haben.«

				Kosinski bedachte sie mit einem langen Blick und nickte. »Wie kann ein Oberstaatsanwalt so etwas verlangen?«

				Lena wünschte, Higgins’ Ansinnen hätte sie überrascht. Doch weit gefehlt. Wenn der Oberstaatsanwalt keine Skrupel hatte, den stellvertretenden Polizeichef unter Druck zu setzen, kannte er auch sicher kein Pardon, einen Rechtsmediziner zu Unregelmäßigkeiten anzustiften. Sie drehte sich unauffällig zu dem Staatsanwalt um, der inzwischen von der Scheibe weggetreten war und etwas in sein Mobiltelefon brüllte. Womöglich las er Vaughan gerade die Leviten. Oder hatte Cobbs Vorgesetzter wieder einen Anruf ins Netzwerk seiner »Freunde« getätigt und diesmal den Staatsanwalt kontaktiert, weil Freunde sich so verhielten?

				Allerdings hatte Lena ihre eigenen Gründe, sich Gedanken über den Kokainfund im Club 3 AM zu machen.

				Sie verstand noch immer nicht, warum Dante Escabar das Rauschgift am Tatort nicht beseitigt hatte. Denn seine Erklärung, er habe es übersehen, da er unbedingt die Inhaber informieren und die Gäste schützen musste, klang nicht glaubhaft. Die Menge allein gab Anlass zu ernsthaften Zweifeln. Denn ein Kokainfund von diesen Ausmaßen gefährdete den Ruf des Clubs als Oase der Superstars genauso stark wie dass Bosco sich nach dem Prozess mit Jacob Gant in der Öffentlichkeit blicken ließ. Und dennoch hatte Escabar die Zeit und Gelegenheit zum Aufräumen nicht genutzt. Sicherlich steckte eine bestimmte Absicht dahinter – die Frage war nur, welche.

				Kosinski wies auf den Operationstisch. Boscos Magen war entfernt und in eine flache Plastikschale gelegt worden.

				»Ich wollte gerade die Kugel herausholen«, sagte er. »Die wollen Sie doch sehen, oder?«

				Sie nickte, folgte dem Rechtsmediziner zum Tisch und beobachtete, wie er nach einem sauberen Skalpell griff.
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				Da Lena Vaughan nicht mobil erreichen konnte, hastete sie durch das Untergeschoss zum Aufzug am Ende des Flurs. Sie hatte die Abkürzung vom Parkhaus genommen und das Parker Center durch die Hintertür betreten. Es war nach Dienstschluss und dunkel. Bis auf zwei entfernte männliche Stimmen war es still. Als Lena an der Herrenumkleide vorbeikam, hörte sie sie durch die Tür. Sie lachten über etwas, und Lena beneidete sie um ihre Sorglosigkeit und die lockere, freundschaftliche Stimmung.

				Die Kugel, die Johnny Boscos Leben beendet hatte, war von hinten eingedrungen, hatte die Wirbelsäule verfehlt und die Aorta durchtrennt. Im Magen war sie dann mit einem Käseburrito zusammengetroffen, der sie blockiert hatte wie ein Schaumstoffwürfel. Nach Kosinskis Schätzung hatte Bosco den Burrito etwa zwanzig Minuten vor seinem Tod verspeist, und das Ergebnis war ein unversehrtes Geschoss Kaliber neun Millimeter. Sobald die Kugel aus Jacob Gants Unterleib entfernt und die zweite Autopsie beendet war, würde man beide Geschosse per Boten ans kriminaltechnische Labor schicken. Allerdings schien die Sache noch immer nicht dringlich zu sein. Nicht, solange Tim Hights Pistole fehlte.

				Als sich die Aufzugtüren im zweiten Stock öffneten, ging Lena mit schnellen Schritten den Flur entlang ins Großraumbüro. Die Deckenbeleuchtung war gedämpft, der Raum menschenleer. Sie eilte an Barreras Schreibtisch vorbei und den Mittelgang entlang und stellte fest, dass ihr Chef sie im Büro des Captain erwartete. Er saß am Konferenztisch, zog an dem Überrest einer Zigarre und schnippte die Asche in eine leere Dose Pepsi light. Außerdem standen einige Pappboxen mit chinesischem Essen und ein Telefon in einem an die Steckdose angeschlossenen Ladegerät auf dem Tisch. Als Lena die Tür öffnete, nickte Barrera ihr zu und deutete auf einen Stuhl. Er wirkte abgemagert und erschöpft. Und er hatte dunklere Ringe unter den Augen als heute Morgen.

				»Geben Sie sie mir«, sagte er.

				Lena nahm die Fallakte aus dem Koffer und schob sie über den Tisch. Barrera zog den Ordner näher zu sich heran, ohne Lena aus den Augen zu lassen.

				»Cobb hat Bennett angerufen«, sagte er mit leiser, heiserer Stimme. »Und der hat wiederum den Oberstaatsanwalt verständigt. Der Oberstaatsanwalt hat versucht, den Polizeichef zu erreichen, allerdings vergeblich. Als er es dann bei Ramsey probiert hat, hat dieser sich verleugnen lassen, und so ist er schließlich bei Peltre gelandet. Der hat sich daraufhin bei mir gemeldet. Dafür sind Freunde da.«

				Er ließ es darauf beruhen und zog weiter nachdenklich an seiner Zigarre, ehe er fortfuhr.

				»Die haben alle Ihretwegen die Hosen voll, Lena. Cobb, Bennett und Higgins wollen, dass Sie fliegen. Oder es hat sogar weiter reichende Konsequenzen für Sie. Mit Vaughan würden die es am liebsten genauso machen, aber das schaffen sie nicht. Denn dann müssten Bennett, Watson oder Higgins den Fall übernehmen, und das kommt für sie nicht in die Tüte. Also ist Vaughan aus dem Schneider. Seine Karriere kann er zwar vergessen, aber er behält seinen Job. Ganz im Gegensatz zu Ihnen. Auch wenn der stellvertretende Polizeichef glaubt, sich auf Ihrem Erfolg in den letzten beiden Fällen ausruhen zu können, sind Sie noch nicht lange genug im Geschäft, als dass man nicht auf Sie verzichten könnte. Verstehen Sie, was ich meine? Für die da oben haben Sie ein Verfallsdatum, und es wird Ihnen in der Chefetage niemand eine Träne nachweinen.«

				Lena nickte wortlos und dachte dabei an Cobb. Er hatte sich Unterstützung geholt – allerdings nicht bei seinem Vorgesetzten, sondern bei Bennett. Ihr gefiel das nicht.

				Barrera beugte sich vor. »Das, was ich Ihnen heute Morgen erklärt habe und was der Chef Ihnen bei dieser Sitzung klarmachen wollte, gilt noch immer. Ihre Aufgabe ist es, Hight die Morde an Johnny Bosco und Jacob Gant nachzuweisen, und zwar ein bisschen plötzlich. Der Mordfall Lily Hight hat nichts mit diesen Ermittlungen zu tun, und das wird auch so bleiben. Warum muss ich das überhaupt betonen, Detective? Wir sollen die Vergangenheit ruhen lassen und nach vorne schauen. Hight ist eine tickende Zeitbombe. Wer ihn falsch anfasst, stirbt. Dann sind wir alle tot. Und währenddessen veranstalten Sie ein Tamtam, als ob wir das falsche Arschloch vor Gericht gestellt hätten! Kein Wunder, dass alle im Karree springen. Ich auch. Der Kerl, der Lily Hight ermordet hat, wurde letzte Nacht erschossen. Sein Name ist Jacob Gant, und er ist tot.«

				Lena blickte auf den Aktenordner und dann Barrera an.

				»Ich wollte von Cobb nur wissen, warum für ihn Hight als Mörder seiner Tochter nicht in Frage kam, Frank. Das war eine berechtigte Frage, die wohl jeder gestellt hätte. Und die Fallakte brauche ich wegen der Hintergrundinformationen. Was ich laut Cobb angeblich gesagt oder gedacht habe, ist sein Problem, nicht meins.«

				»Wenn das so ist, würde mich interessieren, warum Vaughan sich gerade die Bandaufzeichnungen vom Prozess gegen Gant anschaut.«

				Lena zuckte die Achseln und überlegte, ob diese Geste wohl als Lüge ausgelegt werden konnte. In dieser Situation vermutlich schon.

				»Davon wusste ich nichts«, erwiderte sie. »Aber ich wage die Vermutung, dass er es aus denselben Gründen tut, aus denen ich die Fallakte einsehe. Wir versuchen, uns so schnell wie möglich auf den neuesten Stand zu bringen.«

				Als er ihr in die Augen sah, hielt sie seinem Blick lange stand. Sie war nicht sicher, ob er ihr glaubte, und kam sich ziemlich hinterhältig vor, weil sie ihn so an der Nase herumführte. Doch im nächsten Moment schob er die Akte unaufgefordert wieder zu ihr herüber.

				»Gut«, sagte er, während er sie noch immer abschätzend musterte. »Einverstanden. Sie wollen nur auf dem neuesten Stand sein und brauchen Hintergrundinformationen. Aber ich muss wissen, was hier gespielt wird. Sie spazieren unangekündigt in die Pacific Station und stellen solche Forderungen … Da möchte ich ab jetzt im Voraus informiert werden, okay?«

				»Okay«, wiederholte sie.

				Barrera lehnte sich zurück und zündete sich mit einem Streichholz die ausgegangene Zigarre an.

				»Und jetzt verraten Sie mir mal, was Sie mit diesem Klatschreporter angestellt haben.«

				Lena starrte ihn verständnislos an. Sie hatte keine Ahnung, wovon er redete.

				»Dick Harvey«, fuhr er fort. »Was haben Sie und Rhodes letzte Nacht vor dem Club 3 AM mit ihm gemacht?«

				Dick Harvey. Endlich fiel bei ihr der Groschen. Seitdem schien eine Ewigkeit vergangen zu sein.

				»Er hatte sich durch die Polizeiabsperrung geschummelt und sich in meinem Auto versteckt«, antwortete sie. »Wir haben ihn mit einem nagelneuen Satz Dietriche auf der Rückbank erwischt.«

				»Sein Anwalt gibt an, Sie hätten ihn misshandelt. Er hat ihn fotografiert und die Bilder auf Harveys Website gepostet.«

				»Bilder wovon?«

				»Platzwunden und Blutergüssen.«

				»Ist Harvey etwa wieder auf freiem Fuß?«

				Barrera schüttelte den Kopf.

				»Nein, der sitzt noch hinter Schloss und Riegel. Sein Anwalt hat ihn während eines Besuchs geknipst. Was haben Sie dem Mann angetan?«

				»Er hat sich geweigert auszusteigen, weshalb wir ihn gewaltsam aus dem Wagen holen mussten. Wir haben ihm Handschellen angelegt und ihm seine Rechte vorgelesen. Außerdem hatten wir den Verdacht, dass er unter Drogeneinfluss stand. Anfangs hat er versucht, mich zu beißen, aber dann hat er sich beruhigt. Als wir abgefahren sind, war alles mit ihm in Ordnung.«

				»Sie zu beißen?«

				Lena nickte wortlos. Barrera schaute auf sein Mobiltelefon, als erwarte er einen Anruf.

				»Die behaupten, Harvey habe eine Videokamera dabeigehabt, Lena. Und alles, was Harvey in jener Nacht aufgezeichnet hat, ist auf geheimnisvolle Weise verschwunden. Wissen Sie etwas darüber?«

				Darüber wusste Lena sogar eine ganze Menge. Ehe sie Harvey vor Eintreffen der uniformierten Kollegen an den Laternenmast gekettet hatten, hatte Rhodes alles von den in der Baseballkappe und der Sonnenbrille versteckten Kameras gelöscht, sodass Dick Harvey von jener Nacht nichts als Erinnerungen geblieben waren. Gerade wollte sie Barrera alles beichten, aber die Antwort schien ihn nicht mehr zu interessieren. Offenbar war ein Schmierlappen wie Dick Harvey im Moment sein geringstes Problem. Insbesondere solange der keine Videoaufnahmen vorlegen konnte, die seine Vorwürfe bekräftigten.

				»Ich habe mir schon gedacht, dass Sie dazu nichts sagen können«, erwiderte er. »Als ich mit Rhodes gesprochen habe, war es dasselbe. Vermutlich ist es am besten so.«

				»Wo ist Rhodes?«

				»Er geht einer Spur in San Diego nach. Tito ist heute Nachmittag darauf gestoßen. Es hat ihren ganzen Fall auf den Kopf gestellt. In drei oder vier Tagen müsste er zurück sein. Wann haben Sie eigentlich das letzte Mal geschlafen?«

				»Ich fühle mich prima.«

				»Sie sehen aber nicht so aus«, entgegnete er. »Essen Sie auch genug? Möchten Sie etwas vom Chinesen?«

				»Ich habe vor ein paar Stunden was gegessen.«

				»Dann fahren Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Morgen muss es besser laufen als heute.«

				Lena schwieg. Barreras Worte empfand sie nicht als beleidigend. Außerdem wünschte sie sich aus unerklärlichen Gründen, dass Rhodes nicht hätte wegfahren müssen. Nachdem sie die Mordakte wieder eingesteckt hatte und bereits auf dem Weg zur Tür war, drehte sie sich noch einmal um.

				»Wer ist Dan Cobb?«

				Die Frage schien Barrera zu überraschen, und er brauchte einen Moment, um zu überlegen. Als er endlich antwortete, war sein Tonfall nachdenklich geworden.

				»Früher war er einmal ein guter Polizist«, erwiderte er.

				»Dann kennen Sie ihn also.«

				Barrera nickte.

				»Ich kenne ihn. Sie sitzen an seinem Schreibtisch.«

				»Was soll das heißen?«

				»Genau das, was ich sage. Sie sind Cobbs Nachfolgerin.«

				Die Zeit schien stehen zu bleiben. Als Barrera sie über den Tisch hinweg musterte, spürte Lena, wie sich ihr die Nackenhaare aufstellten.

				»Was ist passiert?«, erkundigte sie sich.

				Barrera betrachtete die Pappboxen mit dem chinesischen Essen und schob sie beiseite.

				»Cobb hatte persönliche Schwierigkeiten. Er hat sich eine Auszeit genommen und wurde danach anderweitig eingesetzt. Schnee von gestern. Belassen Sie es dabei.«

				Eigentlich wollte Lena es darauf nicht beruhen lassen. Doch als Barreras Mobiltelefon zu läuten anfing, winkte er sie hinaus. Lena ging ins Großraumbüro und trat hinter ihren Schreibtisch. Er bestand aus Eiche und war, wie alle Möbel auf dieser Etage, so alt wie das Gebäude selbst. Lena betrachtete die Aktenablage und die Papiere auf der Schreibtischplatte. Beinahe konnte sie sehen, wie Cobb auf ihrem Stuhl saß.

				Im nächsten Moment meldete sich eine Erinnerung, etwas, das ihr gleich aufgefallen war, als man ihr nach der Beförderung diesen Schreibtisch zugeteilt hatte. Inzwischen hatte sie sich daran gewöhnt, weil sie es jeden Tag sah. Sie schob die Papiere auf der rechten Schreibtischseite weg und entdeckte die Spuren auf der Tischplatte – ein kleines Rechteck, wo der Lack im Laufe der Jahre nicht ausgebleicht war. Der Fleck hatte genau die Größe eines Fotos – wie das, das auf Cobbs Schreibtischplatte klebte. Die verschossene Aufnahme eines Sonnenuntergangs am Meer hinter einem Palmenhain, entstanden in Hawaii vor fünfzehn Jahren.

				Sie wich einen Schritt zurück.

				Cobb war in den Urlaub geschickt, degradiert und versetzt worden. Als er heute Nachmittag ihren Dienstausweis verlangt hatte, hatte er genau gewusst, wer sie war.

				Nicht nur der frische Wind, sondern sein Ersatz.
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				Persönliche Probleme …

				Inzwischen wusste sie, warum Cobb vor der Tür gestanden und mit dem Kleingeld in seinen Hosentaschen geklimpert hatte. Ihren Ausweis zu kontrollieren war nichts als ein Spielchen gewesen.

				Lena schob den Gedanken beiseite und drehte die Lautstärke ihres Mobiltelefons hoch. Es war Vaughan, der sie zurückrief, doch sie konnte ihn kaum verstehen.

				»Wo sind Sie?«, fragte sie.

				»Ich suche Sie im zweiten Stock. Barrera sagt, Sie seien gerade weg.«

				»Ich bin gegenüber im Parkhaus«, antwortete sie.

				»Und was machen Sie da?«

				»Ich warte auf den Schichtwechsel, um jemanden zu finden, der mich nach Hause fährt.«

				»Ich bin in fünf Minuten da.«

				Sie ging zum Wachhäuschen und schob den Schlüssel des Crown Vic durch den Spalt im Fenster. Es wäre unsinnig gewesen, mit dem Auto nach Hause zu fahren. Beck hatte angerufen; ihr TSX war unterwegs von der Westside hierher. Nach dem heutigen Abend hatte sie ihre Anonymität zurück. War unsichtbar.

				Sie teilte dem Wachmann mit, sie habe das Auto in der ersten Etage abgestellt, und nannte ihm die Stellplatznummer. Der alte Mann lächelte und schaute achselzuckend an ihr vorbei. Obwohl die Klimaanlage in seinem Verschlag zu laut ratterte, um ein Gespräch zu führen, verstand sie ihn auch ohne Worte.

				Es war spät und heiß, und der Sommer kam drei Monate zu früh.

				Sie spähte über die Straße. Vaughan trat gerade aus dem Gebäude und steuerte auf die Besucherstellplätze auf dem Chefparkplatz zu. Bei einem offenbar aufgemotzten Ford angekommen, entdeckte er Lena auf dem Gehweg, winkte und wendete den Wagen, um sie abzuholen. Wenige Minuten später fuhren sie auf dem Freeway in Richtung Hollywood Hills. Lena machte es sich auf dem Ledersitz bequem, lauschte dem Surren des Motors und betrachtete Vaughans Profil im gedämpften Schein der Armaturen.

				»Wie schlimm war es?«, fragte sie.

				»Die Pressekonferenz? Da haben wir größere Probleme, Lena.«

				»Ich dachte eher an Higgins. Ich habe ihn in der Rechtsmedizin dabei beobachtet, wie er jemanden am Telefon zur Schnecke gemacht hat, und schon befürchtet, das könnten Sie gewesen sein.«

				Vaughan grinste sie müde an.

				»Keine Sorge. Ich habe mir meine Standpauke vor einer Viertelstunde persönlich abholen dürfen. Wir haben in seinem Büro ein wenig geplaudert. Nachdem er endlich fertig war, hatte ich gehofft, Sie zu finden.«

				»Ich habe Cobb getroffen«, sagte sie.

				»Das hat Higgins mir erzählt.«

				Inzwischen fuhren sie durch Echo Park. Während Lena den See betrachtete, berichtete sie von ihrem Gespräch mit Cobb im Vernehmungszimmer. Als sie die Ausfahrt Beachwood erreicht hatten und die Gower Street hinauf in die Hügel nahmen, hatte sie Vaughan so gut wie den ganzen Inhalt der Mordakte geschildert. Das Foto von Jacob Gant, das Lena in der Schatulle neben Lily Hights Bett gefunden hatte und das Cobb bei seinen Ermittlungen durch die Lappen gegangen war, schien ihn besonders zu interessieren. Vaughan zog daraus genau dieselben Schlüsse wie sie.

				Niemand würde das Foto eines Menschen, von dem er sich belästigt fühlte, neben seinem Bett aufbewahren. Und deshalb ergab Hights Behauptung, Gant habe seiner Tochter nachgestellt, auch keinen Sinn.

				Die Straße wurde steiler, je tiefer man in die Hügel kam. Als sie um die letzte Kurve fuhren, wies Lena auf ihre Einfahrt, und Vaughan bog ab. Lena sah den TSX vor ihrer Garage stehen – der graue Metalliclack schimmerte im Licht der Außenbeleuchtung. Beck hatte das Auto wie versprochen geliefert. Obwohl der TSX zwei Jahre alt war, wirkte er, als sei er gerade vom Band gerollt.

				Sie wandte sich um, während Vaughan an der Garage vorbeirollte und stehen blieb. Er ließ Motor und Klimaanlage laufen und schien den Anblick des Tals unter ihnen zu genießen. Da die Nacht verhältnismäßig klar war, funkelten die Lichter der Stadt in der Hitze bis hinunter nach Long Beach.

				»Möchten Sie reinkommen?«, fragte sie.

				Er lockerte seine Krawatte und bewunderte weiter die Stadt am Fuße des Hügels.

				»Können wir das vertagen?«, erwiderte er. »Ich habe diese Woche die Kinder und muss nach Hause, damit das Kindermädchen Feierabend machen kann. Vielleicht kann ich ihnen dann noch ein oder zwei Stunden lang beim Schlafen zuschauen.«

				»Ich verstehe.«

				Vaughan verstummte und schien nicht mehr die Aussicht zu bewundern, sondern über etwas nachzudenken. Nach einigen Minuten drehte er sich zu ihr um.

				»Als Higgins mir heute Abend nach der Autopsie die Leviten gelesen hat, hat er mir von Cobbs Anruf bei Bennett erzählt. Ich fand das seltsam. Warum hat Cobb nicht mit seinem Vorgesetzten geredet, wenn er ein Problem damit hatte, die Fallakte weiterzugeben.«

				»Das dachte ich auch«, erwiderte Lena.

				»Und warum sollte er überhaupt ein Problem haben? Von seiner Warte aus müsste der Fall doch schon längst Schnee von gestern sein.«

				Lena nickte.

				»Wenn es für ihn mit dem Urteil noch nicht vorbei war, hätte er spätestens letzte Nacht einen Schlussstrich ziehen müssen.«

				Vaughan lehnte sich an die Tür und sah Lena an.

				»Es gab da einen Fall in New York. Suffolk County, Long Island. Die Umstände waren ziemlich ähnlich, Lena. Einem Siebzehnjährigen wurde vorgeworfen, seine Eltern aus Geldgier umgebracht zu haben. Der Detective war ein alter Kämpe und dafür bekannt, dass er Verdächtige auch mal ein bisschen härter anfasste. Der Oberstaatsanwalt hat ihn unterstützt, genau wie Higgins. Die Anklagevertreter sind dem Beschuldigten an die Gurgel gesprungen wie Bennett und Watson. Leider hatte der Junge das Pech, keinen Verteidiger vom Format eines Buddy Paladino zu haben. Deshalb hat er sein halbes Leben wegen eines Verbrechens, das er nicht begangen hat, im Gefängnis verbracht.«

				»Sie sagen, die Umstände wären die gleichen gewesen.«

				»Die Herangehensweise des Detective und seine Fehler erinnern mich an Cobb. Die Familie war wohlhabend, das Kind adoptiert. Und so kam der Kollege sofort zu dem Schluss, dass Habgier das Motiv sein musste. Der Junge hat gefleht, einen Lügendetektortest machen zu dürfen, doch der Detective hat sich geweigert. Er glaubte, der Wissenschaft überlegen zu sein. Genau wie Cobb. Ein Blick auf den Jungen und er wusste Bescheid.«

				Lena wurde klar, dass Vaughan über den Fall Marty Tankleff sprach. Die Medien hatten zwar schon ein oder zwei Jahre lang nicht mehr darüber berichtet, doch einen aufsehenerregenden Mord wie diesen vergaß man nicht so leicht. Tankleffs Mutter hatte man auf dem Badezimmerboden aufgefunden, erstochen und beinahe enthauptet. Sein Vater war ebenfalls mehrfach mit dem Messer verletzt und schwer zusammengeschlagen worden. Nachdem er nach über einem Monat im Koma gestorben war, hatte man dem jungen Mann zwei Morde zur Last gelegt. Lena konnte sich gut vorstellen, dass die Grausamkeit der Verbrechen das Urteilsvermögen des Detective getrübt hatte. Und da sie die Tatortfotos der am Boden aufgespießten Lily Hight kannte, erschien es ihr gar nicht so abwegig, dass es bei Cobb genauso abgelaufen sein könnte. Beide Detectives hatten voreilige Schlussfolgerungen gezogen. Sie hatten sich auf ihre Verdächtigen eingeschossen, ohne sich die Mühe zu machen, weitere Personen zu befragen, die ihnen vielleicht tiefere Einblicke liefern und ihren Horizont hätten erweitern können.

				Vaughan musterte sie.

				»Sie wissen doch, wovon ich rede, oder? Sie kennen den Fall.«

				»Ich habe davon gelesen«, antwortete Lena. »Marty Tankleff war noch minderjährig. Das Motiv ergab keinen Sinn, weil er das Geld in den nächsten acht Jahren nicht zu Gesicht bekommen hätte.«

				»Dann verstehen Sie ja, worauf ich hinauswill. Der Detective hat mehr übersehen als mitbekommen. Und die Ankläger haben sich den Fall nach ihrem Gutdünken zurechtgebogen. Als man ihnen die Fakten unter die Nase hielt, eindeutige Beweise, die auf den wahren Täter hindeuteten, haben sie sich geweigert anzuerkennen, dass sie sich geirrt hatten. Jeder weiß, wer die Tankleffs umgebracht hat – mit Ausnahme der Leute, die es eigentlich wissen sollten. Und deshalb ist der Mörder noch auf freiem Fuß.«

				»Als ich noch bei der Mordkommission in Hollywood war, hat mein Partner das immer als ›Tunnelblick‹ bezeichnet.«

				Vaughan betrachtete sie nachdenklich.

				»Da hatte Ihr Partner recht. Allerdings könnte hier noch mehr dahinterstecken, und das ist Ihnen sicher klar, Lena. Wir sind hier in Los Angeles. Andere Akteure, andere Umstände und ein Einsatz, der um einiges höher ist. Aber mir ist es egal, was die reden und wie laut sie es herumposaunen. Und wenn ich noch so viel Wind von vorne kriege: Falls Gant unschuldig war, möchte ich, dass die Welt das erfährt. Und falls Hight seine eigene Tochter umgebracht hat, wird das Arschloch dafür bezahlen.«

				Lena beugte den Kopf, damit Vaughan ihre Miene nicht deuten konnte. Er hatte verstanden. Jetzt zogen sie an einem Strang.
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				Lena machte Licht und rückte einen Barhocker an die Theke. Auf den letzten Seiten von Lilys Fallakte war sie auf die Nacktfotos von Lily Hight gestoßen, die von Gants Computer stammten. Es waren insgesamt drei – eins verstörender als das andere. Lena hatte den Ordner nach den Befragungen durchkämmt, die Cobb mit Gant durchgeführt hatte, bevor dieser Buddy Paladinos Mandant geworden war. Beim ersten Durchblättern hatte sie die Fotos übersehen, denn sie lagen bei den zahlreichen anderen Aufnahmen, angefertigt von einem Kriminaltechniker bei der Durchsuchung von Gants Haus.

				Cobbs Fallakte war eindeutig nachträglich zusammengeschustert worden. Sie stank regelrecht nach Pfusch.

				Lena holte tief Luft, atmete wieder aus und betrachtete die Sechzehnjährige auf ihrem Bett. Offenbar hatte das Mädchen die Unschuld mit den Kleidern abgestreift. Lena ließ das verführerische Lächeln, die Rehaugen und das zerzauste Haar auf sich wirken. Der dunkelrote Lippenstift. Das Mädchen steckte in einem Frauenkörper, wohlgeformt und vollständig entwickelt.

				Anders als die Tatortfotos waren diese Bilder beim Prozess nicht zum Tragen gekommen, und es war auf geheimnisvolle Weise gelungen, sie ein Jahr unter Verschluss zu halten. Diese Bilder liefen allem zuwider, was Lena je über das Opfer gehört hatte. So schockierend die Wirkung auch sein mochte, wunderte es sie, wie Paladino den Wert dieser Aufnahmen für seine Verteidigungsstrategie hatte übersehen können. Die Fotos zeigten, dass die junge Frau alles andere als ein Unschuldslamm gewesen war, und hätten Gants Aussage untermauert, er habe sie nicht bedrängt, sondern eine Beziehung mit ihr geführt.

				Außerdem lösten die Fotos noch etwas in Lena aus, das sie nicht in Worte fassen konnte.

				Auch wenn Tim Hight Jacob Gant getötet hatte, schien das Mordmotiv um einiges wichtiger zu sein als das Verbrechen selbst. Handelte es sich nur um einen Racheakt? Oder etwa um einen Versuch, eine schreckliche Wahrheit, die Gant entdeckt hatte, unter den Teppich zu kehren? Hatte Hight etwas vertuschen wollen, das um ein Haar ans Licht gekommen wäre?

				Ein letztes Mal betrachtete Lena das Mädchen auf dem Bett. Das Leuchten in ihren Augen. Die erotische Ausstrahlung der langen Beine und der kurvenreichen Figur. Das verführerische Lächeln, das inzwischen gespenstisch wirkte.

				Und wieder musste sie an ihre Liste denken, auf der sie in der einen Spalte ihre Gründe aufgeführt hatte, zur Polizei zu gehen. Barrera irrte. Es war kein Rückschritt, die Vergangenheit zu durchleuchten, sondern ein Schritt nach vorne. Und zwar der einzige, der sich lohnte.

				Lena klappte den Ordner zu und schob ihn weg. Inzwischen war es zwar weit nach Mitternacht, aber mit knapp dreißig Grad noch immer heiß im Haus. Sie hörte die Klimaanlage vor dem Fenster ächzen.

				Sie umrundete die Küchentheke, öffnete den Gefrierschrank und ließ sich den kalten Hauch ins Gesicht wehen. Doch die feuchte Dunstwolke hielt sich nur einen Augenblick lang. Nachdem die Kühle verflogen war, holte Lena die Flasche SKY-Wodka heraus und schenkte sich ein Glas ein.

				Als sie den ersten Schluck trank, spürte sie, wie die eiskalte Flüssigkeit in ihren Magen rann und ihn erwärmte. Sie zog die Schuhe aus, machte die Terrassentür auf und ging hinaus zum Pool. Am Horizont ging gerade der Mond auf. Sie konnte ihn direkt hinter den Hochhäusern in der Innenstadt erkennen. Warme gelbe Lichtstrahlen beleuchteten die Straßen bis hinunter zum Meer. Lena krempelte ihre Jeans hoch, setzte sich und ließ die Füße im kühlen Wasser baumeln. Während sie noch einen Schluck von dem Wodka nahm, hoffte sie, dass der Anblick der in Mondlicht getauchten Stadt die Erinnerungen an die Fotos auslöschte. Nach einem weiteren Schluck war sie beinahe sicher, dass ihr Verstand nun zur Ruhe kommen und ihr einige Stunden traumlosen Schlaf gönnen würde.

				Im nächsten Moment hörte sie, wie ein Auto in ihre Auffahrt einbog. Zerquetschter Kies knirschte unter rollenden Reifen. Zunächst war sie nicht sehr beunruhigt. Erst als sie um die Hausecke spähte.

				Das Auto – ein weißer Lincoln – fuhr mit abgeschalteten Scheinwerfern.

				Lena ging die Stufen zur Veranda hinauf und beobachtete, wie der Wagen lautlos in der Dunkelheit stehen blieb. Ein Mann stieg aus. Nachdem er das Haus eine Weile betrachtet hatte, ging er auf ihr Auto zu. Er mied die Lichtkegel der Außenbeleuchtung. Doch als er sich zum Fenster auf der Fahrerseite hinunterbeugte, um hineinzuschauen, traf das Licht, das sich in der Scheibe spiegelte, sein Gesicht, sodass sie ihn deutlich erkennen konnte.

				Es war Cobb.

				Lena nahm sich zusammen, schlich ins Wohnzimmer und verriegelte die Terrassentür. Nachdem sie die Küchenbeleuchtung und die Lampe neben dem Sofa ausgeknipst hatte, lief sie durch die Dunkelheit zum Schlafzimmerfenster. Cobb pirschte sich gerade zur Rückseite des Hauses. Und was noch schlimmer war: Er hatte eine Taschenlampe in der Hand und machte inzwischen keine Anstalten mehr, sich zu verstecken.

				Lena wurde von Furcht und Zorn ergriffen. Außerdem war sie verwirrt. Was bildete dieser Mensch sich eigentlich ein?

				Sie hastete durchs Wohnzimmer in die Küche und sah hinaus. Inzwischen stand Cobb mit seiner Taschenlampe am Pool und hatte ihr Glas gefunden. Als er ihre nassen Fußabdrücke entdeckte, strahlte er den Betonweg und die Stufen zur Veranda an.

				Nun wusste er also, dass sie zu Hause war. Und dass sie seine Ankunft bemerkt hatte.

				Lena holte tief Luft, ohne den Blick von seinem maskenhaften Gesicht abzuwenden. Er verharrte reglos und schien zu überlegen, als tobe ein innerer Konflikt. Cobb erinnerte an ein tollwütiges Tier, das zum Angriff übergeht, anstatt sich in den Wald zu flüchten.

				Cobb kam die Stufen herauf. Als er mit der Taschenlampe ins Wohnzimmer leuchtete, sah Lena ihre .45er auf der Theke liegen und nahm sie aus dem Halfter. Den Rücken an die Wand gepresst, schlich sie sich zur Zimmerecke. Cobb schaute zur Terrassentür herein. Er wirkte ungewöhnlich blass – wie ein Gespenst mit Kinnbart und schwarzen Löchern anstelle von Augen. Lena hörte, wie er sich am Schloss zu schaffen machte, offenbar, um die Tür aufzubrechen.

				Lena hatte genug gesehen. Sie entsicherte ihre .45er. Falls Cobb ins Haus eindringen sollte, würde sie abdrücken, ohne zu zögern.

				Minuten vergingen. Das Herz klopfte ihr bis zum Hals.

				Doch dann gab er auf.

				Kurz fiel Licht in die Küche, dann wurde es wieder dunkel, als er endlich von der Veranda trat. Lena kehrte zum Fenster zurück und beobachtete, wie Cobb mit seiner Taschenlampe das Haus umkreiste. Von Zimmer zu Zimmer huschend, folgte sie ihm, während er sich langsam weiterbewegte und ab und zu stehen blieb, um die Fenster im Obergeschoss zu mustern. Wieder an der Vordertür angelangt, bedachte er sie mit einem langen Blick und stieg schließlich ins Auto.

				Lena riss die Terrassentür auf und rannte die Stufen hinunter. Sie hörte das erneute Knirschen von Kies und Reifen. Als sie um die Ecke kam, sah sie den weißen Lincoln rückwärts auf die Straße rollen. Dann schaltete er endlich die Scheinwerfer an, sodass Lena dem Wagen nachblicken konnte, während er die gewundene Straße hinunterfuhr und schließlich am Fuße des Hügels verschwand.

				Plötzlich begann sie zu zitternd und bemerkte, dass ihr Gesicht schweißnass war. Sie dachte an Barreras Worte vor nur wenigen Stunden, an seine Ausdrucksweise, während sie noch nach Atem rang.

				Morgen musste es besser laufen als heute, auch wenn sie als Erstes Tim Hight zu Hause einen Besuch abstatten musste.
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				Lena wachte davon auf, dass die Sonne ihr in die Augen schien. Sie lag auf dem Sofa und war noch immer voll bekleidet. Als sie die .45er neben sich auf dem Couchtisch sah, fielen ihr schlagartig die Ereignisse der letzten Nacht ein, und sie fuhr hoch.

				Cobb.

				Inzwischen war der Typ nicht nur lästig, sondern entwickelte sich zu einem echten, offenbar noch steigerungsfähigen Problem. Und Lena war nicht sicher, wie sie mit ihm umgehen sollte. Ein Anruf bei Barrera würde den Mann wohl kaum aufhalten. So wie sie ihn einschätzte, geriet er nach einer Rüge seines Dienstherrn oder seines direkten Vorgesetzten nur in Wut und würde umso heftiger um sich schlagen.

				Und Cobb zu reizen erschien ihr derzeit nicht sehr ratsam.

				Deshalb kam Lena zu dem Schluss, dass sie im Moment am besten gar nichts unternahm. Sie ging in die Küche. Bevor sie zu Hight fuhr, musste sie sich mit Martin Orth von der Kriminaltechnik in Verbindung setzen, allerdings war es noch zu früh für einen Anruf.

				Lena bereitete ihren Kaffee stets tassenweise zu, und zwar mit Filtertüten und aus den besten Bohnen, die sie sich leisten konnte. Also stellte sie den Kessel auf den Herd, schaltete ihn auf die niedrigste Stufe, duschte, zog sich um und machte sich anschließend Toast und weichgekochte Eier, die sie stehend am Spülbecken verspeiste.

				Die Mahlzeit hatte zwar eine belebende Wirkung, aber es war noch immer zu früh für einen Anruf bei Orth. Lena nahm den Wochenplaner, den sie und Harry in Gants Zimmer gefunden hatten, aus dem Asservatenbeutel. Dann setzte sie sich an den Tisch am Fenster, trank ihren Kaffee und blätterte das Büchlein durch. Offenbar hatte Gant den Kalender hauptsächlich als Tagebuch benutzt, allerdings nicht lang. Er hatte nach dem Prozess damit angefangen, doch zwei Wochen vor seinem Tod wieder aufgehört.

				Er hatte, wenn auch mit wenig Erfolg, versucht, die letzten zehn Tage von Lilys Leben zu rekonstruieren. Lena erkannte auf Anhieb, woran er gescheitert war: Anscheinend hatte er Schwierigkeiten gehabt, jemanden zu finden, der bereit gewesen war, einem freigesprochenen mutmaßlichen Mörder zu helfen oder überhaupt mit ihm zu reden. Einem Eintrag zufolge hatte Lilys beste Freundin sich mit ihm treffen wollen, war jedoch von ihrem Vater daran gehindert worden. Nach einigen Anläufen, sich erneut mit ihr zu verabreden, hatte Gant einen Anruf von jemandem erhalten, der sich als Polizist ausgegeben hatte, und daraufhin das Handtuch geworfen.

				Lena kannte den Namen des Mädchens weder aus Cobbs Fallakte noch vom Prozess. Julia Hackford. Seltsam, dass sie nie erwähnt worden war. Lena notierte sich den Namen und wandte sich wieder Gants Tagebuch zu.

				Einige Seiten wiesen Blutflecke auf, und Lena stieß auf mehr als eine Stelle, an der Gant von tätlichen Übergriffen auf der Straße und von seiner Angst schrieb, das Haus zu verlassen. Nach seiner Verhaftung hatte er monatelang an Alpträumen gelitten. Auch die Ratschläge, die Paladino ihm während des Prozesses gegeben hatte, waren hier vermerkt – offenbar hatten diese Gedanken Gant aufgemuntert und ihm Hoffnung gemacht.

				Lena brauchte etwa zwanzig Minuten, um das gesamte Buch durchzulesen. Danach blickte sie nachdenklich aus dem Fenster. Cobb hätte bestimmt behauptet, dass der Inhalt des Buches erstunken und erlogen sei und Gant das Schreiben aufgegeben habe, da seine Aufzeichnungen nur den Versuch eines psychotischen Killers darstellten, sich als Unschuldslamm zu präsentieren.

				Und der Großteil der Kollegen hätte Cobb vermutlich zugestimmt.

				Und dennoch hatten Gants Worte etwas Aufrichtiges an sich. Wie das Foto neben Lilys Bett ließen sie den Fall in einem ganz neuen Licht erscheinen. Lena wünschte nur, sie hätte auch etwas über seine Treffen und die Zusammenarbeit mit Johnny Bosco gefunden. Ihr Bauchgefühl sagte ihr, dass Bosco keinen Finger krummgemacht hätte, wenn er sich nicht einen Vorteil davon versprochen hätte. Als Lena das Tagebuch noch einmal betrachtete, kam sie zu dem Schluss, dass diese Auslassung nur eines zu bedeuten hatte: Bosco war später dazugestoßen; Bosco und Gant hatten erst in den letzten beiden Wochen ihres Lebens Kontakt gehabt.

				Lena sah auf die Uhr. Kurz vor sieben. Als sie zum Telefon griff, um Orth anzurufen, war sie in Gedanken noch immer bei Gants Leben nach dem Prozess. Wie war es wohl gewesen, in seiner Haut zu stecken? Und wie entsetzlich, das alles durchmachen zu müssen, falls er tatsächlich unschuldig gewesen war?

				Orth meldete sich nach dreimaligem Läuten.

				»Ich wollte Sie gerade anrufen, Lena.«

				»Sehr gut«, erwiderte sie. »Dann haben Sie also was gefunden.«

				Orth war ein leitender Mitarbeiter der Spurensicherung, der in Lenas letztem Fall eine wichtige Rolle gespielt hatte. Sie waren ein gutes Team. Orth war zwar auch in den Skandal um die verschwundenen DNA-Proben im Prozess gegen Gant verwickelt worden, doch für Lena handelte es sich um einen klaren Fall von »mitgefangen, mitgehangen«. Orths einzige Beteiligung an der Krise bestand in seiner Rolle als Vorgesetzter. Lena kannte ihn als Meister seines Fachs und hatte absolutes Vertrauen zu ihm.

				»Wir haben wirklich etwas«, antwortete er. »Das Kokain in Hights Haus stimmt einhundertprozentig mit dem im Club 3 AM überein. Die Proben sind chemisch identisch und genau zu denselben Anteilen verschnitten. Höchste Qualität, etwas so Gutes hatten wir schon lange nicht mehr.«

				Lena lief im Zimmer hin und her.

				»Also war Hight entweder im Club oder hat beim selben Dealer gekauft. Was ist mit den Fingerabdrücken auf den Hundertdollarscheinen?«

				»Fehlanzeige«, entgegnete Orth. »Aber dafür haben wir Blut entdeckt, Lena. Und zwar an Hights linker Schuhsohle.«

				»Genug, dass man damit was anfangen kann?«

				»Wenn er in diesem Zimmer war, kriegen wir es raus, das schwöre ich Ihnen.«

				Das war zwar nicht so beweiskräftig wie die Pistole, aber zumindest ein Fortschritt. Vielleicht reichte es ja, um Hight davon zu überzeugen, dass ein Geständnis die einfachste Lösung war. Falls er Blut von einem der Opfer an den Schuhen hatte, gab es dafür nur eine einzige Erklärung.

				»Sind Sie heute Nachmittag im Büro?«, fragte sie.

				»Den ganzen Tag. Warum?«

				»Ich möchte Ihnen etwas zeigen.«

				Gerade ging ein zweiter Anruf ein. Lena warf einen Blick auf das Display.

				»Ich muss los, Marty. Bis heute Nachmittag.«

				Sie nahm den Anruf entgegen. Es war Buddy Paladino, der sie um zehn nach sieben Uhr morgens von zu Hause aus anrief.

				»Ein bisschen früh, finden Sie nicht?«, meldete Lena sich.

				Paladino schwieg im ersten Moment, dann ergriff er mit einschmeichelnder Stimme das Wort. »In der Stadt geht ein Gerücht um, Detective Gamble. Es breitet sich aus wie ein Lauffeuer, und die Leute werden allmählich neugierig.«

				»Was für ein Gerücht?«

				»Dass Sie die Ermittlungen im Fall Lily Hight wieder aufgenommen haben.«

				Der Satz hing in der Luft. Es folgte ein bedeutungsschweres Schweigen. Lena ging zur Theke und setzte sich auf einen Barhocker. Sie hatte Paladino im letzten Jahr in einer persönlichen Sache geholfen und wusste, dass er ihr dafür einen Gefallen schuldete. Allerdings machte ihn das nicht weniger gefährlich. Es hieß nicht, dass sie ihm trauen konnte oder dass er ihr nicht nötigenfalls schaden würde.

				»Es ist wirklich nur ein Gerücht, Buddy. Sie sollten nicht alles glauben, was Sie so hören.«

				»Ich habe den Verdacht, dass Sie mich an der Nase herumführen wollen. Das erkenne ich an Ihrem Tonfall. Ich dachte, wir hätten eine Abmachung, Lena. Dass wir über solche Dinge erhaben sind. Eine Hand wäscht die andere, wie man so schön sagt.«

				Paladino, wie er leibte und lebte.

				»Mit wem haben Sie geredet?«, fragte sie.

				»Einem Freund.«

				»Dann spricht also doch nicht die ganze Stadt darüber?«

				»Nein, nur ich und ein Freund. Wir sind ein kleines Netzwerk. Ich wollte nur sehen, wie Sie reagieren. Übrigens habe ich sofort bemerkt, dass Sie mich anlügen. Wir müssen an Ihrer Technik arbeiten. Es geht nicht darum, was man sagt, sondern um das Wie.«

				Lena ignorierte die Bemerkung.

				»Am besten treffen wir uns bei Ihnen in der Kanzlei«, entgegnete sie. »Aber erst später.«

				»Dann also später, einverstanden.«

				»Gut«, antwortete sie. »Doch vorher hätte ich noch eine Frage.«

				»Worum geht es?«

				»Tim Hight.«

				Er verstummte kurz.

				»Ich bin ganz Ohr.«

				»Hight und seine Tochter. Lief da etwas?«

				Wieder schwieg Paladino einen Moment. Als er antwortete, klang seine Stimme nicht mehr einschmeichelnd, sondern gefährlich ruhig und sachlich.

				»Ich hatte drei Beobachter im Gerichtssaal platziert, Lena. Drei der besten Analysten, die man für Geld kriegen kann. Als ich andeutete, Hight könnte seine Tochter missbraucht haben, wollten die Geschworenen nichts davon hören.«

				Lena stand auf und ging zur Terrassentür. Die Stadt war in den Schein der Morgensonne getaucht.

				»Gut, dann wollten die Geschworenen es eben nicht hören. Aber war das nur ein Schuss ins Blaue, oder hatten Sie konkrete Hinweise?«

				»Wir unterhalten uns in meiner Kanzlei«, erwiderte er. »Später.«

				Mit diesen Worten legte er auf.
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				Während der Fahrt zum Haus von Tim Hight überlegte Lena, was sie sich von einem Treffen mit ihm eigentlich versprach. Es störte sie nicht, dass sie allein war. Hight ohne Begleitung eines Partners einen Besuch abzustatten hatte seine Vorteile, da der Verdächtige dann vielleicht offener war. Allerdings musste sie zugeben, dass sie ein wenig erleichtert war, als sie um die Ecke bog und den Streifenwagen am Straßenrand stehen sah.

				Lena parkte und ging, den Aktenkoffer in der Hand, zu den Kollegen hinüber. Am Steuer saß ein uniformierter Polizist, den sie vom Vortag wiedererkannte. Sie wusste auch, wie er hieß. Carmine Ruiz wirkte zwar, als sei er erst seit wenigen Wochen im Dienst, doch das störte Lena nicht.

				»Ist er drin?«, erkundigte sie sich.

				Ruiz unterdrückte ein Gähnen und zeigte auf den Wintergarten.

				»Er hockt schon seit letzter Nacht dort am Fenster und raucht eine nach der anderen. Irgendwann war er mal draußen, um mir zu sagen, dass er sein Auto zurückhaben will. Ich glaube, er war betrunken.«

				»Ich brauche Ihre Hilfe, Carmine. Keine große Sache. Kommen Sie einfach mit rein und warten Sie in der Diele.«

				»Wird gemacht«, erwiderte er.

				Sie gingen durch das Tor und den Weg hinauf zur Veranda. Noch ehe Lena anklopfen konnte, wurde die Tür aufgerissen, und Hight stand mit blutunterlaufenen Augen vor ihr. Er starrte die beiden Polizisten an, dass Lena unheimlich zumute wurde. Dann jedoch trat er wortlos zur Seite.

				»Sind Sie nüchtern?«, fragte Lena.

				Hight nickte.

				»So einigermaßen.«

				»Ich möchte mir noch einmal das Zimmer Ihrer Tochter anschauen.«

				Der Mann schien einen Moment zu brauchen, um die Aufforderung zu verstehen, ging dann aber die Treppe hinauf. Lena folgte ihm mit drei Stufen Abstand, wobei sie darauf achtete, dass sich diese Entfernung nicht verringerte.

				»Wo ist Ihr Freund?«, fragte er.

				»Officer Ruiz wartet unten.«

				»Wie lange wird es dauern? Wonach suchen Sie?«

				»Öffnen Sie die Tür, Mr Hight.«

				Er drehte am Türknauf und schob die Tür vorsichtig auf, sodass Licht in den Flur fiel. Beim Eintreten bemerkte Lena, dass Hight zögerte und sich an den Türrahmen lehnte.

				»Sie haben mich gestern angelogen, Mr Hight. Sie haben behauptet, Sie hätten Jacob Gant seit der Gerichtsverhandlung nicht gesehen. Aber das stimmt nicht, richtig? Sie haben ihn in den letzten sechs Wochen tagtäglich beobachtet. Und an dem Tag, an dem er ermordet wurde, hatten Sie Streit mit ihm.«

				Er starrte sie an, hielt ihrem Blick jedoch nicht stand, senkte den Kopf und betrachtete den Fußboden.

				»Vielleicht habe ich die Frage ja nicht verstanden«, entgegnete er.

				»Vielleicht. Allerdings war sie nicht allzu schwierig. Erzählen Sie mir bitte, worum es bei dem Streit ging.«

				Hight zuckte die Achseln.

				»Ich habe beobachtet, wie er über den Zaun gesprungen ist, und ihn aufgefordert, mein Grundstück nicht zu betreten.«

				»Und das war alles?«

				Er nickte.

				»Mehr oder weniger.«

				»Ich glaube Ihnen nicht, Mr Hight.«

				»Das ist Ihr Problem, nicht meins, junge Frau.«

				»Haben Ihre Anwälte Ihnen geraten, sich so zu verhalten?«

				»Ich habe sie nicht angerufen.«

				In seinem Tonfall schwang etwas Herablassendes mit. Trotz.

				»Sie können das nicht allein durchstehen«, sagte Lena. »Es ist nämlich sehr wohl Ihr Problem. Sie haben ein sehr großes Problem und brauchen einen Rechtsbeistand. Darauf haben Sie einen Anspruch.«

				Aber er hörte ihr nicht zu. Ja, er brauchte einen Rechtsbeistand. Doch außerdem brauchte er eine Dusche, eine Rasur und saubere Kleider.

				Endlich wandte Lena den Blick ab und musterte das Zimmer. Auf fast jeder Fläche war Fingerabdruckpulver, weil es auf ihre gestrige Bitte hin noch einmal untersucht worden war. So seltsam es auch erscheinen mochte, hatten die Hights das Zimmer ihrer Tochter nicht in ein Mausoleum verwandelt.

				»Sie halten sich öfter hier auf«, sagte Lena.

				Hight schüttelte den Kopf.

				»Ich habe seit Lilys Tod keinen Fuß mehr in dieses Zimmer gesetzt. Hin und wieder treffe ich meine Frau hier an. Ich weiß nicht, was sie tut.«

				Lena nahm ein Paar Handschuhe aus ihrem Aktenkoffer und ging zur Kommode. Gestern hatte sie nach einer Waffe gesucht. Heute kam es ihr nur auf eine Bestätigung ihrer Theorie an. Sie holte aus der obersten Schublade eine Kamera heraus und drückte auf Power. Das Gerät ließ sich zwar einschalten, doch nur, um anzuzeigen, dass der Akku aufgeladen werden musste und die Speicherkarte leer war. Nach zehn Sekunden wurde das Display schwarz, und das Gerät schaltete sich ab.

				»Hat Ihre Tochter gern fotografiert?«

				»Sie wollte es zu ihrem Beruf machen«, antwortete Hight. »Das Foto über dem Bett ist von ihr.«

				Lena sah es sich aus der Nähe an. Es war eine Landschaftsaufnahme in Schwarzweiß, die einen Strand von der Kante einer Klippe aus zeigte. Das Objektiv war direkt auf die Felsen und den Sand gerichtet, und die Blende hatte sich gerade in dem Moment geschlossen, als eine Welle gegen das Ufer schlug. Auffallend war der niedrige Winkel, in dem das Sonnenlicht den Strand streifte – die Komposition des Bildes.

				»Ihre Tocher hatte einen geschulten Blick.«

				»Sie war ihrem Alter weit voraus.«

				»Was ist aus ihren übrigen Arbeiten geworden?«

				»Cobb hat nach Gants Verhaftung ihren Computer mitgenommen. Als wir ihn endlich zurückbekamen, habe ich die Fotos überspielt und die Festplatte gelöscht.«

				»Waren es alles Landschaften, Mr Hight? Oder hat sie auch Personen fotografiert?«

				Lena musterte ihn forschend. Hight ließ sich nichts anmerken – seine Miene blieb unbewegt.

				»Sowohl als auch«, antwortete er.

				»War etwas Ungewöhnliches dabei?«

				»Eigentlich nicht.«

				Er schwieg, doch Lena glaubte nicht, dass er noch etwas hinzufügen würde.

				»Wo genau haben Sie sie in der Mordnacht gefunden?«

				»Genau dort, wo Sie jetzt stehen.«

				Lena betrachtete die Stelle, wandte sich zum Fenster um und hielt Ausschau nach den Abdrücken des Sessels auf dem Teppich. Sie schob den Sessel hinüber, drehte ihn zum Fenster um und spürte, wie sich die Sesselbeine in die Kuhlen einpassten. Als sie hinüberschaute, erkannte sie Jacob Gants Zimmer und seinen Sessel am angestammten Platz vor dem Fenster.

				»Uns gefällt es besser, wie es war«, meinte Hight.

				»Doch in der Mordnacht stand der Sessel hier. Er stand schon so lange an dieser Stelle, dass er Spuren im Teppich hinterlassen hat.«

				»Offenbar.«

				»Was haben sie mit dem Sessel gemacht, als Sie das Zimmer reinigen ließen?«

				»Das war nicht nötig. Die Blutflecke waren nur drüben beim Bett.«

				»Und das Fingerabdruckpulver«, ergänzte sie.

				»Ja, das auch.«

				Lena kniete sich hin, um das Sitzpolster zu begutachten, wendete es und betrachtete die Unterseite. Als sie das Gesuchte gefunden hatte, kehrte sie zur Kommode zurück und öffnete die zweite Schublade. Obwohl sie ziemlich sicher war, wollte sie sich vergewissern, dass ihr Gedächtnis sie nicht trog. Das war nicht die Unterwäsche eines halbwüchsigen Mädchens, das waren die Dessous einer Frau. Erst nachdem Lena die Nacktfotos von Lily auf dem Bett entdeckt hatte, gewannen die durchsichtigen BHs und Höschen an Bedeutung.

				»Was für ein Mädchen war sie denn, Mr Hight?«

				Er reagierte nicht. Als Lena sich neugierig nach ihm umdrehte, bemerkte sie seinen starren Blick. Allerdings musterte er nicht den Inhalt der Schubladen, denn er konnte nicht erkennen, was sie in der Hand hielt. Hight betrachtete sie. Seine Augen wanderten über ihre Beine und Hüften und die Brust bis zum Gesicht. Offenbar störte es ihn nicht, dabei ertappt zu werden.

				»Was für ein Mädchen war Lily?«, wiederholte sie.

				»Lily war alles, was man sich wünschen konnte, und noch mehr. Sie war so lebendig. Ein wahr gewordener Traum.«

				»Hat sie sich mit Jungs getroffen?«

				»Die meisten Mädchen in ihrem Alter treffen sich mit Jungs.«

				»Hatte sie einen festen Freund?«

				Obwohl Hight versuchte, sich nichts anmerken zu lassen, sah Lena, wie er zusammenzuckte.

				»Nicht dass ich wüsste«, entgegnete er leise.

				»Mich interessiert ihre beste Freundin. Wie hieß sie?«

				»Julia. Die beiden hingen zusammen wie Pech und Schwefel.«

				»Julia Hackford, genau. Warum hat sie nicht im Prozess ausgesagt?«

				»Das habe ich auch gefragt.«

				»Wen haben Sie gefragt?«

				»Erst Cobb, dann Bennett und Watson.«

				»Und was haben sie geantwortet?«

				Hight schüttelte den Kopf.

				»Dass Julia nichts weiß und nichts Hilfreiches beitragen könnte.«

				»Sie wohnt ganz in der Nähe, richtig?«

				»Gleich um die Ecke in dem blauen Haus. Warum?«

				Lena ignorierte seine Frage und ging zum Nachttisch. Die Schublade war mit Blöcken, Stiften und Krimskrams vollgestopft. Wegen der Pistole hatten sie schon gestern bei der Hausdurchsuchung die Schublade inspiziert. Doch angesichts der Nacktfotos in der Fallakte nahm Lena sie noch einmal genauer in Augenschein, vielleicht war ja ganz hinten etwas versteckt. Sie stieß auf eine kleine Tube Gleitmittel hinter einem Satz Spielkarten, legte alles wieder an seinen Platz und schloss die Schublade.

				»Was ist mit Lilys Mobiltelefon?«, fragte sie.

				Hight hielt einen Moment inne. Ein Funkeln trat in seine Augen.

				»Was ist?«, fragte sie.

				Er zuckte wegwerfend die Achseln.

				»Wir haben das Telefon überall gesucht. Nachdem Cobb mit dem Telefonanbieter gesprochen hatte und der einverstanden war zu helfen, meinte er, er hätte alles, was er bräuchte, und das Telefon spiele keine Rolle mehr.«

				»Hat er Sie gebeten, den Vertrag noch nicht zu kündigen?«

				»Nur für den Fall, dass jemand das Telefon benutzt, aber das ist nicht passiert. Ich habe die Rechnung jeden Monat kontrolliert. Niemand hat angerufen oder ist angerufen worden. Cobb sagte, Gant hätte das Telefon an sich genommen und beseitigt.«

				»Aber Sie haben nicht daran gedacht, als ich die Frage gestellt habe, oder?«

				»Was hat das alles mit dem zu tun, was im Club passiert ist? Wann kriege ich mein Auto zurück?«

				»Was haben Sie gedacht, als ich mich nach Lilys Mobiltelefon erkundigt habe?«

				Er betrachtete sie und lief rot an.

				»An ihren Vertrag. Das Telefon ist weg, aber der Vertrag läuft noch.«

				»Sie wählen die Nummer«, sagte Lena leise, »und hören sich ihre Stimme an.«

				Hight stützte sich an den Türrahmen. Lena beobachtete genau seine Reaktion. Dass Hight den Vertrag seiner Tochter nicht gekündigt hatte, war nicht weiter erstaunlich. Das taten viele Leute, die einen geliebten Angehörigen verloren hatten. Sie wählten die Nummer, um sich die Ansage auf der Mailbox anzuhören, weil sie sich nach der Stimme des Verstorbenen sehnten.

				Allerdings lag der Fall bei Tim Hight anders.

				Vielleicht betrachtete er es als eine Art Bestrafung. Oder hatte er sich in eine wirre Realitätsverleugnung verstrickt?

				Im nächsten Moment vibrierte ihr Mobiltelefon. Lena erkannte Vaughans Namen und nahm das Gespräch entgegen.

				»Ich habe etwas rausgekriegt«, sagte er. »Wo sind Sie?«

				Sie hörte ihm an, dass er aufgeregt war. Ein Durchbruch.

				»Was ist passiert?«, fragte sie. »Was ist los?«

				Vaughan hielt die Hand über die Sprechmuschel. Seine Stimme klang gedämpft, als er jemanden aufforderte, die Tür zu schließen. Als er sich wieder meldete, wirkte er ruhiger.

				»Jetzt weiß ich, warum Cobb zuerst Bennett angerufen hat. Die beiden haben eine gemeinsame Vergangenheit, Lena. Sie kennen sich schon seit Ewigkeiten.«
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				Lily Hight und Jacob Gant.

				Das Mädchen war sexuell aktiv, sie hatte freiwillig mit Gant geschlafen – und dennoch hatte die Sache einen eigenartigen Beigeschmack. Lily und Gant trieben Spielchen, zu denen Nacktfotos und allabendlicher Telefonsex in einem Sessel am Fenster gehörte.

				Und vielleicht hatte Lilys Vater sie in der Dunkelheit beobachtet …

				Die Vorstellung von so viel Verderbtheit jagte Lena einen Schauder über den Rücken. Doch noch mehr machte ihr zu schaffen, wie Cobb, Bennett und Watson das hatten übersehen können.

				Die Aufzugtür öffnete sich, und Lena ging den Gang entlang zu Vaughans Büro. Schon nach wenigen Schritten hörte sie Geschrei und erkannte die Stimme von Steven Bennett. Bennett war offenbar in Vaughans Büro. Die Tür war geschlossen, und Vaughans Sekretärin saß nicht an ihrem Schreibtisch im Vorzimmer. Eine dampfende Teetasse stand neben ihrem Computer. Also war sie offenbar gerade hinausgegangen. Eine Zeitung lag auf dem Schreibtisch.

				Es war die Los Angeles Times von heute. Und offenbar hatten zwei Journalisten einen Artikel über den Prozess gegen Jacob Gant verfasst und Bennett, Watson und Higgins als absolute Versager dargestellt. In einer Ankündigung über der Schlagzeile hieß es, dass es sich um den Anfang einer Serie handelte, die auf fünfzehn Wochen angelegt war.

				Und noch schlimmer: Der Artikel war oben auf Seite eins platziert und erstreckte sich über fast den gesamten ersten Teil der Zeitung. Die Seite drei zierten Fotos von Lily Hight, Jacob Gant und Johnny Bosco, eingerahmt von Bildern von Bennett, Watson und Higgins und dem obersten Chef der Kriminaltechnik, Howard Kendrick, den Lena nur vom Sehen kannte. Daneben wies ein großer Pfeil auf Fotos von Lena und Vaughan. Oberstaatsanwalt Higgins und Konsorten gehen eilig in Deckung, nachdem man ihnen zwei neue Sündenböcke vorgesetzt hat – oder kommen da noch mehr Opfer? lautete die Bildunterschrift.

				Lena legte die Zeitung zurück auf den Schreibtisch.

				Wenn Higgins allen Ernstes glaubte, die Verantwortung für den Skandal bei Vaughan abladen zu können, hatte er sich verrechnet. Der Staatsanwalt und seine Schützlinge waren enttarnt worden und würden in den nächsten Wochen alle Hände voll damit zu tun haben, ihren Untergang abzuwenden. Doch noch mehr machte Lena zu schaffen, dass die Serie Tim Hights Ansehen als Vater erhöhte, weil er mit dem Mord an Gant seine Bürgerpflicht erfüllt hatte. Die Journalisten ahnten nicht, dass sie mit ihren Enthüllungen der Prozessfehler Lenas Ermittlungen gegen Hight behinderten und damit allen Beteiligten schadeten.

				Bennett schrie Vaughan immer noch an. Ohne zu zögern, riss Lena die Tür von Vaughans Büro auf und ging hinein. Bennett wirbelte herum. Sein Gesicht war dunkelviolett angelaufen, und an seinem Hals traten Adern so dick wie Taue hervor.

				»Raus, aber ein bisschen plötzlich!«, zischte er.

				Vaughan schlug mit der Faust auf den Tisch.

				»Jetzt kommen Sie mal runter von der Palme, Bennett. Nehmen Sie sich zusammen. Niemand will was von Ihnen.«

				Bennett fuhr sich über den Kopf. Er wirkte wie benommen, ja, beinahe durchgeknallt. Ohne auf Vaughan zu achten, stürmte er auf Lena zu und blieb nur wenige Zentimeter vor ihr stehen. Es kostete sie ihre gesamte Willenskraft, nicht zurückzuweichen.

				»Ich wusste, dass Sie beide nichts als Scheiße bauen würden«, sagte er.

				Er wirkte kopflos. Beim Sprechen sprühte er Speichel, seine Lippen zitterten, und der Schweiß rann ihm übers Gesicht. Lena erkannte die Panik in seinen smaragdgrünen Augen – blinde Wut, vermischt mit Angst.

				Die Augen einer Schlange.

				»Ich wusste, dass Sie beide nichts als Scheiße bauen würden«, wiederholte er. »Sie reden mit den falschen Leuten. Sie stellen die falschen Fragen. Sie machen mir mein Leben kaputt.«

				Offenbar war Vaughan nun mit seiner Geduld am Ende. Er trat auf sie zu.

				»Niemand macht Ihr Leben kaputt, Steven. Wenn Sie sich weiter so aufführen, kriegen Sie noch einen Herzinfarkt. Sie riskieren Leben und Gesundheit, und das ist die Sache nicht wert. Also verschwinden Sie aus meinem Büro und beruhigen Sie sich.«

				Bennett ignorierte ihn weiter und fuhr fort, Lena zu bedrängen. Er bebte vor Hass. Obwohl er ein gutes Stück kleiner war als sie, war er breit und kräftig gebaut, und nun trat er noch einen Schritt auf sie zu, sodass seine Nase fast ihr Kinn berührte. Lena ließ ihn nicht aus den Augen und bemühte sich um einen sanften Tonfall, der so mühelos dahinglitt wie ein Zug auf nagelneuen Schienen.

				»Was jetzt, Bennett? Wollen Sie mir eine verpassen?«

				Im ersten Moment reagierte er, als hätte er sie entweder nicht gehört oder könne sie nicht verstehen. Doch im nächsten Moment flüsterte er »Fick dich« und machte zwei Schritte rückwärts. Er bedachte Lena und Vaughan mit einem hasserfüllten Blick.

				»Fickt euch beide«, stieß er hervor. »Machen Sie Ihre Arbeit, verdammt, und tun Sie endlich nur das, was man Ihnen sagt.«

				Mit diesen Worten stürzte er aus dem Büro. Als er am Schreibtisch der Sekretärin vorbeikam und die Zeitung entdeckte, knüllte er sie zusammen und drosch darauf ein. Dann trat er gegen den Schreibtischstuhl und riss das Telefonkabel aus der Wand, während er wie ein Rasender immer wieder denselben Satz brüllte: »Macht eure Scheißarbeit!« Endlich hielt er inne, um Luft zu holen, wich vom Schreibtisch zurück und stürmte den Flur entlang.

				Vaughan drehte sich zu Lena um.

				»Haben Sie die Zeitung von heute gesehen?«

				Sie nickte wortlos.

				»Kommen Sie, wir verschwinden«, sagte er.
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				Sie schlenderten durch den Park neben der City Hall, bis sie eine Bank im Schatten der Bäume fanden. Auf der anderen Straßenseite wurde gerade die Sicherheitsabsperrung zwischen Gehweg und der Baustelle des neuen Gebäudes entfernt, das bald das Polizeipräsidium von Los Angeles beherbergte. Entlang des Randsteins pflanzten einige Gärtner Palmen, während eine Mannschaft von Bauhelfern die Stufen mit dem Hochdruckreiniger bearbeitete.

				Auf dem Weg hierher hatte Lena Vaughan alles geschildert, was sie in Hights Haus in Erfahrung gebracht hatte, und ihm ihre Schlussfolgerungen erläutert. Sie hatte ihm sämtliche Einzelheiten berichtet und auch Cobbs nächtlichen Besuch nicht ausgespart. Vaughan gefiel das zwar nicht, doch er stimmte schließlich zu, dass es nicht in ihrem Interesse war, Cobb weiter zu provozieren – zumindest vorerst.

				»Seine Beweisführung gegen Jacob Gant stützt sich auf eine Lüge«, sagte Lena. »Gant hat Lily Hight nicht belästigt. Also hat Cobb von Anfang an in die falsche Richtung ermittelt.«

				»Ich befasse mich gerade mit der Gerichtsverhandlung, Lena. Den Mitschriften und dem Video. Aber warum war Gant wütend? Und was ist mit den Nachrichten, die Cobb vom Telefonanbieter des Mädchens erhalten hat? Bennett und Watson haben sie vor Gericht verlesen.«

				»Gant sagte, sie hätten sich gestritten. Zwei Wochen seien sie getrennt gewesen und hätten sich dann wieder versöhnt. Was, wenn die Erklärung wirklich so einfach ist? Außerdem wurde Hight nie nach einem Alibi gefragt, Greg. Er zählte nie zu den Verdächtigen, und kein Mensch hat seine Version der Dinge je in Frage gestellt oder Beweise verlangt.«

				»Glauben Sie, dass Cobb sich so verhält, weil er weiß, dass er Mist gebaut hat?«

				Lena drehte sich zu Vaughan um.

				»Und glauben Sie, Bennett denkt, er hätte den Prozess vermasselt?«

				»Schon kapiert«, erwiderte er. »Das ist wie bei dem Fall in Long Island, von dem wir gestern Abend geredet haben. Die Beteiligten machen keine Fehler. Nur immer die anderen.«

				»Sie sagten, die beiden kennen sich von früher.«

				Vaughan zog das Sakko aus und lockerte wegen der Hitze seine Krawatte.

				»Als Bennett bei der Staatsanwaltschaft anfing, brauchte er Hilfe. Einen Detective mit Erfahrung. Cobb hat ihm den Gefallen getan. Die beiden haben gern zusammengearbeitet und wurden Freunde. Ich habe den Eindruck, dass Cobb zunächst so etwas wie sein Mentor war.«

				»Barrera hat mir erzählt, dass Cobb früher bei der Mordkommission war. Dann sei etwas vorgefallen, aber er wollte nicht darüber reden.«

				»Ich habe die Zusammenhänge erst gestern Abend verstanden. Und als ich heute Morgen ins Büro kam, bin ich ins Internet gegangen und habe mich plötzlich an einiges erinnert. Und dann habe ich ein paar Leute angerufen.«

				»An was erinnert?«, hakte sie nach.

				»Sie haben in einigen Fällen gemeinsam ermittelt. Und sie waren sehr erfolgreich.«

				»Gut, und was ist schiefgelaufen?«

				»Sie waren ein Team und dann plötzlich keins mehr. Das geschah vor sieben oder acht Jahren – etwa um die Zeit, als Higgins in die Politik eingestiegen ist.«

				Lena versuchte, ihm zu folgen, und zermarterte sich das Hirn, welcher Mordfall damals Aufsehen erregt hatte. Doch ihr fiel keiner ein. Vaughan musterte sie.

				»Aus einem fahrenden Auto wurden Schüsse abgegeben«, sagte er. »Eine Frau schob gerade ihren Enkel im Kinderwagen an einer Brachfläche in der Western Avenue vorbei. Ich glaube, es war gegenüber von der Bibliothek in der 39. Straße. Beide waren noch vor Eintreffen der Polizei tot.«

				Lena überlegte. Vor acht Jahren waren Schüsse aus fahrenden Autos in L. A. an der Tagesordnung gewesen. Allerdings war das vermutlich nicht der Grund für ihre Gedächtnislücke. Ihr Bruder war vor acht Jahren ermordet worden. Sie hatte sich damals eine Auszeit genommen.

				Vaughan beugte sich vor. Sein Tonfall wurde sanfter. »Elvira Wheaten. Der Name des Kindes war Shawn. Die beiden sind nicht zufällig in eine Schießerei zwischen zwei Banden geraten, Lena, sondern wurden absichtlich niedergemäht. Wheaten hat sich gegen die Kriminalität im Viertel engagiert und wurde deshalb zur Zielscheibe. Higgins kandidierte gerade für das Amt des Staatsanwalts und brauchte Schlagzeilen. Und Bennett war damals sein Lieblingskind. Mich wundert es, dass Sie sich nicht erinnern.«

				»Mich auch«, antwortete sie.

				»Es gab einen Augenzeugen. Einen Jugendlichen namens Wes Brown. Er hat Cobb und Bennett geholfen, die Schützen im Auto zu identifizieren, weigerte sich aber, vor Gericht auszusagen.«

				Der Name Wes Brown kam Lena bekannt vor. Und im nächsten Moment fiel ihr ein, dass der Junge es kurz darauf selbst in die Schlagzeilen geschafft hatte.

				»Wes Brown wurde ermordet«, merkte sie an.

				Vaughan nickte.

				»Drei Monate nachdem der Prozess vorbei und Higgins in Amt und Würden war. Brown ist nicht vor Gericht aufgetreten. Sein Name wurde geheim gehalten. Obwohl die Täter nie erfuhren, wer sie enttarnt hat, haben sie ihn trotzdem erwischt. Ein Vierteljahr später war Brown tot.«

				»Aber Higgins hat den Prozess gewonnen.«

				»Mit Browns Aussage wäre es eine todsichere Sache gewesen, doch so mussten er und Bennett sich stärker ins Zeug legen. Ich war damals schon hier tätig und weiß noch, wie sie sich abgemüht haben – vor Gericht und im Wahlkampf. Und so hat Higgins schließlich seinen Schuldspruch gekriegt, das in den Medien ordentlich ausgeschlachtet und zu guter Letzt auch den Wahlsieg in der Tasche gehabt.«

				»Und Bennett und Cobb sind aneinandergeraten, weil Cobb Brown nicht dazu bringen konnte auszusagen.«

				Wieder nickte Vaughan.

				»Klingt logisch, wenn man es sich genauer überlegt. Bennett ist nicht der Typ, der sich für Browns Ängste interessiert hätte. Wahrscheinlich hat er Cobb vorgeworfen, er gefährde den Prozessausgang und damit Higgins’ Wahl. Wenn viel auf dem Spiel steht, geschehen die merkwürdigsten Dinge. Als Brown ebenfalls ermordet wurde, musste sich Higgins einiges anhören. Das hat sicherlich auch nicht zur Versöhnung beigetragen.«

				»Und so hat Cobb seinen Freund verloren«, stellte Lena fest. »Seinen besten Kontaktmann in der Staatsanwaltschaft.«

				»Ich glaube, danach hat es auch noch eine Scheidung gegeben. Geldprobleme. Alles wirkte aussichtslos.«

				»Bennett hat ihn nicht mehr gebraucht.«

				»Bis Lily Hight umgebracht wurde und Cobb den Fall bekam. Dann ging die Sache nämlich wieder von vorne los.«

				»Higgins wollte eine dritte Amtszeit und wusste, dass dazu Schlagzeilen und ein neuer Sensationsprozess nötig sind, den er gewinnen könnte. Und Bennett wollte natürlich den Helden spielen, um selbst in vier Jahren zu kandidieren. Und so kam plötzlich wieder Cobb ins Spiel.«

				Vaughan lächelte Lena an.

				»Und wen hat Cobb da wohl angerufen, nachdem Sie ihn gestern um die Fallakte gebeten hatten?«

				»Steven Bennett«, erwiderte sie. »Seinen nun wieder besten Freund. Den Mann, der ihm zurück an die Spitze verhelfen kann.«

				»Also fast genauso wie früher, nur dass es diesmal nicht geklappt hat. Der Prozess hat alles zum Einsturz gebracht.«

				»Der Prozess und die Zeitung von heute«, antwortete sie. »Wo steht Ihr Auto?«

				»Im Parkhaus. Wieso?«

				»Möchten Sie mit mir eine Spazierfahrt zum kriminaltechnischen Labor unternehmen?«

				»Warum?«, fragte er. »Was wird hier gespielt?«

				»Ich möchte Orth Lilys restliche Kleidung bringen.«

				Vaughan sah sie an und nickte.

				»Dann also los.«

				»Dann treffen wir uns in einer Viertelstunde am Parker Center«, entgegnete Lena. »Warten Sie auf dem Chefparkplatz bei Ihrem Auto.«
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				Inzwischen lag es für sie auf der Hand.

				Der gesamte Prozess gegen Jacob Gant stand und fiel mit den DNA-Spuren am Körper und an der Kleidung von Lily Hight. Für Cobb, Bennett und Watson war die Übereinstimmung mit der von Gant der Beweis gewesen, dass sie ihren Mörder hatten. Und als die Proben – zusammen mit dem Höschen des Opfers – im Labor verschlampt worden waren, hatte Paladino die Geschworenen von der Unzuverlässigkeit der vor Gericht präsentierten Laborergebnisse überzeugen können, denn schließlich waren diese nun nicht mehr nachprüfbar.

				Lena hatte die Laborberichte in Cobbs Fallakte gesehen. Paladino mochte ein Meister darin sein, Geschworene zu beeinflussen, doch sie zweifelte keinen Moment daran, dass die vom Labor genommenen und analysierten Spermaproben echt waren und eindeutig von Gant stammten. Wenn Gant also die Wahrheit sagte, war das Vorhandensein seines Spermas bei dem Opfer nur natürlich und bewies noch lange nicht, dass er das Opfer vergewaltigt, misshandelt und ermordet hatte. Die Tat hätte auch jemand anders verüben können, nachdem Gant längst das Haus verlassen hatte.

				Doch für Lena stützte sich die Anklage ebenso auf den mutmaßlichen Todeszeitpunkt.

				Das Zeitfenster war sehr klein, höchstens zwei Stunden, genauer konnte man es nicht eingrenzen. Soweit Lena feststellen konnte, basierten die Berechnungen weniger auf wissenschaftlichen Untersuchungen oder Indizien als auf den Aussagen von Jacob Gant und Tim Hight. Die Uhr begann ab dem Zeitpunkt zu laufen, als Gant angeblich das Haus des Opfers verließ, und endete, als Hight ihre Leiche fand. Das war der Zeitrahmen, auf den sich die Anklage stützte, denn beide Männer waren vor Ort gewesen.

				Lena ging durch das Untergeschoss des Parker Center und warf einen Blick durch die Panzerglasscheibe der Asservatenkammer, es gab zwei, die eher an eine Bank kurz vor der Pleite erinnerten. Ein Mann füllte an einem der beiden Tische neben der Tür ein Formular aus, während ein anderer an der Theke wartete und beobachtete, wie die Sachbearbeiterin, eine ältere Frau hinter einer Barriere aus beigem Drahtgeflecht, sein Päckchen in eine Liste eintrug. Beide Männer waren Detectives, doch Lena kannte sie nicht.

				Obwohl niemand aufblickte, als sie den Raum betrat, hielt sie den Kopf gesenkt, wandte ihnen den Rücken zu und stellte sich vor den zweiten Tisch, um das Ausgabeformular auszufüllen. Da die Beweisstücke im Computer verzeichnet waren, würde jeder, der genauer hinschaute, Lunte riechen und konnte ihr und Vaughan eine Menge Ärger machen. Doch sie schob ihre Befürchtungen beiseite.

				Lena war nicht auf der Suche nach Blut, Sperma, ja, auch nicht nach Speichelrückständen, denn die würde sie nicht finden. Nach den Tatortfotos zu urteilen, waren Lilys Jeans und Stiefel einen guten Meter entfernt von der Leiche achtlos auf den Fußboden geworfen worden.

				Vielmehr war Lena an Hautzellen interessiert, die der Täter möglicherweise hinterlassen hatte, als er Lily gewaltsam Jeans und Stiefel vom Leib riss.

				Und dieser Einsatz von Gewalt war der springende Punkt, denn es mussten lebende Hautzellen sein. Ohne Gewaltanwendung reichte die DNA nicht, um den Übertragungsweg nachzuweisen.

				Während Lena das Antragsformular ausfüllte, die Fallnummer eintrug und über ihrer Dienstnummer unterschrieb, dachte sie, dass es zwar die richtige Entscheidung, aber ein Vabanquespiel war. Und dabei stand noch nicht einmal fest, ob es ihr gelingen würde, Martin Orth zum Mitmachen zu überreden. Er konnte die Tests nur heimlich durchführen und würde damit seine Karriere gefährden – und ausgerechnet jetzt, da das kriminaltechnische Labor sowieso schon im Kreuzfeuer der Kritik stand.

				Und wofür?

				Sie hätte Vaughan reinen Wein einschenken und ihm sagen sollen, dass sie eine Verzweiflungstat plante. Darauf ließ man sich nur ein, wenn alle anderen Möglichkeiten ausgeschöpft waren, in der Hoffnung, dass der Täter in seiner Raserei Hautschuppen verloren hatte.

				Lena drehte sich zur Theke um und sah die alte Frau hinter dem Maschendraht an. Einer der beiden Männer lächelte ihr im Hinausgehen zu. Der zweite Detective gab gerade ein Päckchen mit Beweisstücken zurück. Nachdem er draußen war, schob Lena ihr Formular durch den Schlitz und wartete, während die Sachbearbeiterin ihre Brille zurechtrückte und die Fallnummer in den Computer eintippte.

				»Lily Hight«, sagte die alte Frau schließlich. »Ihr Daddy hat den Kerl doch erledigt. Wozu brauchen Sie die Sachen noch?«

				Lena merkte der Sachbearbeiterin an, dass sie allmählich argwöhnisch wurde. Aus ihrem Kopf, ihr Haar wirkte wie eine billige Perücke, schien eine Antenne auszufahren. Eigentlich brauchte Lena sich nicht für ihre Anfrage zu rechtfertigen. Andererseits war der Fall möglicherweise mit einem Warnvermerk versehen, und Lena wollte nicht, dass die alte Frau zum Telefon griff.

				»Ich muss für meinen Chef eine Liste der Beweisstücke anlegen«, erwiderte sie deshalb, langweilige Verwaltungsarbeit vorschützend. »Noch mehr Berichte und Papierkrieg. Sie kennen das ja. Ich hatte gehofft, dass die Sachen noch nicht im Piper Tech eingelagert worden sind. Bei dieser Hitze noch einmal quer durch die Stadt zu gurken hätte mir gerade noch gefehlt.«

				Die alte Frau glaubte ihr und grinste sie an.

				»Schon gefunden, meine Liebe. Alles ist hier. Bin gleich zurück.«

				Lena blickte der Sachbearbeiterin nach, die einen langen Flur entlangging und um eine Ecke bog. Da der Lagerraum hinter der Theke riesengroß war, würde sie vermutlich eine Weile brauchen.

				Lena stand Höllenqualen aus, denn schließlich befand sie sich in einem verglasten Raum mit freier Sicht auf den stark frequentierten Korridor, der als Abkürzung zwischen dem Gebäude und dem Parkhaus auf der anderen Straßenseite diente. Lena schaute auf die Uhr und stellte fest, dass es fast zwölf Uhr war. Als sie den Kopf hob und Barrera und den stellvertretenden Polizeichef Ramsey erkannte, wandte sie sich zur Theke um. Doch schon im nächsten Moment öffnete sich die Tür hinter ihr. Sie hörte Barreras Stimme, und Furcht durchzuckte sie, als treffe sie der Atemhauch eines Drachen.

				»Gamble?«

				Sie nahm sich zusammen und drehte sich um. Barrera hielt die Tür auf. Ramsey stand hinter ihm auf dem Flur. Die Zeit reichte nicht, um sich Gedanken darüber zu machem, was ihr Gesichtsausdruck wohl vermittelte.

				»Ich wollte Ihnen nur das Neueste erzählen«, sagte er. »Dieses miese kleine Dreckstück von einem Klatschreporter ist wieder auf freiem Fuß. Dick Harvey wurde heute Morgen entlassen. Offenbar gibt er Ihnen die Schuld an seiner Verhaftung und schreit nach Rache. Ich an Ihrer Stelle würde nicht zu viel Zeit vor dem Fernseher verbringen.«

				Lena hörte Schritte hinter sich: Die alte Frau kehrte zurück. Timing war das halbe Leben. Sie holte tief Luft.

				»Spitze«, erwiderte sie. »Danke für den Tipp.«

				Barrera ließ den Blick durch den Raum schweifen und schien etwas zu ahnen, sagte aber nichts. Lena rechnete jeden Moment mit dem Satz: »Was zum Teufel haben Sie hier zu suchen?« Doch er riet ihr nur, ein Auge auf Harvey zu haben, bezeichnete ihn noch einmal als mieses kleines Dreckstück und schloss die Tür.

				»War das Ihr Chef, Schätzchen?«

				Lena drehte sich um, während Barrera und Ramsey davongingen. Die alte Frau stand, einen Asservatenkarton in der Hand, hinter dem Maschendraht. Sie nickte Lena zu, entriegelte das Fenster und schob den Karton über die Theke.

				»Ja«, erwiderte Lena. »Wie er leibt und lebt.«

			

		

	
		
			
				

				28

				Der Karton war nicht sehr groß. Während Vaughan den Parkplatz verließ und auf den Freeway zusteuerte, schlitzte Lena das Packband mit einem Schlüssel auf und nahm den Deckel ab. Sie fand eine Auflistung des Inhalts und vergewisserte sich, dass alles da war. Die Jeans des Mädchens, die Stiefel, ein Gürtel und ein paar Socken – nicht sehr ergiebig. Auf einem an die Liste gehefteten Zettel stand, was sonst noch von der Kleidung der Jugendlichen vorhanden war. T-Shirt und Bluse waren tiefgefroren und wurden im Tresor der Kriminaltechnik aufbewahrt, weil beide Kleidungsstücke Blutflecken von den Wunden des Opfers aufwiesen.

				Inzwischen hatte Vaughan den Freeway erreicht, wechselte die Spur und fuhr in östlicher Richtung zum San Bernadino Freeway.

				»Warum wurde die Kleidung nicht vor der Verhandlung ans Labor geschickt, wenn der Täter möglicherweise DNA hinterlassen hat?«

				»Das hat man sicher getan.«

				»Und warum tun wir das dann noch mal?«

				Lena versuchte, sich ihre Zweifel nicht anmerken zu lassen. »Weil sie nicht dasselbe gesucht haben wie wir. Überlegen Sie mal, was die schon in der Hand hatten. Gants Sperma. Seinen Speichel. Warum also Zeit und Geld verschwenden, wenn sie glaubten, dass alles komplett war? Nachdem sie Gant hinter Schloss und Riegel hatten, hätte das keinen Sinn ergeben. Schließlich hatten sie ihren Schuldigen.«

				»Richtig«, antwortete Vaughan. »Ich werde nur den Verdacht nicht los, dass sie schon vor dem Prozess von der Schlamperei im Labor wussten und nicht erst eine Woche nach Verhandlungsbeginn, als es schon zu spät war. Doch die Kleidung ist bereits untersucht und auf Haare und Fasern getestet worden. Sicher hat das Labor jeden Zentimeter unter die Lupe genommen und auf Körperflüssigkeiten überprüft. Und anschließend haben sie die Sachen in einen Karton gesteckt und ins Lager geschickt. Was sollte also noch vorhanden sein?«

				Lena schwieg, weil sie dieselbe Frage beschäftigte.

				Was sollte noch vorhanden sein?

				Sie schaute aus dem Fenster. Die Luft war nicht mehr klar, die Stadt durch den braunen Dunst kaum zu erkennen. Laut dem Wetterbericht, den sie auf der Fahrt in die Stadt gehört hatte, wurde heute mit über vierzig Grad ein weiterer Temperaturrekord gebrochen. Sie fragte sich, wann die Hitze wohl nachlassen und der Fall gelöst sein würde.

				Nach zehn weiteren Minuten Fahrt parkte Vaughan ein, während Lena bewundernd das Schild und das Gebäude betrachtete. Das neue kriminaltechnische Labor, das offiziell den Namen Hertzberg-Davis Forensic Science Center trug, stand auf dem Campus der Cal State University und beherbergte die Scientific Investigation Division der Polizei von Los Angeles sowie das Scientific Services Bureau des Sheriffs. Die Einrichtung untersuchte pro Jahr die Beweisstücke in mehr als 140.000 Fällen, und die Menschen, die hier arbeiteten, liebten ihren Beruf. Dass die Proben in einem der wichtigsten Prozesse in der Stadt verloren gegangen waren, machte deshalb allen schwer zu schaffen.

				Lena war seit dem Urteil nicht mehr im Labor gewesen. Als sie Vaughan ins Gebäude folgte, spürte sie, dass etwas im Argen lag, noch ehe sie die Sicherheitsschleuse hinter sich und die Aufzüge erreicht hatten. Es war dasselbe eigenartige Gefühl, das sie am gestrigen Vormittag beim Betreten des Parker Center ergriffen hatte. Als sie in Martin Orths Büro kamen und er von seinem Schreibtisch aufblickte, erkannten sie die Besorgnis in seinen Augen. Orth blickte den Karton in ihrer Hand und dann wieder sie an. War es wirklich Besorgnis? Oder war es Angst?

				»Was ist los, Marty?«, fragte sie.

				Er verzog das Gesicht, schob seinen Stuhl zurück und stand auf.

				»Gucken Sie mal, was sich da drüben tut.«

				Lena und Vaughan drehten sich um und betrachteten durch die Glasscheibe die beiden Männer im Konferenzraum. Howard Kendrick, der Leiter des kriminaltechnischen Labors, saß am Tisch und beobachtete den zweiten Mann, der hin und her ging und mit jemandem telefonierte. Lena kannte ihn nicht. Sie schätzte ihn auf Ende fünfzig und war sicher, dass er regelmäßig Sport trieb. Er war groß und kräftig gebaut und hatte borstiges, in einem unnatürlichen Rotbraunton gefärbtes Haar, das wie ein Toupet wirkte. Seine Mimik war starr, und die wettergegerbte Haut spannte sich so fest über die Wangenknochen, dass sie seinen Gesichtsausdruck nicht deuten konnte.

				»Wer ist das?«, fragte sie.

				Vaughan antwortete an Orths Stelle.

				»Jerry Spadell«, raunte er. »War früher mal Ermittler bei der Staatsanwaltschaft. Ein Geist aus Higgins’ Vergangenheit. Ein übler Typ.«

				Orth warf noch einen Blick auf Spadell, schloss die Tür und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.

				»Er mag Higgins’ Mann sein, aber geschickt hat ihn Bennett.«

				»Was ist los?«, erkundigte sich Lena wieder. »Was wird hier gespielt?«

				»Es geht um den Artikel in der Times. Sie wollen, dass wir noch mal das Labor durchwühlen und schauen, ob wir die verlorenen DNA-Proben finden. Alles nur Show.«

				Vaughan lehnte sich ans Fensterbrett.

				»Und Kendrick war einverstanden?«

				Orth nickte.

				»Was auch immer davon zu halten ist. Ich war schon immer sicher, dass wir sie nicht verschlampt haben. Sie sind sicher nur falsch beschriftet worden. Und deshalb ist es zwecklos. Die Proben sind unsichtbar. Man könnte genau davorstehen, ohne sie zu bemerken.«

				Lena schob den Asservatenkarton über den Schreibtisch.

				»Sie könnten uns einen Gefallen tun.«

				Orth las die Aufschrift auf dem Karton. Als sein Blick auf den Namen Lily Hight fiel, veränderte sich der Ausdruck seiner Augen. Während er den Karton öffnete, setzte Lena zu einer Erklärung an, doch er unterbrach sie mit einer Handbewegung.

				»Ich weiß schon, was Sie wollen, Lena. Allerdings ist der Zeitpunkt denkbar ungünstig.«

				»Es ist ein großer Gefallen«, erwiderte sie. »Und es ist sehr wichtig.«

				Orth sah sie nachdenklich an.

				»Zuerst möchte ich Sie etwas fragen«, entgegnete er schließlich.

				»Nur zu.«

				»Gestern haben Sie einen Ihrer Leute Lily Hights Zimmer auf Fingerabdrücke untersuchen lassen. Mich würde der Grund interessieren.«

				Lena hielt einen Moment inne und überlegte, ob sie Orth falsch eingeschätzt hatte. Vielleicht war er ja doch nicht ihr Verbündeter, sondern würde nur Barreras Worte von gestern wiederholen: Sie mache allen Angst. Ihre Aufforderung, das Zimmer zu untersuchen, grenze an Lächerlichkeit. Und im Grunde genommen habe Steven Bennett recht: Sie solle einfach tun, was man ihr sage, Hight den Doppelmord im Club 3 AM nachweisen und die Vergangeheit ruhen lassen.

				Sie sah erst Vaughan und dann wieder Orth an.

				»Wir mussten die Zeit totschlagen. Paladino hat im Vorgarten eine Pressekonferenz abgehalten. Wir saßen im Haus fest.«

				»Der Tatort war doch im Club 3 AM.«

				Lena schüttelte den Kopf.

				»Irgendwas stimmt nicht mit dem Zimmer des Mädchens. Ich habe Dinge gefunden, die dort nicht hingehören. Und auch mit dem Vater ist etwas nicht in Ordnung, und das hat nichts mit den Vorfällen der vorletzten Nacht zu tun. Wenn ich die Zeit anderer Leute verschwendet haben sollte, werde ich mich nicht dafür entschuldigen, denn ich werde es wieder tun, Marty. Sollte jemand ein Problem damit haben oder sich beschwert haben, wäre es besser gewesen, wenn derjenige mich oder sogar Barrera angerufen hätte, anstatt Sie zu belästigen.«

				»Es hat sich niemand beschwert«, erwiderte Orth. »Aber vielleicht wollen Sie ja in der Abteilung für Fingerabdrücke vorbeischauen. Sie sind heute Morgen fertig geworden. Ihr Bericht müsste in einer Stunde vorliegen.«

				Als Lena Orths Gesicht musterte, wurde ihr plötzlich etwas klar. Der Spurensicherungsexperte wollte sie nicht kritisieren, sondern unterstützen. Orth stand auf ihrer Seite und hatte die Absicht …

				»Was haben sie festgestellt?«, fragte sie.

				Nach einem raschen Blick zur Tür wandte Orth sich wieder zu ihr um und senkte die Stimme.

				»Jacob Gants Fingerabdrücke. Im Schrank, an der Kommode, an jedem Griff und jeder Schublade. Und es sind eindeutig frische Spuren, Lena. Es besteht kein Zweifel: Gant war in den letzten beiden Wochen, bevor er starb, in diesem Zimmer. Er hat etwas gesucht. Wissen Sie vielleicht, was das sein könnte?«

			

		

	
		
			
				

				29

				Sie wusste nicht, was Gant gesucht hatte, doch ganz gleich, was es gewesen war, es hatte ihn offenbar das Leben gekostet …

				Lena griff nach Johnny Boscos Schlüsseln, steckte das Formular, das festhielt, durch welche Hände ein Beweisstück gegangen war, in ihren Aktenkoffer und verließ das Gebäude. Während Vaughan sich eilig wieder an die Analyse der Gerichtsverhandlung gesetzt hatte, hatte sie die letzten beiden Stunden damit verbracht, unterstützt von einem Analysten aus der Fotoabteilung die weiteren im Club 3 AM sichergestellten Überwachungsvideos zu sichten. Der Analyst, er hieß Henry Rollins, hatte jede in der fraglichen Nacht aufgenommene Einstellung überprüft.

				Leider ohne neue Ergebnisse.

				Tim Hight, beruflich kameraerfahren, hatte es geschafft, einen Bogen um sämtliche Aufnahmegeräte zu machen. Die Feuerleiter an der nördlichen Fassade war ein toter Winkel, über sie war er wahrscheinlich ins Haus gelangt.

				Allerdings hatte Rollins Lena auch eine Neubearbeitung jenes Fotos aus der Überwachungskamera an der Straße vorgeführt, das zeigte, wie Hight sich in der fraglichen Nacht im Auto vom Tatort entfernte. Dank der um einiges besseren Bildauflösung nahm der Schatten auf dem Beifahrersitz für Lena Gestalt an und sah für sie eher wie eine Waffe als wie eine Taschenlampe aus. Rollins stimmte ihr zu, war jedoch nicht bereit, sich festzulegen, und sagte, eine weitere Bildbearbeitung werde ihnen bald Klarheit verschaffen.

				Nachdem Lena eine weitere Stunde lang mit einem Analysten aus der Abteilung für Fingerabdrücke Gants Fingerspuren untersucht hatte, war ihre Zeit um, und sie musste aufbrechen.

				Es stand zweifelsfrei fast, dass Gant während der letzten beiden Wochen in Lily Hights Zimmer gewesen war, er war durchs Fenster eingestiegen. Lena dachte an den Baum hinter dem Haus und fragte sich, wie oft Gant wohl zu Lilys Lebzeiten dort hinaufgeklettert war. Wie viele Nächte hatte er in ihrem Bett verbracht?

				Lena hätte nicht rational erklären können, warum sie bei Orths Nachricht sofort vermutet hatte, dass Gant auf Lilys Mobiltelefon aus gewesen war. Allerdings bestand schon ein Unterschied, ob man ein Telefon versteckte oder ein Foto in einer Schatulle verschwinden ließ. Das Telefon wäre im Zimmer sicher nicht sehr lange unentdeckt geblieben. Inzwischen war ein Jahr vergangen. Und wie hätte das Opfer es beiseiteschaffen sollen? Die Verletzung, die der Täter Lily zugefügt hatte, war tödlich gewesen. Mit dem Schraubenzieher im Rücken hatte der Täter sie handlungsunfähig gemacht, und schon kurz darauf war sie gestorben.

				Und dennoch hatte Gant etwas gesucht und dafür einen Einbruch in Tim Hights Haus riskiert.

				Lena ging über die Straße zum Parkhaus und stieg ins Auto. Da sie noch keine Gelegenheit gehabt hatte, den CD-Spieler zu bestücken oder ihr Mobiltelefon anzuschließen, stellte sie das Radio an und schaltete 88.1 FM, einen Jazzsender mit Sitz in Long Beach, ein. Die HiFi-Anlage war ihren Preis wert. Der Videoschirm zeigte ihr die Liste der Stücke an – die nächste Stunde war offenbar Coleman Hawkins gewidmet. Und was noch besser war: Das erste Stück hatte sie seit ihrem letzten Fall nicht mehr gehört.

				Mighty Like a Rose.

				Während sie aus der Garage fuhr, trugen sie ihre Gedanken, begleitet von Hawkins’ Saxophonklängen, die Straße entlang. Leider waren es zu Paladinos Kanzlei nur zwölf Häuserblocks.

			

		

	
		
			
				

				30

				Die Kanzlei von Buddy Paladino war im elften Stock eines Hochhauses im 400ter-Block der South Hope Street in der Innenstadt von Los Angeles untergebracht. Von Paladinos Schreibtisch aus hatte man die gesamte Stadt vom Dodgers-Stadion in den Hügeln im Norden bis hin zur Bucht und zum Strand im Blick. Paladino forderte Lena auf, Platz zu nehmen, und schenkte ihr sein Eine-Million-Dollar-Lächeln, das inzwischen zum Markenzeichen des Strafverteidigers geworden war. Sein teurer Anzug, die sorgfältig manikürten Fingernägel, das kurz geschnittene Haar und die schlichte, diskret-elegante goldene Armbanduhr entgingen Lena nicht. Die Ausstattung des Büros war dem Oval Office im Weißen Haus nachempfunden. Soweit Lena feststellen konnte, bestand der einzige Unterschied darin, dass Paladino um einiges mehr Geld hatte, seine Ausgaben vor niemandem zu rechtfertigen brauchte und sich mehr für Kunst als für Politik interessierte.

				Lena setzte sich aufs Sofa gegenüber dem Fenster und betrachtete die über dem Meer schwebende Sonne. Der Feuerball hatte sich wieder rot verfärbt, leuchtete durch die Kohlenmonoxydwolken und tauchte Paladinos Büro in einen grellen scharlachroten Schein.

				»Ich muss zugeben, dass ich enttäuscht bin«, sagte Paladino ruhig. »Jacobs Tod hätte verhindert werden können. Die Polizei von L. A. hätte es kommen sehen müssen. Schließlich haben sie Tür an Tür gewohnt. Bei dieser Wirtschaftslage konnte es sich keiner der beiden leisten, sein Haus zu verkaufen. Offenbar hat sich die Polizei wieder einen Schnitzer erlaubt, und das wird sie teuer zu stehen kommen. Und es sieht alles danach aus, als stünde auch Mr Tim Hight eine saftige Rechnung ins Haus.«

				»Sie arbeiten bereits an einer Zivilklage gegen Hight, obwohl wir noch niemanden verhaftet haben?«

				In aller Seelenruhe machte Paladino es sich in einem Sessel gemütlich.

				»Sie haben genug Erfahrung, um zu wissen, dass die Grenze zwischen Realitätssinn und Geisteskrankheit sehr schmal ist, Lena. Die Menschen überschreiten sie tagtäglich, immer hin und her, als würde es heutzutage keine Rolle mehr spielen. Dieser Mensch hat etwas an sich, das mir nicht gefällt. Als hätte er nicht alle Tassen im Schrank.«

				»Also können wir nicht reden?«

				Er antwortete zwar nicht, aber er schien zu überlegen.

				»Wir müssen uns unterhalten, Buddy. Was mich betrifft, findet dieses Gespräch nicht statt. Ich bin überhaupt nicht hier. Wahrscheinlich können Sie sich bereits denken, dass wir vielleicht sogar auf derselben Seite stehen. Doch ohne Ihre Hilfe läuft gar nichts.«

				Paladino schwieg eine Weile. Als er endlich das Wort ergriff, betrachtete er geistesabwesend den an der Wand vibrierenden scharlachroten Lichtstreifen.

				»Mir ist etwas eingefallen«, flüsterte er. »Etwas aus meinem Jurastudium. Mein Mitbewohner verstand sich gut mit seinem Vater. Da sein Dad wusste, dass wir immer knapp bei Kasse waren, schaute er einmal im Monat vorbei und ging mit uns essen. Er war ein außergewöhnlich weiser Mann, und ich beneidete meinen Freund, weil ich auch gern so einen Dad gehabt hätte. Eines Abends lud er uns zu Steaks und Bier ein, und dann sagte er etwas, das ich niemals vergessen werde. Er riet uns, die Augen offen zu halten. Auf der Welt gebe es viele freundliche Menschen, doch das bedeute nicht, dass sie auch gute Menschen seien. Gute Menschen seien etwas ganz Besonderes und eine seltene Spezies. Man treffe vielleicht zwei, drei oder vier in seinem Leben. Und deshalb müsse man wachsam bleiben. Solche Menschen solle man sich warmhalten.«

				Er wandte den Blick von der Wand ab und musterte Lena.

				»Werden Sie mir helfen?«, fragte Lena. »Sprechen Sie mit mir?«

				Er nickte langsam, offenbar bereit, ihr diese Bitte zu erfüllen.

				»Was möchten Sie wissen?«

				»Mich interessiert Lily Hights Wirkung in der Öffentlichkeit. Wie wurde sie dargestellt, und wie war sie tatsächlich? Die beiden Versionen scheinen sich zu widersprechen.«

				Paladino lächelte nachdenklich.

				»Stimmt. Und genau das machte die Sache vor Gericht für beide Seiten so kompliziert. Eine sehr heikle Situation.«

				»Erzählen Sie mir mehr.«

				»Lily mag erst sechzehn gewesen sein, hatte jedoch eine ausgeprägte Lust auf Sex. Sie hatte Spaß daran, und sie mochte Jacob. Zwischen den beiden lief etwas. Da ich sie nie kennengelernt habe, kann ich nicht mehr dazu sagen. Aber man hört ja öfter von Frauen wie ihr, die einen Mann verhexen können. Jacob war bis über beide Ohren verliebt in sie.«

				»Was war denn daran so kompliziert? Warum haben Sie es nie erwähnt? Sie müssen doch die Nacktfotos gesehen haben, die im Computer Ihres Mandanten sichergestellt wurden. Das wären doch eindeutige Beweise gewesen, dass Gant sie nicht belästigt hat.«

				Dunkelrote Sonnenstrahlen trafen Paladino im Gesicht. Er hielt schützend die Hand vor Augen, stand auf und ging zu einer Glasvitrine. Nachdem er einen Gegenstand, anscheinend eine Gedenktasse, herausgeholt hatte, setzte er sich mit dem Rücken zum Fenster auf das zweite Sofa. Nun wurde seine Silhouette von scharlachrotem Licht eingerahmt.

				»Sie dürfen nicht vergessen, dass der Prozess gegen Gant aus drei Teilen bestand, Lena. Die Vorgeschichte der Gerichtsverhandlung kam ebenso zum Tragen wie die Ereignisse im Gerichtssaal selbst. Indem Bennett und Watson Lily durch Familienfotos und Privatvideos in den Medien präsentiert haben, haben sie bestimmte Voraussetzungen geschaffen. Und sie haben ihre Sache gut gemacht. Lily wurde als Traum jedes Vaters dargestellt – jungfräulich, rein und lebensfroh. Das Mädchen von nebenan, ein Kind, wie jeder es sich wünscht, nur mit einem gewaltigen Unterschied: Dieses Kind, dieses wunderschöne junge Mädchen, war von einem Ungeheuer vergewaltigt und ermordet worden. Lily wurde zum Inbegriff eines Opfers stilisiert – und gleichzeitig zur Mahnung, dass ihr Schicksal auch jedem anderen Kind drohen kann.«

				»Also haben sich Bennett und Watson die öffentliche Meinung zunutze gemacht.«

				»Sie haben sie gesät und das Pflänzchen gehegt. Und es ist gediehen. Das Bild von Lily als Unschuldslamm wurde in Stein gemeißelt. Ich habe selbst miterlebt, wie diese Klatschsendung aus Hollywood – wie heißt die noch mal? …«

				»Bettgeflüster aus Hollywood«, antwortete Lena. »Dick Harvey.«

				»Genau. Er hat auch eine Website. Ich habe mitgekriegt, was passiert ist, als Harvey andeutete, Lily und Jacob könnten etwas miteinander gehabt haben.«

				»Wie genau sahen die Reaktionen denn aus?«

				»Lily war ja bereits als heilige Jungfrau verkauft worden. Und sie war tot, was hieß, dass sie sich nicht mehr verteidigen konnte. So schafft man Märtyrer. Niemanden interessierte es, wer Lily Hight in Wahrheit gewesen war. Bennetts und Watsons Strategie hatte dieselbe Wirkung wie Teflon. Jede Äußerung, die dem offiziellen Bild widersprach, perlte ab und ließ Lily noch unschuldiger dastehen … noch mehr wie ein Opfer. Und wer mit dem Finger auf sie zeigte und auch nur den leisesten Versuch unternahm, dieses Bild zu demontieren, wurde automatisch zum Bösewicht. Selbst Harvey hat kapiert, dass er umschwenken und mit dem Strom schwimmen musste.«

				»Soll das heißen, dass Sie es sich nicht leisten konnten, die Geschworenen gegen sich aufzubringen?«

				Paladino schüttelte den Kopf.

				»Das hatte ich bereits. Wir hatten die ganze Zeit über den Standpunkt vertreten, dass Lily und Jacob ein Paar gewesen waren. Dass Jacobs Sperma deshalb gefunden worden war, weil die beiden sich an diesem Abend geliebt hatten. Dass Lily freiwillig mit Gant geschlafen hatte. Doch von den Geschworenen wollte das keiner hören. Geschworene sehen eine Leiche, dann fällt das Wort DNA, und schon passiert etwas in ihren Köpfen. Es ist, als ob etwas klick machen würde und Gottes Stimme zu ihnen spräche.«

				»Also haben die Geschworenen die Nacktfotos nie zu Gesicht gekriegt.«

				»Drei Monate vor dem Prozess dachten alle, Jacob hätte die Aufnahmen von seinem Fenster aus gemacht. Doch die Kriminaltechnik konnte beweisen, dass sich die Kamera in ihrem Zimmer befunden haben musste. Und so hatten Jacobs Angaben, Lily hätte ihm die Fotos geschenkt, plötzlich Hand und Fuß. Also nein: Die Fotos wurden den Geschworenen von beiden Seiten vorenthalten.«

				Cobb war es gelungen, diese Information nicht in seine Fallakte einfließen zu lassen. In keinem Bericht stand, die Kriminaltechnik hätte bestätigt, dass Lily Hight die Fotos gemacht und Jacob Gant die Wahrheit gesagt hatte.

				Lena schob den Gedanken beseite und sah Paladino an. Bis jetzt hatte er die Tasse mit beiden Händen umschlossen, sodass man die Abbildung darauf nicht sehen konnte. Als er sie ihr nun reichte, erkannte sie hinten und vorne Lily Hights Gesicht mit den Worten: Ist die Justiz wirklich blind? Die Tasse stammte aus dem Propagandafeldzug vor dem Prozess und gehörte, zusammen mit T-Shirts, Postern und Wandgemälden von Straßenkünstlern, zu der PR-Woge, die damals über die Stadt hinweggebrandet war.

				»Verstehen Sie, was ich meine, Lena? Wie kann man gegen so ein Ding, wie Sie es gerade in der Hand haben, anstinken? Die Antwort lautet: Gar nicht. Das schafft niemand. Die Geschworenen waren nicht manipuliert, nein, sie waren in Drohnen verwandelt worden. Und je lauter man schrie, desto mehr schalteten sie auf Durchzug.«

				»Sie waren im Begriff, den Prozess zu verlieren«, sagte Lena.

				Er nickte und schenkte ihr wieder ein blendendes Lächeln. »Und zwar mit Pauken und Trompeten. Wir hatten keine Chance. Möchten Sie etwas trinken? Eine Tasse Kaffee, Tee oder etwas anderes?«

				»Falls Sie einen Kaffee haben, gerne.«

				Während Paladino zum Telefon griff, stellte Lena die Tasse weg und ging zum Fenster. Die Sonne versank gerade im Meer. Nach einer Weile gesellte Paladino sich zu ihr, und sie beobachteten gemeinsam, wie sich die Stadt von einem leuchtenden Rot in ein mattes Blau verfärbte.

				»Hat Harry Gant Ihnen verraten, was Ihr Mandant bei Johnny Bosco wollte?«

				Paladino nickte.

				»Sie glaubten zu wissen, wer Lily wirklich ermordet hat. Mehr hat er mir nicht erzählt. Deshalb habe ich Sie angerufen.«

				»Gut, und was ist jetzt mit Hight und seiner Tochter? Mit Ihrer Andeutung, er könnte sie missbraucht haben, sind Sie vor den Geschworenen ein großes Risiko eingegangen, und Ihre Beobachter haben dann ja auch bestätigt, dass die es nicht hören wollten. War das ein Schuss ins Blaue, oder hatten Sie konkrete Anhaltspunkte?«

				Jemand klopfte an und öffnete die Tür. Eine Frau mittleren Alters, die eine Kochuniform trug, schob einen Wagen ins Zimmer. Paladino bedankte sich bei der Frau, die sich mit einer leichten Verbeugung zurückzog. Auf dem Wagen standen eine Kaffeekanne, zwei Tassen, kleine Schälchen mit weißem und braunem Zucker, verschiedene Schokokekse und Pfefferminzplätzchen und ein Sahnekännchen.

				Paladino schenkte eine Tasse ein und reichte sie Lena. Nachdem er sich auch einen Kaffee eingegossen hatte, kehrte er zum Sofa zurück.

				»Das war kein Schuss ins Blaue, Lena«, erwiderte er. »Und dennoch kann ich Ihnen keine Bestätigung liefern. Hight schien mir einfach eine seltsame Beziehung zu seiner Tochter zu haben. So eng, dass es einem fast unangenehm wurde. Jacob zufolge hat Lily sich dagegen gewehrt und sich abgegrenzt. Allerdings hat Jacob mir etwas geschildert, das eine Woche vor dem Mord geschehen war und mir sonderbar vorkam.«

				»Sie sind doch offen mir gegenüber, oder, Buddy? Sie treiben keine Spielchen?«

				Paladino erwiderte wortlos ihren Blick und trank einen Schluck Kaffee.

				»Gut«, sagte Lena schließlich. »Was hat Gant beobachtet?«

				»Es passierte an einem Freitagabend. Lily ist hastig aus dem Auto gesprungen und ins Haus gerannt. Hight hat sie verfolgt.«

				»Und weiter?«

				»Jacob fand, Hight habe sie so berührt, wie es sich für einen Vater nicht gehört. Und zwar während einer tätlichen Auseinandersetzung im Auto. Die Tür war offen.«

				»Wo hat er sie berührt?«

				»Hight hat anscheinend versucht, sie zu küssen und ihr an die Brust zu grapschen. Aber er war nicht sicher.«

				»Die Häuser stehen doch nebeneinander. Warum war er nicht sicher?«.

				»Hights Einfahrt befindet sich auf der anderen Seite des Hauses. Dort steht die Eiche, und außerdem war es dunkel. Jacob saß bei Licht in seinem Zimmer und las ein Buch. Zeugenaussagen sind schon mittags aus drei Metern Entfernung ziemlich unzuverlässig. Das wissen Sie genauso gut wie ich.«

				»Aber sie waren Freunde. Sie hatten etwas miteinander. Warum hat er sich nicht vergewissert, ob alles in Ordnung ist?«

				»Sie hatten Streit. Die Nachrichten auf der Mailbox und die SMS aus diesen beiden Wochen waren echt. Er hat eine Weile gebraucht, um über seinen eigenen Schatten zu springen. Als er endlich rübergegangen ist, war das Auto weg. Niemand hat aufgemacht. Am nächsten Tag hat er sie mit einer Freundin gesehen, und es schien alles in Ordnung zu sein. Die Lage zwischen ihm und Lily war noch immer angespannt, und er bekam nie Gelegenheit, sie zu fragen, was denn eigentlich passiert sei.«

				»Die Freundin war doch sicher Julia Hackford. Die hat nie vor Gericht ausgesagt.«

				»Weil sie nichts zu sagen hatte. Ich hatte den Eindruck, dass sie und Lily zwar viel Zeit miteinander verbrachten, aber kein sehr vertrautes Verhältnis hatten. Deshalb glaubte ich auch, dass da etwas mit Hight lief. Seine Tochter hat nämlich nie von zu Hause geredet. Nicht mit Hackford. Nicht einmal mit Jacob. Laut Jacob hat sie das Thema ausdrücklich gemieden.«

				»Also haben Sie beim Prozess Andeutungen fallen gelassen und sind dann wieder zurückgerudert.«

				Paladino ging zum Stuhl und griff nach der Gedenktasse. »Mir waren die Hände gebunden. Ich konnte keine alternative Theorie vertreten, ohne meinem Mandanten zu schaden. Wir standen mit dem Rücken zur Wand.«

				»Bis die DNA-Proben verschwunden sind.«

				»Richtig«, erwiderte er. »Das hat alles verändert. Deshalb hat dieser Prozess auch aus drei Teilen bestanden.«

				»Wie haben Sie von den DNA-Proben erfahren?«

				»Ein anonymer Tipp. Ich bekam ihn am Ende der ersten Woche. Zunächst habe ich dem Braten nicht getraut, und außerdem hatten wir ja schon selbst eingeräumt, dass das Sperma von Jacob stammte. Doch dann habe ich mir am Wochenende ein paar Gedanken darüber gemacht. Nicht darüber, wie das Labor die Proben verschlampt haben könnte, sondern warum. Warum sind ausgerechnet die Beweisstücke verschwunden, die meinen Mandanten belasteten? Alles andere war nämlich noch an seinem Platz. Die Bluse und das T-Shirt mit Lilys Blut. Der Schraubenzieher, der als Mordwaffe benutzt worden war. Die Blutproben, die der Kriminaltechniker achtlos behandelt und in der Einfahrt vor dem Transporter fallen gelassen hatte. Weshalb hat das Labor ausschließlich die Beweise gegen Jacob verloren?«

				»Sie wissen ja, dass man das auch andersherum deuten könnte, Buddy.«

				»Und wie?«

				Lena zuckte die Achseln.

				»Sie haben es ja selbst ausgesprochen. Sie standen mit dem Rücken zur Wand. Die Staatsanwaltschaft hatte Ihnen in einem Ihrer wichtigsten Prozesse die Luft abgedreht. Das Leben Ihres Mandanten stand auf dem Spiel. Und Sie, nicht etwa die Gegenseite, haben am meisten von den Patzern im Labor profitiert. Also könnten genauso gut Sie die Finger im Spiel haben.«

				Paladino lachte auf, erhob sich und öffnete einen Schrank. Lena erkannte eine kleine Hausbar, zu der auch ein Weinregal gehörte. Paladino wählte eine Flasche Scotch aus und bot ihr ein Glas an. Als sie ablehnte, schenkte er sich ein Glas ein und nahm einen kleinen Schluck.

				»Ich wusste, dass sich das Blatt zu unseren Gunsten wenden konnte«, antwortete er. »Aber ich war noch nicht so weit. Mich interessierte noch immer der Grund. Und ich war nicht mehr bereit, der Argumentation zu folgen, dass es sich um Jacobs Sperma handelte. Ich wollte die Sache von einem unabhängigen Labor überprüfen lassen.«

				»Was Ihr gutes Recht, aber auch unmöglich war, da sich die Proben ja in Luft aufgelöst hatten. Wie haben Bennett und Watson reagiert, als Sie den Antrag bei Gericht stellten?«

				»Sie behaupteten, nichts von dem Missgeschick zu wissen, doch das war eindeutig nur Theater. Und sie hatten Angst. Als ich das erkannt habe, bin ich erst recht argwöhnisch geworden.«

				»Und wie finden Sie die beiden?«, fragte Lena.

				Nachdenklich trank Paladino noch einen Schluck Scotch.

				»Ich bin nicht begeistert«, erwiderte er. »Wäre es vulgär zu sagen, dass Bennett den Schwanz nicht in der Hose behalten kann?«

				Lena schmunzelte.

				»Es ist doch nur ein Gerücht, dass die beiden eine Affäre haben.«

				»Nur ein Gerücht? Aber, Lena. Die Staatsanwaltschaft hat eine Suite im Bonaventura angemietet, damit niemand während laufender Verhandlungen nach Hause fahren muss. Als ich mit Bennett etwa einen Monat vor Prozessbeginn eine Frage wegen einer eidesstattlichen Versicherung besprechen wollte, teilte man mir mit, er und Watson äßen im Hotel zu Mittag. Also habe ich die Rezeption angerufen, worauf ich vom Restaurant nach oben in die Suite durchgestellt wurde. Watson hat abgehoben. Sie wissen ja, dass man am Tonfall eines Menschen erkennt, ob er gerade liegt.«

				»Ja.«

				»Nun, Watson lag auf dem Rücken.«

				Sie lachten beide kurz auf.

				»Ich habe das als Vorteil betrachtet«, fuhr Paladino fort. »Dass die beiden abgelenkt waren, konnte doch nur gut für uns sein. Es wundert mich allerdings, dass Bennett schon so lange mit ihr zusammen ist, obwohl er Frau und Kinder hat. Ich habe ihn eigentlich eher als oberflächlichen Menschen eingestuft, der eine Cheerleaderin an seiner Seite braucht, die ihm ständig versichert, dass er kein Arschloch ist.«

				Paladinos Abneigung gegen diesen Mann waren offensichtlich. Lena versuchte, die Dinge von seiner Warte aus zu sehen. Bennett und Watson hatten sich ihres Sieges in dem angeblich so todsicheren Prozess schon sicher gewähnt und waren deshalb achtlos geworden. Vermutlich hatten sie arglos die Aufmerksamkeit der Medien, das Rampenlicht und den Beifall der Öffentlichkeit ausgekostet und im Bonaventura nach Herzenslust gevögelt, überzeugt, dass dieser sensationelle Fall ihre Karriere auf die Überholspur katapultieren würde.

				Doch schließlich hatte Paladino recht behalten. Steven Bennett war eben einfach zu oberflächlich.

				Die Verteidigung hatte eine unabhängige Untersuchung der an Lilys Leiche sichergestellten Spermaproben gefordert – und die beiden Staatsanwälte konnten die Beweisstücke nicht liefern, wodurch alles ans Licht kam. Paladino hatte die Schwachstelle entdeckt und, was noch wichtiger war, gewusst, wie er die Sache angehen musste. Nicht mehr Jacob Gant stand vor Gericht, sondern Bennett, Watson und die Polizei von Los Angeles.

				Lena malte sich aus, wie sich Paladino im Gerichtssaal hinter seinem Mandanten in Positur geworfen hatte. Sie sah seine Hand auf Gants Schulter und hörte, wie er mit sanfter Stimme alles offenlegte:

				Wenn Sie jemandem eine Tat anlasten und erreichen wollen, dass eine Zeitung das druckt, brauchen Sie mindestens zwei Quellen, die Ihre Vermutung bestätigen. Nur dann kommt eine Geschichte in die Presse. Wenn zwei Quellen es belegen. Nur dass wir hier nicht von einem Zeitungsartikel reden. Wir haben uns heute in diesem Gerichtssaal versammelt, weil es um Leben oder Tod geht. Und deshalb brauchen wir auch jetzt zwei Quellen, die sagen, dass es wirklich so geschehen ist. Wir brauchen eine Bestätigung, und zwar jetzt. Um einen jungen Mann für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen oder ihm gar eine Nadel in den Arm zu bohren und ihm das Leben zu nehmen. Wenn man ihn hinrichtet, muss man genau wissen, was er getan hat. Man darf es nicht nur glauben, hoffen, annehmen oder die Wahrscheinlichkeiten gegeneinander abwägen und dann aus dem Bauch heraus entscheiden. Man muss Gewissheit haben. Absolute Gewissheit, so sicher wie die Tatsache, dass die Erde rund ist und dass die Sonne im Osten aufgeht. Sie brauchen Beweise. Ohne Beweise können Sie niemanden schuldig sprechen, und das heißt, dass Sie ihn auch nicht verurteilen können.

				»Alles in Ordnung, Lena?«

				Sie kehrte wieder in die Wirklichkeit zurück. Paladino saß inzwischen auf dem anderen Sofa und musterte sie besorgt.

				»Alles bestens«, erwiderte sie. »Ich habe nur nachgedacht.«

				»Gar nichts ist bestens«, widersprach er. »Meiner Ansicht nach haben Sie ein riesengroßes Problem an der Backe, bei dem ich Ihnen nicht helfen kann. Lily Hight wurde von einem Ungeheuer vergewaltigt und ermordet. Der Täter läuft noch frei herum. Und alle in der Staatsanwaltschaft wissen das.«

				Lena traute ihren Ohren nicht.

				»Was sagen Sie da?«

				»Higgins, Bennett, Watson, sie stecken alle unter einer Decke, Lena. Denen war schon immer klar, dass Jacob Gant unschuldig war. Und zwar bereits vor der Gerichtsverhandlung.«

				Einen Moment herrschte bedeutungsschweres Schweigen. Lena musterte Paladino prüfend. Inzwischen lächelte er nicht mehr, und sie merkte ihm an, dass er weder mit ihr spielte noch sie auf die Probe stellen wollte. Nein, nun wusste sie, warum er überhaupt gewillt gewesen war, mit ihr zu sprechen. Als ihr die Tragweite seiner Worte allmählich klar wurde, wollte sie etwas darauf antworten. Doch ihre Stimme klang heiser und gepresst.

				»Das ist doch völlig absurd, Buddy.«

				»Ich an Ihrer Stelle hätte den Ausdruck geisteskrank benutzt.«

				Er ging zum Schreibtisch und kehrte mit einem Ordner zurück, den er Lena reichte.

				»Wir haben den Lügendetektortest nicht nur beantragt, Lena, sondern regelrecht darum gebettelt. Als die sich weiterhin strikt geweigert haben, habe ich in Eigenregie jemanden beauftragt. Einen Fachmann, der meiner Ansicht nach den Respekt der Behörden genießt und auf den die Staatsanwaltschaft sicher hören würde. Einen Mann, dem alle vertrauen.«

				Lena klappte hastig die Akte auf und überflog den Bericht. Als sie feststellte, dass der Test von Cesar Rodriguez durchgeführt worden war, wuchs ihr Entsetzen. Bis zu seiner Pensionierung im vergangenen Jahr hatte Rodriguez nämlich als der beste forensische Psychophysiologe des SID gegolten. Im Laufe der Ermittlungen wegen der berüchtigten Romeo-Morde vor einigen Jahren hatte man Rodriguez eigens dazu auserkoren, die Unschuldigen aus der Liste der Verdächtigen herauszufiltern.

				Paladinos nächste Worte bekam Lena nicht mit.

				Sie las den Bericht weiter und musste schwer schlucken. Rodriguez hatte Jacob Gant fünfzehn Fragen gestellt – und nichts, aber auch gar nichts hatte darauf hingewiesen, dass er log. Die Fragen waren eindeutig und deckten alle einschlägigen Punkte ab. Nachdem Lena die Ergebnisse studiert hatte, blätterte sie zu Rodriguez’ Schlussfolgerungen zurück: Jacob Gant war in Lily Hight verliebt gewesen. Seine Wut und Eifersucht hatten zwei Wochen, und zwar wirklich nur zwei Wochen lang, angedauert. Am Nachmittag ihres Todes hatte er sich mit ihr versöhnt. Er hatte am frühen Abend mit ihr geschlafen. Und er hatte ihr kein einziges Mal Schmerzen zugefügt, geschweige denn sie geschlagen, sie vergewaltigt oder sie erstochen. Als er Lily Hight am besagten Abend verlassen hatte, hatte sie quicklebendig in der Küche gestanden.

				Hätte Lena die Resultate dieses Lügendetektortests in die Hände bekommen, sie hätte Gant sofort auf freien Fuß gesetzt und sich nie wieder den Kopf über ihn zerbrochen – genauso wie jeder andere Detective, mit dem sie je zusammengearbeitet hatte.

				Sie blickte von dem Bericht auf und sah Paladino an, der Mühe hatte, seinen Zorn zu beherrschen und sich seine Erbitterung nicht anmerken zu lassen.

				»Haben Sie der Staatsanwaltschaft diesen Bericht vorgelegt?«, fragte Lena.

				»Ja«, erwiderte er leise. »Ich habe jedem der drei eine Kopie geschickt.«

				»Wann?«

				Er biss die Zähne zusammen.

				»Sechs Wochen vor Prozessbeginn.«
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				Sie hatten es alle gewusst …

				Lena verließ die Filiale des Drogeriemarkts Rite Aid, Ecke Fifth Street und Broadway, riss das Päckchen Camel Lights auf und zündete sich eine Zigarette an. Als sie den Rauch in ihre Lunge einsog, spürte sie, wie ihr Körper sich dagegen wehrte. Doch Widerstand war zwecklos. Zumindest heute Abend. Sie zog noch einmal, diesmal kräftiger, blies den Rauch aus und stieg ins Auto. Nachdem sie die Klimaanlage auf volle Stärke eingestellt hatte, öffnete sie das Fenster einen Spalt weit und griff zum Mobiltelefon.

				Sie hatten gewusst, dass Gant die Wahrheit sagte, und einen Prozess gegen ihn angestrengt, obwohl ihnen klar gewesen war, dass sie den falschen Mann vor Gericht stellten. Einen Unschuldigen, der im Alter von vierzehn Jahren seine Mutter durch einen Mord verloren hatte; der einen zweiten Trauerfall, sprich, die Vergewaltigung und Ermordung von Lily Hight, verkraften musste. Eigentlich hätte man ihn auf freien Fuß setzen und von jeglichem Verdacht freisprechen müssen. Denn er hatte genug durchgemacht und es deshalb verdient, einfühlsam behandelt zu werden.

				Doch die Böswilligkeit gewisser Menschen kannte offenbar weder Grenzen noch Skrupel, der Gerechtigkeit Knüppel zwischen die Beine zu werfen.

				Es war einzig und allein die Schuld von Higgins, Bennett und Watson, dass Jacob Gant seine letzten sechs Lebenswochen als Gejagter und Opfer eines aufgebrachten Mobs hatte verbringen müssen. Und ihretwegen hatte er schließlich mit ausgeschossenen Augen im Badezimmer eines Nachtclubs auf dem Fußboden sein Leben ausgehaucht.

				Ein Mensch mit einer Seele. Ein Mensch, der versucht hatte, den wahren Mörder zu finden, und zwischen den Winden verloren gegangen war.

				Lena zog noch einmal an ihrer Zigarette. Die Kompassnadel in ihrem Magen hatte sich um hundertachtzig Grad gedreht.

				Paladino hatte Higgins, Bennett und Watson die Ergebnisse des Lügendetektortests sechs Wochen vor Prozessbeginn zugeschickt. Inzwischen kannte Lena die drei gut genug, um sich denken zu können, wie die Sache gelaufen war. Wie Paladino gesagt hatte, hatten die Ereignisse vor dem Prozess eine ebenso große Bedeutung wie die Gerichtsverhandlung selbst. Higgins, Bennett und Watson war die Medienhysterie nicht entgangen. Die ganze Stadt war wegen des Mordes an Lily Hight in Aufruhr gewesen. Also hatten sie die Pressemeute ordentlich bearbeitet. Der Richter hatte Interviews zwar verboten, doch die Botschaft der drei war allgegenwärtig und blieb Thema zahlreicher Nachrichtenmeldungen in Zeitungen, Radio und Fernsehen.

				Nun aber standen sie vor dem Problem, zugeben zu müssen, dass sie den Mist des Jahrhunderts gebaut hatten. Gant war gar nicht der Täter. Sie hatten den Falschen vor Gericht gestellt. Falls ein Chronist die größten Patzer in der an Pleiten, Pech und Pannen nicht armen Geschichte der Stadt festgehalten hätte, hätten die drei es sicher mit Bravour ganz oben auf die Liste geschafft – als aussichtsreichste Anwärter für die Heldengalerie der peinlichen Versager.

				Lena sah deutlich vor sich, wie es nun in den Hirnen des Trios ratterte. Wie Higgins und seine Berater hinterhältige Pläne schmiedeten. Die drei standen am Rand einer Klippe und schauten hinunter auf die Felsen. Zum Abschuss freigegeben.

				Es war zu spät, um sich noch aus der Affäre zu ziehen und den Gang nach Canossa anzutreten.

				Lena bemerkte, dass die Zigarette ihr die Finger verbrannte, zog noch einmal daran und warf den Stummel hinaus auf die Straße. Dann rief sie Vaughan im Büro an. Er hob beim ersten Läuten ab. Doch als sie ihm das Neueste erzählen wollte, unterbrach er sie. Er klang merkwürdig.

				»Ich kann jetzt nicht reden«, erwiderte er. »Ich rufe Sie zurück. In fünf Minuten.«

				Er legte auf, ehe sie antworten konnte.

				Lena saß im Auto und versuchte, ihre Phantasie zu zügeln. Sie stand an einer Parkuhr in der West Fifth Street und wollte eigentlich nach Malibu zu Johnny Boscos Haus fahren, um sich dort einmal umzuschauen, was sie schon gestern hätte erledigen sollen. Es wurde spät. Allerdings wollte sie sich nicht von der Stelle rühren, ehe Vaughan sich nicht gemeldet hatte. Bis auf den Drogeriemarkt an der Ecke und das mexikanische Lokal gegenüber hatten die meisten Läden hier bereits ihre Sicherheitsgitter heruntergelassen. Die Sonne war längst untergegangen und die Stadt im Wandel begriffen: Nicht mehr die arbeitende Bevölkerung war auf den Straßen anzutreffen, sondern Menschen, die ihre Einkaufswagen vor sich her schiebend nachts durch die Gegend streiften.

				Lena wartete, trank Wasser aus einer Flasche und versuchte, nicht ständig auf die Uhr am Armaturenbrett zu starren. Als Vaughan endlich anrief, hörte seine Stimme sich noch immer seltsam an, und ihr wurde klar, dass er Angst hatte.

				»Es ist etwas passiert, Lena. Während ich in der Kriminaltechnik war, wurde mein Büro durchsucht. Die haben alles durchwühlt.«

				Lena schloss die Augen.

				»Was fehlt?«

				»Genau das ist das Problem«, erwiderte er. »Ich kann es nicht feststellen. Ich habe die Prozessvideos, die Mitschriften, die Notizen, einige von Bennetts Akten und auch den Prozessverlauf und die Liste der Beweisstücke noch hier. Doch in welchem Zustand? Ich hatte noch keine Zeit, die Sachen zu überprüfen. Wenn die einen Brief oder einen Bericht mitgenommen haben, merke ich es wahrscheinlich gar nicht.«

				Lena hörte Hintergrundgeräusche. Ein Bus rumpelte die Straße entlang. Offenbar hatte Vaughan sein Büro verlassen und rief sie vom Mobiltelefon aus an.

				»Wo sind Sie?«, fragte sie.

				»Vor dem Gebäude. Mit dem Telefon in meinem Büro stimmt etwas nicht.«

				»Glauben Sie, Sie werden abgehört?«

				Er schwieg kurz, und sie erkannte, dass er von einem vorbeigehenden Bekannten gegrüßt wurde. Als Vaughan weitersprach, schwang in seinem Tonfall noch immer Angst mit.

				»Ich habe im Hörer etwas entdeckt. Aber ich habe es nicht angerührt. Ich bin zwar kein Profi, doch ich bin sicher, dass die nicht nur eine Wanze bei mir versteckt haben. Bin ich vielleicht schwer von Begriff, Lena? Offenbar geht es hier um mehr als um zwei stellvertretende Staatsanwälte, die einen Prozess vermasselt haben.«

				Lena schwieg, während sie sich überlegte, wie sie Vaughan am besten klarmachen sollte, was sie dachte. Eigentlich war die Sache ganz einfach. Zuerst einmal war da Cobb mit seiner zusammengeschusterten Fallakte und den Informationen, die er ihr absichtlich vorenthielt. Und sie erinnerte sich, wie Watson sie im Konferenzraum angeschaut hatte. Inzwischen erkannte Lena, dass sie das Verhalten der Frau falsch gedeutet hatte. Hinzu kamen Bennetts heutiger Tobsuchtsanfall in Vaughans Büro und die Wanze im Telefon. Und dann war da noch der Typ mit der Verbrechervisage, den sie am Nachmittag in der Kriminaltechnik gesehen hatten, Jerry Spadell, angeblich mit dem Auftrag, eine Suchaktion nach den verlorenen DNA-Proben zu starten. Wenn man all diese eigentlich voneinander unabhängigen Ereignisse gemeinsam vor dem Hintergrund betrachtete, dass alle Beteiligten von Jacob Gants erfolgreich bestandenem Lügendetektortest gewusst hatten, hätte der Fall nie vor Gericht verhandelt werden dürfen.

				Lena konnte sich schon denken, was daraus folgte.

				Mittlerweile ging es nur noch darum, die wahren Zusammenhänge zu verschleiern und Nebelkerzen zu werfen, bis Gras über die Sache gewachsen war. Und ums nackte Überleben. Also beschloss Lena, Vaughan alles anzuvertrauen, was sie wusste.
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				Als Cobb einen großen Bissen von seinem zweiten Taco mit Hühnerfleisch nahm, spritzten Guacamole und Tacosauce über die Bud-Light-Neonreklame im Fenster. Nachdem er den Taco mit dem vielleicht leckersten süßen Tee seines Lebens hinuntergespült hatte, wischte er mit dem Daumen die Saucenreste vom Reklameschild und spähte durch die Fensterscheibe.

				Die Füße taten ihm weh. Er war in einem winzigen mexikanischen Imbiss namens El Rancho und versteckte sich hinter der Bud-Reklame.

				Gamble telefonierte. Seit über zwanzig Minuten parkte sie nun schon vor der Rite-Aid-Drogerie und verbrauchte Benzin, ohne irgendwo hinzufahren. Cobb verfolgte sie, seit sie das Parker Center verlassen hatte. Obwohl er keine Ahnung hatte, was in Buddy Paladinos Kanzlei vorgefallen war, musste es etwas Schwerwiegendes gewesen sein; sonst hätte sich Gamble sicher nicht als Erstes eine Schachtel Zigaretten gekauft.

				Cobb lauerte auf der anderen Straßenseite. Er war so nah, dass er ihre Wimpern hätte zählen können – oder ihr aus Teeblättern die Zukunft vorhersagen.

				Jedenfalls zündete sie sich die Camel an, als ob sie sie bitter nötig hätte. Cobb deutete das als ein Zeichen, dass sie unter Stress stand. Die blöde Tussi hatte offenbar einen schlechten Tag und kam mit ihrem Problem nicht weiter. Anscheinend hatte er sie richtig eingeschätzt und auf den ersten Blick gewusst, wen er vor sich hatte.

				Er aß den Taco auf und warf die Verpackung in den Müll. Als das Mädchen an der Kasse fragte, ob er noch einen wolle, warf er einen prüfenden Blick auf Gamble und bestellte zwei zum Mitnehmen. Dann kehrte er auf seinen Beobachtungsposten hinter der Bud-Light-Reklame zurück und spähte auf die Straße hinaus.

				Nervensäge Nummer zwei saß in einem weißen Transporter etwa einen Häuserblock entfernt auf der anderen Straßenseite am Broadway. Auch er war Gamble seit dem Parker Center auf den Fersen, hatte Cobb jedoch nicht bemerkt und machte einen so zurückgebliebenen Eindruck, dass es ihm vermutlich auch niemals gelingen würde.

				Allerdings hatte der Mann Cobbs Neugier geweckt. Er war ein hektischer kleiner Kerl, dessen Anzug völlig durchgeschwitzt war. Er beobachtete Gamble nämlich nicht nur, sondern nahm sie außerdem auf Video auf. Sie telefonierte noch immer und warf wieder einen Blick auf den Transporter. Hin und wieder erkannte er ein Aufblitzen im Heckfenster, wie wenn die Scheinwerfer eines vorbeifahrenden Autos das Objektiv treffen, das hinter einer getönten Scheibe verborgen ist.

				Beim Einparken des Transporters vor Paladinos Kanzlei hatte Cobb kurz das Gesicht des kleinen Kerls gesehen. Er kam ihm bekannt vor, doch obwohl Cobb die Abschürfungen und Blutergüsse auf seiner linken Wange deutlich hatte sehen können, klingelte es bei ihm nicht. Wie dem auch sei, Nervensäge Nummer zwei war anscheinend dümmer, als die Polizei erlaubt.

				Cobb hörte, wie das Mädchen an der Kasse ihm etwas zurief. Nachdem er zwei Dollar und Kleingeld auf die Theke geworfen hatte, griff er nach seiner Tüte und ging zur Tür. Als sein Blick wieder auf Gamble fiel, schaltete sie gerade die Scheinwerfer ein, um loszufahren.

				Alles in Ordnung, sagte er sich. Solange seine Knie nicht wieder streikten, hatte er Zeit in rauen Mengen.

				Er wartete ab, bis sie sich in den Verkehr eingefädelt hatte, und ging dann so schnell er konnte zu seinem zwei Parklücken entfernt abgestellten Lincoln. Bevor er hineinsprang, hielt er Ausschau nach ihrem Wagen und entdeckte ihn zwischen den anderen Autos. Die West Fifth war eine Einbahnstraße, die zum Freeway 110 führte. Sie wechselte die Spur und steuerte auf die Auffahrt zu, etwa vier Häuserblocks entfernt. Auch der weiße Transporter folgte ihr.

				Cobb legte die Tüte mit den Tacos auf den Beifahrersitz, lenkte ruckartig auf die Straße und schaffte gerade noch die grüne Ampel am Broadway. Wenige Minuten später rollte er, drei Wagenlängen hinter dem weißen Transporter, den Freeway 110 in südlicher Richtung entlang. Wegen des zähflüssigen Verkehrs fuhr niemand schneller als fünfundsiebzig. Gamble hielt sich auf der rechten Spur und fuhr auf den Santa Monica Freeway, um in die Westside zurückzukehren. Cobb lehnte sich zurück. Er behielt die beiden Fahrzeuge im Auge und bemühte sich, nicht gedanklich abzuschweifen. Doch es gelang ihm nicht. Er bekam Buddy Paladino nicht aus dem Kopf. Gamble hatte fast zwei Stunden in seiner Kanzlei verbracht. Warum? Was hatten die beiden so lange miteinander zu besprechen gehabt?

				Er ging sämtliche Möglichkeiten durch. Und keine trug dazu bei, seine Stimmung zu heben. Während er die Tacos hinunterschlang, betrachtete er die Angelegenheit aus den verschiedensten Blickwinkeln, bis ihm der Schweiß ausbrach. Bilder seines eigenen Untergangs – einige davon blutig und gewaltsam – standen ihm vor Augen. Kurz dachte er daran, dass er vielleicht sogar gefoltert werden und grausige Schmerzen würde erdulden müssen. Als er wieder in die Wirklichkeit zurückkehrte, verließen Gamble und Nervensäge Nummer zwei gerade den Freeway und nahmen den Pacific Coast Highway nach Norden. Er ging vom Gas und gab ihnen ein wenig Vorsprung, als sie einige Ampeln passierten. Doch auf einmal war die Straße frei, und Gamble wurde schneller. Es war ein so plötzliches Manöver wie bei einem Flugzeug, das am Ende der Startbahn beschleunigt, um abzuheben.

				Der weiße Transporter fiel zurück, fuhr schließlich rechts ran und gab die Verfolgung auf. Cobb versuchte zwar, ihre Heckscheinwerfer nicht aus den Augen zu verlieren, aber sie trieb das Auto zur Höchstgeschwindigkeit an – ein V6-Motor mit 280 PS und 245 Umdrehungen, das hatte er recherchiert.

				Offenbar hatte sie bemerkt, dass sie nicht allein war. Sie hatte die Eskorte gesehen und anscheinend beschlossen, der Sache ein Ende zu bereiten, sobald der Verkehr es zuließ.

				Cobb kontrollierte den Tacho. Er hatte bereits fast hundertfünfzig Sachen drauf und nicht die geringste Chance gegen sie. Am liebsten hätte er auf etwas eingeschlagen. Etwas kaputtgemacht. Als er wieder auf die Straße schaute, waren ihre Heckscheinwerfer in der Nacht verschwunden. Sie war fort.

			

		

	
		
			
				

				33

				Johnny Boscos Haus in Mailbu befand sich im 29000er Block des Cliffside Drive mit Blick auf Dume Cove. Es war ein großes modernes Gebäude auf einem schmalen Grundstück. Die Zimmer wirkten wie aufeinandergestapelte Bauklötze, die Fassade war drei oder vier Farbtöne dunkler gestrichen als der Sand, auf dem die Würfel ruhten. Als Lena sich näherte, bemerkte sie einen goldfarbenen Chrysler 300 in der Einfahrt und fuhr weiter.

				Das brachte sie aus dem Konzept. Eigentlich hatte sie damit gerechnet, das Haus leer vorzufinden.

				Sie wendete den Wagen, rollte langsam noch einmal am Haus vorbei und schaute sich um. In dem Zimmer, das dem Wasser zugewandt war, brannte Licht, und sie konnte das Flackern eines Fernsehers erkennen. Das restliche Haus war dunkel, und es hatte sich niemand die Mühe gemacht, die Außenbeleuchtung einzuschalten.

				Lena bog in die Einfahrt ein und stieg aus. Die kühle Meeresluft roch salzig, und Lena war froh über die leichte Brise. Auf dem Weg die Stufen hinauf bemerkte sie, dass die Vordertür einen Spalt weit offen stand. Es war eine Glastür, hinter der eine Diele zu sehen war. Lena konnte außer dem Fernseher zwei Männerstimmen hören. Sie läutete.

				Als niemand erschien, schob sie die Tür auf. Die Männer waren verstummt, und der Fernseher lief nicht mehr. Lena verkündete laut, sie komme von der Polizei, worauf die Männer das Licht löschten. Sie wich zurück und ging entschlossen zum Auto.

				Sie holte die Taschenlampe aus ihrem Aktenkoffer und notierte sich das Kennzeichen des Chrysler. Doch anstatt sofort die Nummer der Zentrale zu wählen, zögerte sie. Für Malibu war das Büro des Sheriffs, nicht die Polizei von Los Angeles zuständig. Und das befand sich weit weg in Agoura Hills. Von dort aus Verstärkung loszuschicken dauerte zu lange. Nachdem Lena kurz überlegt hatte, rief sie an und nannte dem Mann Boscos Adresse.

				Dann war sie auf sich allein gestellt.

				Sie entsicherte ihre .45er, schlich die Treppe hinauf und trat ins Haus. Im ersten Moment verharrte sie reglos, bis sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, und bemühte sich, ruhig durchzuatmen. Sie lauschte und konzentrierte sich auf die Stille. Zum Glück war ihre Taschenlampe so klein, dass sie sie in derselben Hand halten konnte wie die Pistole. Sie schaltete sie ein und ging rasch durch die Diele.

				Als sie um die Ecke bog, stellte sie fest, dass Boscos Haus einen offenen Grundriss hatte. Jemand hatte alles auf den Kopf gestellt. Überall auf dem Sofa und dem Couchtisch lagen verstreut CDs und DVDs. Während die Küche unberührt zu sein schien, hatte jemand den Inhalt eines Wandschranks neben dem großen Flachbildfernseher herausgerissen und auf den Boden geworfen.

				Die beiden Räume mit Meerblick, einer mit einem riesigen offenen Kamin, nahmen den Großteil des Erdgeschosses ein. Lena tastete sich durch die Dunkelheit. Alles blieb still und reglos. Doch als sie die Treppe erreichte, spürte sie, dass sich etwas verändert hatte, und hielt inne.

				Sie hörte die Wellen an die Felsen unterhalb der Klippen schlagen, wobei das Geräusch ihr plötzlich lauter als vorhin erschien.

				Sie drehte sich um und hastete durchs Wohnzimmer. Eine der Schiebetüren stand offen. Lena schaltete die Taschenlampe aus und spähte nach draußen. Zwei Männer rannten über den Rasen. Das eingezäunte Grundstück reichte bis zum Rand der Klippe.

				Lena stürmte von der Terrasse in den Garten. Die beiden Männer schauten sich immer wieder ängstlich und aufgeregt um. Lena hörte, wie sie schwer atmeten, und sie stolperten eher, als dass sie rannten. Als die beiden endlich den Lattenzaun erreichten, versuchten sie unbeholfen, auf die andere Seite zu springen. Doch leider waren sie beide nicht gerade zierlich gebaut und zu schwer für solche akrobatischen Übungen.

				Lena knipste die Taschenlampe an und hob die Pistole.

				»Stehen bleiben, oder ich schieße!«, rief sie.

				Die Männer erstarrten. Sie klammerten sich noch immer an den Zaun; ihre Beine baumelten über dem Boden. Es war dunkel und windig. Irgendwo im Viertel bellte ein Hund. Lena kam näher, leuchtete die Eindringlinge mit der Taschenlampe an und musterte sie abschätzend. Eine Weile verging, eher einer der beiden endlich mit gepresster Stimme das Wort ergriff.

				»Ich kann mich nicht länger festhalten«, sagte er. »Ich muss runter.«

				»Ich auch«, stimmte sein Begleiter zu.

				»Dann also los«, entgegnete Lena. »Springen Sie, und dann drehen Sie sich mit erhobenen Händen um. Und überlegen Sie sich sehr gut, was Sie tun. Keine faulen Tricks, sonst sind Sie tot.«

				Sie trat ein Stück zurück, um für den Fall, dass sie abdrücken musste, genug Platz zu haben. Dabei hoffte sie, dass die zwei keine Dummheiten machten und sie nicht zwangen, etwas zu tun, das sie später bereuen würde. Sie beobachtete, wie sich die Männer vom Zaun lösten. Es war zwar nur ein guter halber Meter bis zum Boden, doch sie mussten sich abstützen, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren – ein wenig zu lange für Lenas Geschmack.

				»Umdrehen«, befahl sie noch einmal. »Und Hände hoch.«

				Die Männer zögerten. Lena spürte, wie ihr Herz zu klopfen begann.

				»Ich sagte, Hände hoch.«

				Nichts passierte. Lena konnte die Hände der Männer noch immer nicht sehen. Die beiden waren Dummköpfe. Sie trieben Spielchen mit ihr. Lena drückte ab, sodass ein Geschoss etwa einen halben Meter über den Köpfen des Duos im Zaun einschlug. Die Männer machten vor Schreck einen Satz. Während der Schuss noch über dem Meer verhallte, hoben sie endlich die Hände und drehten sich um.

				Lena blieb beinahe das Herz stehen.

				Der Oberstaatsanwalt von Los Angeles und sein Handlanger, den er wieder aus der Mottenkiste geholt hatte. Jimmy J. Higgins und Jerry Spadell. Die Meeresbrise war nicht sehr gnädig mit Spadell gewesen, denn sie hatte sein miserabel gefärbtes Haupthaar tatsächlich als billiges Toupet enttarnt. Nun flatterte es wie ein Vogel mit gebrochenen Flügeln auf seinem kahlen Schädel.

				Higgins machte einen Schritt auf Lena zu.

				»Waffe runter, Detective. Schluss mit den Mätzchen.«

				Lena verzog das Gesicht. Sie spürte, wie tief in ihr eine unbändige Wut aufstieg, und sie wusste nicht, ob sie sich lange würde beherrschen können. Higgins hatte den Zustand eines Stücks Scheiße schon mehrere Lichtjahre hinter sich gelassen.

				»Wann ich die Waffe runternehme, bestimme immer noch ich, Mr Oberstaatsanwalt. Und jetzt gehen wir ins Haus und reden. Die Regeln gelten weiterhin. Wenn einer von Ihnen beiden Dummheiten macht, schieße ich.«

				Ein taubes Gefühl breitete sich in Lenas Körper aus. Die Situation war unfassbar. Allerdings wusste sie, dass man es ihr nicht anmerkte. Ihre Stimme zitterte nicht, und ihre Hände waren ruhig. Sie wandte sich an Spadell, der ihr einen zu stillen Eindruck machte. Er fixierte sie, sein Blick hatte etwas Teuflisches. Aus der Nähe betrachtet war er ziemlich bedrohlich – ein Knochenbrecher.

				»Ist Ihnen klar, was Sie sich da anmaßen?«, empörte sich Higgins, bebend vor Zorn. »Wissen Sie nicht, wer ich bin?«

				Lena wies wieder mit der .45er auf ihn. Spadell ließ sie nicht aus den Augen.

				»Wir tun, was die Frau sagt, Jimmy. Lass uns reingehen und reden.«

				Immer noch in seiner Ehre gekränkt, zögerte Higgins und dachte offenbar über einen Ausweg nach. Doch schließlich ging er zum Haus zurück. Spadell folgte ihm, während Lena einen Sicherheitsabstand hielt. Sie traten durch die Schiebetür ins Wohnzimmer. Nachdem Lena Licht gemacht hatte, winkte sie die beiden zum Kamin.

				»Okay. Und jetzt legen Sie beide Hände auf den Sims und machen zwei Schritte rückwärts.«

				»Ich bin der Oberstaatsanwalt, Sie miese kleine Schlampe.«

				»Ich weiß genau, wer Sie sind«, entgegnete sie. »Und jetzt die Hände auf den Kamin und dann zurück.«

				Spadell warf Higgins einen Blick zu.

				»Tu, was sie sagt, Jimmy. Tu es einfach.«

				Die beiden Männer umfassten den Kaminsims und gingen rückwärts, bis ihre Oberkörper einen Winkel von fünfundvierzig Grad zum Boden bildeten. Um Higgins machte Lena sich keine großen Sorgen, doch sie wusste, dass Spadell eine Waffe hatte, weshalb sie ihn zuerst durchsuchte. Tatsächlich fand sie eine Pistole in einem Halfter unter seiner Jacke, eine alte, scheinbar nicht registrierte .38er.

				»Ist das Ding angemeldet?«, fragte sie.

				Spadell schüttelte den Kopf.

				»Weiß ich nicht mehr.«

				»Das habe ich mir fast gedacht.«

				Er blickte sich um und zwinkerte ihr zu. Lena steckte den Revolver ein, tastete den Mann rasch ab und warf seine Schlüssel und die Brieftasche auf den Boden. Als sie auf ein Etui mit Dietrichen stieß, verstaute sie es bei Spadells Waffe in ihrer Tasche. Dann wandte sie sich Higgins zu. Sie nahm sich einen Moment Zeit, ehe sie ihn durchsuchte, damit er ihr ihren Widerwillen nicht anmerkte. Higgins kochte noch immer vor Wut. Er hatte ein hochrotes Gesicht, und sein Hals quoll ihm aus dem Hemdkragen wie ein Heißluftballon, der gerade aufgeblasen wird.

				»Was wollten Sie hier?«, fragte sie.

				»Fick dich«, zischte Higgins.

				Lena schob den Lauf ihrer .45er zwischen seine Beine, stupste ihn mit der Mündung an die Eier und beobachtete seine Reaktion. Sie verstand ihr Verhalten selbst nicht und auch nicht das Gefühl, das es in ihr auslöste.

				»Was wollten Sie hier?«, wiederholte sie.

				»Bosco war mein Freund«, erwiderte Higgins hasserfüllt. »Ich habe etwas hier vergessen. Wir haben es gesucht.«

				Lena warf einen Blick auf das durchwühlte Zimmer.

				»Ach, wirklich?«, höhnte sie. »Und haben Sie es gefunden?«

				Higgins brachte vor Zorn keinen Ton heraus und schüttelte nur den Kopf.

				»Was genau haben Sie denn gesucht?«

				»Persönliche Sachen«, entgegnete er. »Das geht Sie einen Scheißdreck an.«

				»Sind Sie mit einem Schlüssel ins Haus gekommen?«

				»Natürlich hatten wir einen Schlüssel.«

				»Wo ist er?«

				»Ich glaube, ich habe ihn auf das Tischchen neben der Tür gelegt.«

				Lenas lächelte kühl.

				»Das hätte ich wohl auch getan«, erwiderte sie. »Nur dass es hier neben der Tür kein Tischchen gibt.«

				»Dann ist er mir vielleicht im Garten aus der Tasche gefallen.«

				»Kann auch sein«, antwortete sie. »Er ist Ihnen aus der Tasche gefallen, als Sie weggelaufen sind. Warum sind Sie denn eigentlich weggelaufen, obwohl Sie einen Schlüssel hatten?«

				»Ich habe keine Ahnung, verdammt«, stammelte Higgins.

				»Ja, stimmt. Sie haben nicht die leiseste Ahnung.«

				Lena hatte Brieftasche und Schlüssel bereits auf den Boden geworfen, ertastete im nächsten Moment jedoch eine dicke Rolle Geldscheine in Higgins’ Tasche. Als sie das Geld herausnahm, zuckte der Staatsanwalt leicht zusammen. Druckfrische Einhundertdollarscheine, dieselben Scheine hatte Johnny Bosco bei sich gehabt, als eine Kugel im Rücken seinem Leben ein Ende bereitete. Lena zählte das Geld hastig: Higgins trug fünf Riesen mit sich spazieren.

				Verwundert über diesen Fund, verzog sie das Gesicht und klappte als Nächstes Higgins’ Brieftasche auf: drei Zwanziger, zwei Fünfer und zehn Eindollarscheine. Es war nicht weiter schwer, sich einen Reim darauf zu machen: Der Oberstaatsanwalt von Los Angeles hatte die Banknoten in Boscos Haus entdeckt und kurzerhand mitgehen lassen.

				»Sie sind tot«, flüsterte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Mausetot, verdammt.«

				Lena ließ die Brieftasche auf den Boden fallen.

				»Sie sollten besser aufpassen, was Sie sagen, Higgins. Insbesondere, wenn Sie mit bewaffneten Polizeibeamten sprechen. Da kann nämlich ganz schön in die Hose gehen.«

				»Nur dass Sie nach dem heutigen Abend keine Polizistin mehr sein werden.«

				»Umdrehen«, befahl sie. »Aber ganz langsam.«

				Higgins und Spadell gehorchten und beobachteten Lena, die weiter mit düsterem Blick auf sie zielte. Vor dem heutigen Abend waren Rachefantasien eigentlich nicht Lenas Ding gewesen. Doch nun spürte sie, wie Schadenfreude die Oberhand über die Wut und Enttäuschung gewann, die Higgins in ihr auslöste. Sie stellte sich vor, wie sie abdrückte und die Leichen anschließend die Klippe hinunterwarf. Das Problem war nur, dass sie zwei schwere Brocken wie die beiden niemals über den Zaun gekriegt hätte.

				»Heben Sie Ihre Sachen auf. Nehmen Sie Ihren Kram und verschwinden Sie.«

				Higgins Blick ruhte auf dem Geldbündel in Lenas Hand.

				»Das ist mein Geld«, verkündete er.

				»Nicht mehr, Higgins. Das ist heute Abend der Eintrittspreis. Fünf Riesen in Hundertdollarscheinen. Und jetzt bewegen Sie Ihren Hintern hier raus.«

				»Ich mach Sie fertig, Sie Schlampe. Sie wissen gar nicht, auf was Sie sich einlassen«

				Spadell stieß Higgins mit dem Ellbogen an. Lena interessierte es nicht, wer Higgins war und welche Macht er über sie zu haben glaubte. Die beiden sammelten ihre Sachen ein. Spadell zögerte kurz, als er bemerkte, dass sie seine Dietriche nicht herausrückte. Doch er warf ihr nur einen wortlosen Blick zu. Der Sensenmann war offenbar ein ziemlich wortkarger Geselle.

				Lena ließ die beiden vorbei. In der Ferne hörte sie Sirenen. Das Rettungskommando des Sheriffs war unterwegs.

				Während sie wartete, betrachtete Lena die auf den Sofas und dem Couchtisch verteilten CDs und DVDs und versuchte zu begreifen, was soeben geschehen war.

				Was hatten Higgins und Spadell hier gesucht?

				Ihr Blick wanderte zum DVD-Spieler. Er war zwar eingeschaltet, aber der Fernseher lief nicht. Lena schaute sich nach der Fernbedienung um, fand sie auf dem Fußboden und drückte auf Power. Als der Bildschirm aufleuchtete, erkannte sie zwar das Bild, verstand aber erst nicht.

				Offenbar hatten Higgins und Spadell sich Aufnahmen aus den Überwachungskameras im Club 3 AM angeschaut. In jeder Einstellung waren der Standort der jeweiligen Kamera und Uhrzeit und Datum vermerkt. Und interessanterweise reichten diese Daten fast fünfzehn Monate zurück.

				Lena warf die DVD aus, die mit einem Markierstift beschriftet war, und verstaute sie in der auf dem Couchtisch liegenden Papierhülle. Dann überprüfte sie die übrigen DVDs in dem Stapel auf dem Tisch. Alle waren auf dieselbe Weise gekennzeichnet. Als sie die Daten in Augenschein nahm, wurde ihr klar, dass jede Woche der letzten anderthalb Jahre dokumentiert war.

				Aber warum?

				Während Lena die DVDs einsammelte, hörte sie Schritte in der Diele und drehte sich gerade in dem Moment um, als zwei Sheriffs mit gezückten Pistolen ins Zimmer stürmten. Der eine, ein junger Typ, machte einen nervösen Eindruck und fing sofort an herumzuschreien.

				»Keine Bewegung!«, brüllte er. »Oder ich schieße Sie über den Haufen, kapiert?«
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				Lena fuhr am Tor des Club 3 AM vorbei und stoppte an der Rückseite des Gebäudes. Heute Abend war der Club geschlossen; nur zwei Autos standen auf dem Parkplatz. Lena ging jede Wette ein, dass der Toyota Pick-up dem Wachmann gehörte, an dem sie gerade vorbeigekommen war. Besitzer des Ferrari war sicher Dante Escabar.

				Lena parkte und ging um den Brunnen herum die Treppe hinauf. Sie fühlte sich wie eine tickende Zeitbombe.

				Nachdem die beiden Sheriffs sich endlich abgeregt hatten, hatte sie sich ausgewiesen und sie informiert, dass sie gerade Zeugin eines Einbruchs geworden sei. Die meisten ihrer Fragen ließ sie unbeantwortet und behauptete, sie habe die Einbrecher nicht gesehen. Allerdings glaube sie, dass die DVDs im Wohnzimmer hilfreich für ihre derzeitigen Ermittlungen sein könnten. Doch das war vergebliche Liebesmüh. Da das Büro des Sheriffs für diesen Wohnbezirk zuständig war, kam eine nahtlose Übergabe der DVDs an Henry Rollins beim SID nicht in Frage. Erst mussten die Mühlen der Verwaltung mahlen, und dass Prominente im Spiel waren, was früher oder später Datenschutzprobleme aufwerfen würde, vereinfachte die Sache nicht gerade. Die Anwälte, die den Club vertraten, konnten außerdem für weitere erhebliche Verzögerungen sorgen. Und Lena musste sehr bald mit einem Anruf des stellvertretenden Polizeichefs Ramsey rechnen. Da Higgins vermutlich das Blaue vom Himmel herunterlog, würde Ramsey sicher in die Luft gehen und sie vorführen lassen.

				Oben angekommen, wurde Lena von Escabar erwartet, der ihr die Tür aufhielt. Sie trat ein, worauf er die Tür hinter ihr zuzog und abschloss. Dann ging er voraus in die Bar und forderte Lena auf, Platz zu nehmen.

				»Wie war Ihr Abend bis jetzt? Wie laufen die Geschäfte?«, fragte er.

				Lena hörte den Sarkasmus in seiner Stimme. Escabar umrundete den Tresen und schenkte sich einen Bourbon auf Eis ein. Er trug eine schwarze Lederhose und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Selbst bei Kerzenlicht wirkte sein Gesicht blasser als letztes Mal, und er machte den Eindruck, als hätte er nicht viel geschlafen.

				Lena schnappte sich einen Barhocker und setzte sich.

				»Ich habe gerade den Oberstaatsanwalt von Los Angeles dabei ertappt, wie er in das Haus Ihres verstorbenen Partners in Malibu eingebrochen ist.«

				Escabar schmunzelte.

				»Was hat er denn gesucht?«

				»Das müssen Sie mir schon verraten.«

				»Was weiß ich.«

				Er griff nach seinen Zigaretten. Neben der Packung bemerkte Lena eine entsicherte Neun-Millimeter-Glock. Escabar zündete sich eine Zigarette an und legte die Schachtel wieder zurück an ihren Platz neben der Waffe.

				»Haben Sie ein wenig Zeit?«, fragte er. »Möchten Sie etwas trinken?«

				»Nein danke. Ich bin heute Abend in Eile.«

				Er blickte ihr in die Augen und schürzte die Lippen. Einen Moment lang schien er beinahe amüsiert zu sein.

				»Ist Higgins häufig hier?«, wollte sie wissen.

				»Er ist kein Stammgast, falls Sie das meinen. Ein- oder zweimal im Monat, manchmal öfter.«

				Lena musterte Escabar forschend.

				»Sie waren in Wahrheit gar keine Freunde, richtig?«

				Achselzuckend zog er an seiner Zigarette.

				»Bitte, Dante. Bosco und Higgins waren keine Freunde.«

				»Wahrscheinlich kann man es eher als Zweckfreundschaft bezeichnen.«

				»Aber das ist jetzt vorbei«, beharrte sie. »Und deshalb haben Sie das Kokain oben liegen gelassen. Sie verabscheuen Higgins und würden alles tun, um ihm in die Suppe zu spucken.«

				Auf der Fahrt hierher hatte sie darüber nachgedacht. Higgins’ Einbruch bei Bosco konnte nur einen Zweck verfolgt haben. Und Escabars Waffe auf dem Tresen war wie eine Bestätigung ihrer Vermutung.

				»Drücken wir es einmal so aus, dass wir aus unterschiedlichen Welten stammen«, erwiderte Escabar. »Ich bin nicht in dem Maße auf Higgins angewiesen wie Johnny.«

				»Ihr Partner hatte offenbar etwas gegen ihn in der Hand. Und jetzt sucht Higgins die Beweise. Er war gerade dabei, die Überwachungsvideos hier aus dem Club zu sichten, DVDs, die Ihr Partner zu Hause aufbewahrt hat. Nimmt Higgins Drogen? War das Johnnys Druckmittel gegen ihn – Videos, auf denen zu sehen ist, wie Higgins kokst?«

				»Das kann ich nicht beantworten, weil ich es nicht weiß.«

				»Warum verschweigen Sie mir etwas?«

				Escabar warf einen Blick auf seine Pistole und senkte die Stimme.

				»Weil auf der Welt mit harten Bandagen gekämpft wird, Detective Gamble. Und weil es von der Definition der Mächtigen abhängt, was ein Verbrechen ist und was nicht. Irgendein Arschloch an der Wall Street kann fünfzig Milliarden Dollar klauen, aber das macht nichts, solange der Staat sagt, dass es schon in Ordnug ist, und alles unternimmt, um den Mistkerl wieder rauszupauken. Aber stehlen Sie mal irgendeinen gefrorenen Fertigmampf aus einem Supermarkt am Pico Boulevard, weil Sie vor Hunger schon Sternchen vor den Augen haben. Wenn Sie dabei zum dritten Mal mit dem Gesetz in Konflikt geraten sind, stecken diese Drecksäcke Sie für zwanzig Jahre in den Knast und benützen Sie vorher noch als abschreckendes Beispiel, um ihrer politischen Karriere auf die Sprünge zu helfen. Also verschonen Sie mich mit dem Thema Heimlichtuerei. Ein Verbrechen ist dann ein Verbrechen, wenn die großen Bosse da oben es so bestimmen, und damit basta. Ich habe keine so guten Beziehungen wie Johnny. Die Dinge haben sich geändert.«

				Escabars Stimme erstarb. In seinem Tonfall schwang etwas Trauriges mit.

				»Haben Sie Angst vor Higgins?«, fragte Lena. »Hat er Sie irgendwie bedroht?«

				»Ganz und gar nicht. Ich will nur nicht in die Mühlen des Systems geraten.«

				»Warum dann die Waffe auf dem Tresen?«

				Wortlos zuckte er die Achseln und trank einen kräftigen Schluck Bourbon.

				»Weshalb hatte Bosco die Überwachungsvideos bei sich zu Hause?«

				»Sie sind ziemlich neugierig, Lena Gamble.«

				Sie bedachte ihn mit einem auffordernden Blick.

				»Wegen unserer Kundschaft«, antwortete er schließlich. »Weil es Promis sind. Deshalb müssen wir aufzeichnen, was in den öffentlich zugänglichen Bereichen des Clubs geschieht. Damit uns niemand was am Zeug flicken kann. Johnny hat Sicherheitskopien anfertigen und sie an einen anderen Ort schaffen lassen, nur für den Fall, dass hier etwas passiert. Ein Feuer zum Beispiel oder wieder ein Erdbeben. Wahrscheinlich wäre es besser gewesen, die DVDs in einen Banksafe zu stecken, aber das hat er nicht getan.«

				»Higgins hat die letzten anderthalb Jahre kontrolliert.«

				Escabar sah sie verständnislos an.

				»Enthalten die DVDs in Boscos Haus die vollständigen Aufzeichnungen?«

				»Dafür war Johnny zuständig, nicht ich.«

				»Aber es ist alles hier, richtig?«

				»Klar«, entgegnete er. »Worauf wollen Sie hinaus?«

				»Nur zwei Fragen«, gab sie zurück. »Zwei ungeklärte Punkte. Sie haben Ihren Partner geachtet und bewundert. Als Sie ihm begegnet sind, hat sich Ihr Leben verändert. Er hat Ihnen einen Job gegeben. Johnny Bosco war überlebensgroß, ein Erfolgsmensch, wie nur L. A. ihn hervorbringen konnte. Der Geschäftsführer eines Clubs für die Leute, die in der Branche einen Namen haben. Eines exklusiven Clubs, wo sich einflussreiche Menschen trafen. Warum also hätte er seine Mitgliedschaft in diesen illustren Kreisen riskieren sollen, um Jacob Gant zu helfen, obwohl die ganze Stadt der Ansicht war, dass er Lily Hight ermordet hat und ungestraft davongekommen ist? Welchen Grund hatte Johnny Bosco, Jacob Gant zu unterstützen, wenn der Staatsanwalt und alle anderen am Prozess beteiligten Personen wie Idioten dagestanden wären? Sie sagen, zwischen Bosco und Higgins habe nur eine Zweckfreundschaft bestanden. Vielleicht waren sie ja auch aufeinander angewiesen. Da es um Gant und den Tod eines jungen Mädchens ging, hätte sich Higgins öffentlich bis auf die Knochen blamiert. Also verraten Sie mir eines: Warum war Ihr Partner bereit, sich so weit aus dem Fenster zu hängen?«

				Escabar schwieg und schien angestrengt zu überlegen. »Wollen Sie behaupten, dass Gant das Mädchen nicht umgebracht hat?«, fragte er schließlich. »Und dass Johnny das wusste?«

				Lena nickte langsam. Aus Escabars Miene schloss sie, dass er das zum ersten Mal hörte, denn er schien vor Schreck wie vom Donner gerührt. Er überlegte. Bis zum nächsten logischen Schritt.

				Wenn Johnny Bosco von Jacob Gants Unschuld gewusst hatte, dann auch der Staatsanwalt.

				»Was kann ich für Sie tun?«, fragte er.

				»Vermutlich werden die Überwachungsbänder, die wir heute gefunden haben, eine Weile in irgendeiner Behörde herumliegen. Ich muss sie mir anschauen. Vielleicht bringt es ja nichts, vielleicht ist es aber auch aufschlussreich. Oder sogar bahnbrechend. Sie sind jeden Abend hier und kennen die Beteiligten besser als ich. Ich würde mich freuen, wenn Sie sich die Aufnahmen anschauen und sie mir erklären. Vermutlich sagen sie Ihnen mehr als mir.«

				»Soll ich etwa vor anderthalb Jahren anfangen?«

				»Mich interessiert eher der Monat vor Lily Hights Tod. Danach können Sie sich natürlich gern mit den gesamten achtzehn Monaten beschäftigen. Aber es ist wichtig, dass Sie sich beeilen.«

				»Ich verstehe«, antwortete er. »Ich mache es für Johnny.«

				Er leerte sein Glas, und Lena merkte ihm an, dass ihm noch immer etwas im Kopf herumging. Als sie sein Gesicht betrachtete, war sie nicht sicher, ob sie ihm trauen konnte. Außerdem glaubte sie, dass er ihr in Sachen Higgins noch immer etwas verschwieg. Aber dann vibrierte das Mobiltelefon in ihrer Tasche. Es war nach elf, und sie erkannte den Namen ihres Vorgesetzten auf dem Display. Etwas sagte ihr, dass Barrera nicht anrief, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen.

				»Alles in Ordnung?«, fragte Barrera.

				Sein Tonfall klang neutral. Sie konnte ihn nicht deuten.

				»Bestens«, erwiderte sie.

				»Sie müssen herkommen, Lena. Wir schieben hier eine Nachtschicht. Fünfter Stock, Ramseys Büro.«

				»Bin schon unterwegs.«

				»Gut«, entgegnete er. »Je früher, desto besser.«
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				Ramseys Tür stand offen. Die Deckenbeleuchtung war ausgeschaltet, sodass nur einige im Raum verteilte Tischlampen das Büro erhellten. Lena versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen, als sie Vaughan an einem kleinen Besprechungstisch erkannte. Ramsey saß an seinem Schreibtisch und beobachtete, wie Barrera etwas in ein kleines Notebook eintippte. Eigentlich hatte Lena mit Higgins gerechnet, doch der glänzte durch Abwesenheit.

				Wortlos wies Ramsey auf einen Stuhl und fixierte sie mit seinen stahlblauen Augen. Die Stille war überwältigend und lastete so schwer auf ihnen, dass sie kaum noch atmen konnten. Lena warf einen Blick auf Vaughan, der ihr kaum merklich zunickte. Dann wanderten seine Augen langsam durch den Raum. Lena schaute in dieselbe Richtung zum Telefon auf dem Sideboard hinter Ramsey. Ein rotes Lämpchen brannte. Also hörte jemand über Raumlautsprecher mit. Lena glaubte nicht, dass es Higgins war. Natürlich konnte es Polizeichef Logan sein, der noch immer an der Ostküste Studenten für das SID anwarb – allerdings kamen noch andere, um einiges unangenehmere Personen in Frage. Rasch sah sich Lena im Büro um und überlegte, ob die Abteilung für interne Ermittlungen wohl irgendwo eine Kamera versteckt hatte.

				Ramsey beugte sich über seinen Schreibtisch.

				»Mr Vaughan hat uns bereits davon in Kenntnis gesetzt, dass Jacob Gant sechs Wochen vor dem Prozess einen Lügendetektortest bestanden hat. Hatte Paladino einen seiner Leute beauftragt?«

				»Nein«, antwortete sie. »Einen von unseren.«

				»Wen?«

				»Cesar Rodriguez.«

				Ramsey verzog das Gesicht, als hätte er auf etwas Verdorbenes gebissen, und fuhr sich über den rasierten Schädel. Als Lena sein wettergegerbtes Gesicht musterte, wirkte er auf sie gleichzeitig besorgt und aufgebracht, eine Mischung, die sie an jedem anderen Abend als furchteinflößend empfunden hätte. Aber nicht jetzt, wo so viel auf dem Spiel stand.

				»Also, raus mit der Sprache«, begann er. »Was genau ist in Malibu passiert, Gamble?«

				Sie beschloss, sich nicht mit den Konsequenzen aufzuhalten und sich alles von der Seele zu reden. Die anderen sollten ruhig erfahren, was geschehen war. Um ihre Verteidigung würde sie sich später kümmern. Sie stand auf und legte den Inhalt ihrer Taschen auf Ramseys Schreibtisch. Ihre Stimme klang zwar leise und gepresst, zitterte aber nicht.

				»Der Oberstaatsanwalt ist zusammen mit einem Mann namens Jerry Spadell in Boscos Haus eingebrochen. Die beiden haben sich mit diesen Dietrichen durch die Vordertür Zutritt verschafft. Ich war nicht lange genug dort, um festzustellen, wie sie die Alarmanlage außer Gefecht gesetzt haben. Allerdings macht Spadell auf mich den Eindruck, als ob er so etwas durchaus fertigbrächte. Ich habe diese .38er bei ihm sichergestellt. In Higgins’ Hosentasche habe ich fünftausend Dollar gefunden. Ich glaube, dass es sich um Boscos Geld handelt und dass der Staatsanwalt es aus dem Haus entwendet hat.«

				Ramsey wechselte einen Blick mit Barrera.

				»Higgins hat kein Geld erwähnt.«

				»Das habe ich mir schon gedacht«, entgegnete Lena. »Als ich mich an der Tür als Polizistin zu erkennen gab, haben er und Spadell versucht zu fliehen.«

				»Das hat er auch nicht erwähnt«, sagte Ramsey.

				Lena setzte sich zu Vaughan an den Tisch. Sie verstand nicht, was hier gespielt wurde. Eigentlich hatte sie mit einem schnellen und endgültigen Rauswurf gerechnet. Damit, dass Ramseys zornige Raucherstimme ihr in den Ohren dröhnen würde. Denn ganz gleich, was auch geschehen sein mochte, sie hatte auf einen Staatsanwalt geschossen. Und die meisten Politiker hatten so etwas gar nicht gerne.

				Ramsey stand auf und warf Lena und Vaughan einen Blick zu. Er trat ans Fenster.

				»Okay. Ich sehe die Sache wie folgt: Ein junges Mädchen wurde ermordet, und die ganze Drecksstadt tobt. Wir haben nicht nur den Drecksprozess vermasselt und den falschen Dreckstypen vor Gericht gestellt, sondern der falsche Dreckstyp und ein anderer Kerl mit Einfluss sind auch noch mausetot. Das ist, abgesehen von dem Mist mit Higgins und seiner Komikertruppe, die Situation, mit der wir uns jetzt herumschlagen müssen, richtig?«

				Lena und Vaughan sahen einander an und nickten.

				Ramsey wandte sich an Barrera. »Sind Sie fertig?«

				Barrera warf ihm einen Blick zu und drehte den Computer herum.

				»Sie werden verfolgt, Lena. Dick Harvey ist Ihnen schon den ganzen Tag auf den Fersen. Und er hat Sie gefilmt. Die Aufnahmen sind im Internet und im Fernsehen. Ihr gesamter Tag in allen Einzelheiten, bis Sie den Idioten auf dem Pacific Coast Highway abgehängt haben.«

				Lena erinnerte sich an einen weißen Transporter, jedoch nicht an das Gesicht des Fahrers. Etwas an dem Wagen war ihr merkwürdig erschienen, und so hatte sie beschlossen, ihr neues Auto einmal richtig auszufahren, sobald die Straße frei war.

				Barrera wies auf den Bildschirm. Die Website von Bettgeflüster aus Hollywood meldete, kommentiert von Harvey, Lenas heutige Aktivitäten. Die Aufnahme, wie sie Buddy Paladinos Kanzlei betrat, wurde immer wieder abgespielt, begleitet von Fotos von Lena und Paladino. Harvey ließ seinen Spekulationen freien Lauf: Erst sah man auf der Website, wie Lena vom Auto aus mit Vaughan telefonierte – im nächsten Moment erschien ein Foto von ihm neben Lenas Gesicht.

				»Woher wusste er, dass Lena mit mir spricht?«, fragte Vaughan.

				Ramsey wedelte mit der Hand, eine Aufforderung, den Computer abzuschalten.

				»Weil er jemanden angeheuert hat, der Wörter von den Lippen ablesen kann. Gamble hat Ihren Namen ausgesprochen.«

				Vaughan sah Lena an und wandte sich wieder an Ramsey.

				»Wie viel von unserem Telefonat hat er mitgekriegt?«

				»Nicht genug, um dahinterzukommen, was Sie beide vorhatten«, erwiderte Ramsey. »Gambles Mund befand sich den Großteil der Zeit unterhalb des Armaturenbretts. Allerdings habe ich genug gehört, um zu wissen, dass dieser Scheißkerl ein echtes Problem ist. Außerdem lassen solche Typen meiner Erfahrung nach nicht locker. Sie bohren einfach immer weiter. Harvey hat sich eingeredet, dass ihm übel mitgespielt worden ist. Die ganze Nacht im Gefängnis hat er damit verbracht, sich in die Rolle des Opfers hineinzusteigern. Es juckt ihm in den Fingern, einen Prozess anzuzetteln und sich im Scheinwerferlicht zu sonnen. Also seien Sie beide gewarnt, okay?«

				Vaughan nickte wieder. Ramsey schob Spadells Revolver beiseite und setzte sich auf die Schreibtischkante.

				»Und jetzt möchte ich mit Gamble allein sprechen«, sagte er. »Wenn die Herren uns entschuldigen würden.«

				Vaughan und Barrera standen auf und gingen hinaus. Vaughan drehte sich noch einmal zu ihr um und warf ihr einen aufmunternden Blick zu, bevor Barrera die Tür schloss. Und dann war Lena allein mit dem stellvertretenden Polizeichef Albert Ramsey und wartete auf den Todesstoß. Er saß noch immer auf dem Schreibtisch und musterte sie mit einem harten Gesichtsausdruck.

				»Ich habe Sie auf Harveys Website rauchen sehen«, sagte er schließlich. »Wo ist denn das Päckchen?«

				Sie klopfte ihre Taschen ab, bis sie es gefunden hatte. Ramsey nahm eine Zigarette heraus und zündete sie mit einem Feuerzeug an, das er aus der obersten Schreibtischschublade nahm. Er zog kräftig daran und hielt einen Moment inne, bevor er den Rauch ausblies.

				»Möchten Sie keine?«, fragte er.

				Lena schüttelte den Kopf.

				»Nein danke.«

				Ramsey ließ sich an seinem Schreibtisch nieder und rückte den Papierkorb näher heran. Nachdem er die Asche hineingeschnippt hatte, drehte er sich zu Lena um und musterte sie forschend.

				»Higgins sagt, Sie hätten ihm heute Abend Ihre Pistole in die Eier gerammt.«

				Lena spürte ein Ziehen in ihrer Brust und rang nach Worten. »Ich habe ihn nur angestupst«, antwortete sie schließlich.

				»Warum?«

				»Er war dabei abzudriften. Ich musste ihn daran erinnern, dass ich auch noch vorhanden bin.«

				»Haben Sie so etwas schon einmal getan?«

				»Nein.«

				»Warum dann heute Nacht? Nennen Sie mir den wahren Grund, Gamble. Kein Drumherumgerede. Ich habe einen Röntgenblick und würde es sofort durchschauen.«

				Lena ging zum Fenster. Sie konnte das neue Polizeipräsidium sehen. Heute Nacht war es hell erleuchtet und wirkte wie ein Kunstwerk.

				»Warum haben Sie es getan, Gamble?«, wiederholte Ramsey. »Higgins ist immerhin Oberstaatsanwalt.«

				»Weil ich wütend war«, entgegnete sie und blickte ihm in die Augen. »Weil Jacob Gant ohne jeden Grund vor Gericht gestellt wurde. Weil niemand den Mumm hatte, einen Rückzieher zu machen und den Irrtum einzugestehen. Weil ich Gants Leiche auf dem Badezimmerfußboden gesehen habe, und zwar mit zwei Kugeln im Schädel. Weil der Kerl, der Lily Hight umgebracht hat, noch immer frei herumläuft. Mir sind eine Menge Dinge durch den Kopf gegangen, Chef.«

				Ramsey zog noch einmal fest an der Zigarette.

				»Zeigen Sie mir Ihre Waffe«, befahl er.

				Lena nahm die Waffe aus dem Halfter, überprüfte sie rasch und reichte sie ihm. Nachdem Ramsey das Magazin rausgenommen hatte, kontrollierte er die Pistole.

				»Warum tragen Sie eine .45er?«, erkundigte er sich.

				»Ich mag sie.«

				»Higgins sagt, Sie hätten einen Schuss in den Zaun direkt über ihre Köpfe abgegeben.«

				»Zu diesem Zeitpunkt wusste ich noch nicht, wer die beiden waren.«

				»Das verstehe ich. Doch als Sie es dann wussten … als Higgins und Spadell mit erhobenen Händen vor Ihnen standen … als Sie daran dachten, was sie Gant angetan haben, und Ihre ganz eigenen Überlegungen anstellten … ich frage Sie jetzt, ob Sie mit dem Gedanken gespielt haben, die beiden zu erschießen. War es so, Gamble? Haben Sie überlegt, ob Sie sie abknallen sollen?«

				Lena zögerte. Wahrscheinlich hoffte Ramsey, dass er ihr eine Falle gestellt hatte. Als sie schließlich nickte, huschte ein unbestimmbarer Ausdruck über sein Gesicht. Stand er auf ihrer Seite? Sie war gespannt, wann sie ihre Dienstmarke herausrücken musste.

				»Was hat Sie daran gehindert?«

				»Ich bin Polizistin. Ich habe einen Eid abgelegt.«

				Ramsey schob das Magazin wieder in die Pistole und gab sie ihr zurück. Lena verstand die Welt nicht mehr. Sie ging zum Fenster und stützte sich aufs Fensterbrett.

				»Okay«, sagte er. »Also haben sie Anklage erhoben, wohl wissend, dass sie den Falschen erwischt hatten. Und jetzt tun sie alles, um die Sache zu vertuschen. Aber was wollte Higgins Ihrer Ansicht nach in Boscos Haus? Wonach sucht er, was von einer Überwachungskamera aufgenommen worden sein könnte?«

				Dieselbe Frage hatte sie auch Escabar gestellt. Eigenartige Gedanken stiegen in ihr auf. Wie hatte die Mafia es geschafft, den FBI-Chef J. Edgar Hoover so lange am Gängelband zu führen? Wie sich herausstellte, war es ihnen gelungen, Hoover dabei zu fotografieren, wie er mit einem anderen Mann – seinem Assistenten beim FBI und langjährigen Lebenspartner – Oralverkehr hatte. Je länger sie darüber nachdachte, desto plausibler erschien es ihr. Johnny Bosco war zwar nicht direkt Mafioso, aber ebenfalls darauf angewiesen gewesen, dass die Behörden bei ihm ein Auge zudrückten. Schließlich war er Geschäftsführer des Club 3 AM, wo ein Promi jederzeit über die Stränge schlagen konnte, und so etwas durfte nicht an die Öffentlichkeit dringen. Higgins genoss bereits den Ruf, dass er VIPs und sogar manches Millionärstöchterchen vor Gefängnisstrafen bewahrt hatte. Lena hatte das bei ihrem letzten Fall selbst erlebt: Ein Fernsehschauspieler hatte unter Alkoholeinfluss seinen Land Rover zu Schrott gefahren, wobei der Beifahrer zu Tode gekommen war. Und auch in jüngster Zeit war eine ganze Reihe von Schauspielerinnen trotz Drogen in den Taschen mit einer weißen Weste davongekommen.

				»Was glauben Sie, Gamble? Was hat Higgins gesucht?«

				»Ich bin nicht sicher, Chef. Aber das Koks, das wir gleich zu Anfang gefunden haben, scheint ihn wirklich zu beschäftigen.«

				»Ebenso wie Boscos Ruf in Sachen Drogen«, ergänzte Ramsey.

				»Er wollte Sie unter Druck setzen. Und dasselbe hat er beim Gerichtsmediziner während der Autopsie versucht.«

				»Was hat Higgins bei einer Autopsie verloren?«

				»Genau das meine ich ja«, erwiderte sie. »Eigentlich gar nichts.«

				Ramsey grinste ihr verschwörerisch zu.

				»Er kokst«, erwiderte er. »Und Bosco hat ihn dabei gefilmt. Er wollte etwas gegen Higgins in der Hand haben, nur für den Fall, dass er schlagkräftige Argumente brauchen sollte.«

				»Möglich«, antwortete Lena. »Escabar hat mir erzählt, Higgins sei etwa einmal in der Woche dort aufgekreuzt.«

				»Er nimmt das Zeug nur ab und zu. Und Bosco war seine Bezugsquelle. Der hatte ihn in der Hand und hätte ihm das Zeug wahrscheinlich auch kostenlos überlassen, um sich abzusichern.« Ramsey drückte seine Zigarette an der Innenseite des Papierkorbs aus. »Was ist mit Tim Hight? Können Sie ihm inzwischen nachweisen, dass er zur Tatzeit im Club war?«

				»Die Kriminaltechnik hat Blut an seinen Schuhen festgestellt. Das reicht aus für eine Untersuchung. Die Ergebnisse müssten bald da sein.«

				»Aber was den Mord an seiner Tochter angeht, haben Sie nichts.«

				»Noch nicht.«

				»Sollte ich sonst noch etwas wissen, außer dass der Himmel einstürzt und Sie allein das Sprungtuch halten, Gamble?«

				»Dan Cobb«, antwortete sie. »Er steckt mit Bennett unter einer Decke. Die beiden haben eine gemeinsame Vergangenheit, die schon viele Jahre zurückreicht.«

				»Das hat Vaughan uns vor Ihrer Ankunft erzählt. Ich kenne Cobb und erinnere mich noch an die Zeit, als er hier gearbeitet hat.«

				Ramsey nahm noch eine Zigarette aus Lenas Päckchen und zündete sie an. Im nächsten Moment fiel sein Blick auf das Lämpchen am Telefon, er schaltete es ab. Einige Zeit herrschte Schweigen. Er trat zu Lena ans Fenster und ließ seinen Blick über die Stadt schweifen, während er überlegte. Als er endlich das Wort ergriff, war seine Stimme leise und heiser, als ob er für heute Abend genug geredet hätte.

				»Im Leben jedes anständigen Polizisten kommt ein Punkt, an dem er das tun muss, was er für nötig hält. Wie bei Ihnen heute Abend, als Sie sich von einem Arschloch wie Higgins nicht haben einschüchtern lassen. Ich hätte nur zu gerne das Gesicht von dem Scheißkerl gesehen. Hoffentlich träume ich heute Nacht davon. Und zwar in Farbe. Verstehen Sie, was ich meine, Gamble?«

				»Ich glaube schon«, erwiderte sie.

				»Ich will, dass Sie und Vaughan weitermachen. Und dass Sie sich von nichts aufhalten lassen.«

				Sie starrte ihn an. Ihr schwirrte der Kopf.

				»Ohne Rücksicht auf Verluste?«, hakte sie nach.

				Ramsey nickte.

				»Ohne Rücksicht auf Verluste, Gamble. Allerdings sollten wir es nicht an die große Glocke hängen. Die Festnahmen werden für sich sprechen.«

				»Wie wird Higgins reagieren, wenn er hört, dass ich nicht gefeuert werde?«

				Ramsey drehte sich nach den zusammengerollten Hundertdollarscheinen auf seinem Schreibtisch um.

				»Danach kräht kein Hahn mehr«, erwiderte er. »Im Gegensatz zu Ihnen hat er die fünf Riesen nicht erwähnt. Ich werde dafür sorgen, dass die Geldscheine in der Kriminaltechnik auf Fingerabdrücke untersucht werden. Sollten die von Bosco darauf sein, kann Jimmy J. Higgins sein Testament machen.«
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				Grüne Ampeln funktionieren in beide Richtungen, dachte Lena. Sie geben die Straße frei. Aber gleichzeitig zwingen sie einen, weiterzufahren und sich vielleicht in unbekanntes Gebiet zu wagen, das man nicht so ohne Weiteres wieder verlassen kann, Rückkehr ungewiss.

				Vaughan erwartete sie am Empfang, und Lena begleitete ihn zu seinem Auto auf dem Besucherparkplatz. Offenbar konnte er sein Glück kaum fassen, dass Ramsey ihnen freie Hand ließ. Endlich konnten sie ungehindert in die Richtung ermitteln, in die die Indizien wiesen.

				»Ich brauche Sie morgen früh«, sagte er.

				»Wofür?«

				»Tim Hights Produzent ist ein Typ namens Pete London. Er ist einverstanden, mit uns zu sprechen. Sie arbeiten schon seit zwanzig Jahren immer wieder mal zusammen.«

				»Wie haben Sie ihn dazu gekriegt?«

				»Er hat mich heute Nachmittag selbst angerufen. Offenbar muss er sich etwas von der Seele reden. Er produziert derzeit eine Reality-Serie für einen Musiksender. Hight hat eine Weile Regie geführt und dann kurz nach dem Tod seiner Tochter aufgehört.«

				»Hat er Hight rausgeschmissen?«

				»Am Telefon wollte er nicht ausführlicher werden. Er sagte nur, sie würden in einem Haus in Venice drehen. Er hat mir die Adresse gegeben und erwartet, dass wir morgen pünktlich um acht dort auf der Matte stehen.«

				Vaughan entriegelte seine Autotür und öffnete sie. Als ihre Blicke sich trafen, trat er einen Schritt auf sie zu.

				»Ich fasse es nicht, was du heute Abend gemacht hast«, flüsterte er. »Higgins so in die Mangel zu nehmen. Falls es sich je herumsprechen sollte, dass du Higgins mit heruntergelassenen Hosen erwischt hast, wird dein Foto auf dem Schreibtisch jedes Staatsanwalts im Haus stehen.«

				Als sie lächelte, umarmte Vaughan sie lachend. Er stieg ins Auto und kurbelte das Fenster herunter.

				»Ist alles in Ordnung?«, fragte er.

				Sie nickte.

				»Wo möchtest du mich morgen treffen?«

				»Ich wohne im Rustic Canyon. Von dort aus sind es fünf Autominuten nach Venice. Wenn du früh genug da bist, lernst du die Kinder kennen.«

				»Klingt gut«, erwiderte sie. »Dann also bis halb acht.«

				»Ich schicke dir eine SMS mit der Adresse.«

				Er lachte noch einmal auf und fuhr davon.

				Lena konnte es nicht in Worte fassen. Lag es an seinen Augen, seiner Figur oder einfach nur an seiner Art? Sie wusste nur, dass etwas geschehen war. Die Umarmung hatte etwas verändert, und sie nahm seine körperliche Gegenwart nun deutlich wahr.

				Sie fuhr auf dem Hollywood Freeway nach Hause. Der Wind hatte aufgefrischt, eine knochentrockene Brise, die dichte Staubwolken aus der Wüste in die Stadt wehte.

				Lena zündete sich eine Zigarette an und versuchte, sich auf die Straße zu konzentrieren. Obwohl sie nicht sicher war, vermutete sie, dass sie ihn aus Versehen mit ihren Brüsten gestreift hatte. Aber es hatte nur den Bruchteil einer Sekunde gedauert. Sicher hatte er es gar nicht bemerkt.

				Sie zog noch einmal an der Zigarette und versuchte, den Gedanken beseitezuschieben. Im Moment ging es in ihrem Leben ohnehin drunter und drüber. Außerdem würde sie sich auf keinen Fall auf ein Techtelmechtel à la Bennett-Watson einlassen.

				Warum also fühlte sich das Kribbeln in ihrem Magen plötzlich so angenehm an?

				Die Ausfahrt Beachwood lag hundert Meter vor ihr. Lena wechselte auf die rechte Spur und fuhr weiter bis zur Gower Street. Dort bog sie an der grünen Ampel rechts ab und machte sich auf den Weg den Hügel hinauf. Zu ihrer Überraschung durchbrach sie die Staubwolke, als sie die Kuppe erreichte. Nach einigen Kurven kam rechts ihre Einfahrt in Sicht. Doch als sie hinter dem Abhang am Straßenrand ein Auto bemerkte, fuhr sie weiter.

				Es war ein weißer Lincoln.

				Während Lena noch überlegte, warum der Wagen wohl in der Dunkelheit stand, wurde ihr klar, dass sie in den letzten sechs Stunden ihren gesamten Vorrat an Angst und Anspannung aufgebracht hatte. Jetzt hatten Gereiztheit und Neugier die Oberhand gewonnen.

				Sie rollte die Straße hinauf zum nächsten Haus und in die Einfahrt. Wegen einer Zwangsversteigerung stand das Haus, ebenso wie das Nachbaranwesen, seit über einem Jahr leer. Lena durchquerte den Garten und folgte den von Kojoten ausgetretenen Trampelpfaden zwischen den Bäumen hindurch und um die Hügelkuppe herum. Als sie unter den Bäumen hervortrat, stand sie neben dem Pool an der Rückseite ihres Hauses. Sie duckte sich hinter einen Busch.

				Cobb kam gerade in Sicht.

				Sie beobachtete, wie er versuchte, aus einem Fenster aufs Dach der Veranda zu klettern. Seine Bewegungen wirkten unbeholfen, und sie hörte ihn ächzen. Als er endlich draußen war, glitt er auf den Dachpfannen aus und das Dach hinunter, bis er sich im letzten Moment an der Dachkante festhalten konnte.

				Nachdem er sich wieder gefasst hatte, spähte er zu dem offenen Fenster. Lena wusste, was in seinem Kopf vorging. Er robbte noch einmal hinauf, um das Fenster zu schließen. Die Prozedur dauerte eine Weile und schien ihm einige Schmerzen zu verursachen. Nachdem Cobb das Fenster geschlossen hatte, verlor er wieder den Halt und schlitterte zur Kante hinunter, wo er sich eine Weile ausruhte und den Plattenweg unter sich betrachtete. Kaum hatte er wieder Kräfte gesammelt, tastete er mit den Füßen nach dem Fallrohr und kletterte hinunter. Keuchend stand er vor der Veranda und wischte sich die Stirn mit einem Stück Stoff ab, das eher an einen Putzlappen als an ein Taschentuch erinnerte.

				Lena schlich in den Garten, blickte Cobb nach, der in der Dunkelheit verschwand, und hörte ihn schließlich davonfahren. Sobald seine Scheinwerfer außer Sicht waren, rannte sie durchs Gebüsch zu ihrem Auto und kehrte nach Hause zurück.

				Trotz der späten Stunde war sie hellwach, als sie die Eingangstür aufschloss und die Deckenbeleuchtung einschaltete. Sie ließ den Blick durch den Raum schweifen und hielt Ausschau nach Veränderungen. Dass Cobb das Haus verwanzt hatte, glaubte sie nicht, denn er hatte kein Werkzeug bei sich gehabt. Doch als sie vor dem Tisch an der Schiebetür stand, fiel ihr sofort die Akte neben Gants Tagebuch auf, und sie erkannte, dass die Papiere darin durcheinandergeraten waren. Sie zog den Stuhl heraus und spürte mit dem Finger, dass die Sitzfläche warm war. Eine Überprüfung der Glühbirne unter dem Lampenschirm erbrachte das gleiche Ergebnis: Sie war noch heiß.

				Cobb hatte an diesem Tisch gesessen. Und zwar geraume Zeit.

				Lena wusste nicht, was sie von dieser Unverfrorenheit halten sollte. Es kümmerte ihn offenbar nicht, welches Risiko er einging.

				Sie setzte sich auf den Stuhl und versuchte, den Tisch von Cobbs Warte aus zu betrachten. Offenbar hatte er Gants pornographischen Roman zur Seite geschoben, und die Akte und das Tagebuch lagen nun vorne in der Mitte. In der Akte fand Lena ihre Aufzeichnungen und den Zeitplan, den sie am Abend nach dem Mord an Bosco und Gant angefangen hatte. Aufzeichnungen und Tagebuch waren Cobb neu gewesen. Diese Informationen konnte er an Bennett weitergeben.

				Ihr Mobiltelefon vibrierte. Es war Sid Kosinski aus der Gerichtsmedizin.

				»Entschuldigen Sie die späte Störung, Lena, aber ich komme gerade aus dem Autopsiesaal.«

				Der Empfang war miserabel. Lena öffnete die Schiebetür und trat hinaus auf die Terrasse.

				»Was gibt es, Sid?«

				»Vielleicht ist es ja nicht weiter wichtig, aber der Detective, der im Fall Lily Hight ermittelt hat, war vor etwa drei Stunden hier.«

				»Cobb?«

				»Genau. Er wollte meine Autopsieprotokolle in Sachen Bosco und Gant einsehen und wirkte ziemlich nervös. Außerdem hat er eine Menge Fragen gestellt. Komischerweise ging es hauptsächlich um Sie.«

				Lena rutschte die Mauer hinunter, bis sie saß.

				»Haben Sie ihm etwas über den Fall erzählt?«

				»Natürlich nicht. Doch wahrscheinlich hat er doch was mitgekriegt.«

				»Warum das?«

				»Er hat Freunde hier.«

				»Was für Freunde?«

				»Aus alten Zeiten«, erwiderte Kosinski. »Als er noch bei der Mordkommission war.«

				Lena hatte keine große Lust, einen von Cobbs Freunden kennenzulernen. Wie benommen blickte sie über die Hügel. Die schmutzige Staubwolke füllte das Tal bis zum Rand und verbarg die ganze Stadt mit Ausnahme des Library Tower in der Stadtmitte. Der Mond beleuchtete die Oberfläche der Wolke, die so stabil aussah, als könne man darauf spazieren gehen.

				»Sind Sie noch dran, Lena?«

				»Ja, Sid. Danke für die Info.«

				»Wahrscheinlich war Cobbs Besuch nicht weiter wichtig, oder? Keine große Sache.«

				Lena betrachtete wieder die Wolke und erschauderte trotz der Hitze.

				»Richtig«, antwortete sie. »Keine große Sache.«
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				Vaughan wohnte in der Hillside Lane, vom Strand aus nur wenige Autominuten durch das Tal. Lena erkannte das Haus schon aus einiger Entfernung, fuhr jedoch rechts ran, als sie eine blonde Frau sah, die gerade mit zwei kleinen Kindern und dem Kindermädchen das Haus verließ. Vaughan folgte ihnen hinaus, öffnete die Tür seines Wagens und half beim Einstellen der Sitze. Die drei lachten über etwas. Sobald die Kinder in ihren Kindersitzen festgeschnallt waren, setzte sich die Blondine ans Steuer, und Vaughan winkte, als sie in seinem Auto davonbrauste.

				Lena wusste nicht, was sie davon halten sollte oder was sie im Moment dachte oder fühlte. Hoffentlich war zwischen Vaughan und ihr alles wieder normal. Sie versuchte, das innere Prickeln zu ignorieren und sich einzureden, dass sich alles nur in ihrer Fantasie abspielte.

				Vor dem Haus hielt sie an. Vaughan kam zum Auto und steckte den Kopf zum Beifahrerfenster herein.

				»Jetzt hast du gerade die Kinder verpasst«, sagte er.

				»Wie schade«, erwiderte sie. »Wo ist denn dein Auto?«

				»Meine Ex hat es sich für den Tag geliehen. Ihres ist in der Werkstatt. Sobald es repariert ist, wird es zu mir ins Büro gebracht. Es macht dir doch nichts aus zu fahren, oder?«

				»Überhaupt nicht.«

				»Dann hol ich mal schnell meinen Aktenkoffer.«

				Als er ihr zulächelte, bemerkte sie das Funkeln in seinen hellbraunen Augen. Sie stellte das Radio auf KNX um, in der Hoffnung, dass ein Nachrichtensender sie ablenken und die Dinge erleichtern würde. Doch sie hätte sich die Mühe sparen können. Sobald Vaughan im Auto saß, redete er den Großteil der Fahrt nur über den Fall und die neuen Erkenntnisse: Es wolle ihm einfach nicht in den Kopf, wie zwei Staatsanwälte es fertigbrächten, vor einen Richter zu treten und ihm in die Augen zu schauen, wohl wissend, dass sie gerade einen Unschuldigen anklagten. Dass sie auch noch den Segen des Oberstaatsanwalts gehabt hätten, sei der Gipfel. Lena warf Vaughan einen Blick zu, er machte einen viel lebendigeren Eindruck. Seine Körperhaltung, seine Mimik waren anders. Angetrieben vom Jagdfieber wirkte er energiegeladen und selbstbewusst.

				Die Fahrt dauerte keine zehn Minuten. Vaughan warf einen Blick auf die Adresse und entdeckte etwa eine Straßenecke weiter eine Parklücke.

				»Nimm die besser«, sagte er.

				Lena parkte rückwärts ein, und dann gingen sie den Bürgersteig entlang bis zur Ecke. Das Haus im Strongs Drive war nicht zu verfehlen. Im Vorgarten stand ein Mast mit einer Kamera, und vor den Fenstern im Erdgeschoss waren Filmscheinwerfer angebracht. Als sie näher kamen, bemerkte Lena, dass das Haus an den Kanal angrenzte. Neben der Terrasse lag ein großer Whirlpool. An das Haus schloss sich das vermutlich einzige freie Grundstück in Venice an. Dort standen zwei Wohnwagen, ein Ü-Wagen, der Transporter eines Partyservice und einige lange Tische mit Stühlen unter einem großen Zeltdach. Um beide Grundstücke verlief wie bei einem Tatort ein gelbes Absperrband. Auf der Straße lehnten zwei Polizisten, die offenbar in ihrer Freizeit ihr Gehalt aufbesserten, an ihren schwarz-weißen Streifenwagen und schoben Wache.

				Lena versetzte Vaughan einen Rippenstoß.

				»Wie heißt denn die Serie?«

				»Das kann ich mir einfach nicht merken. Eine von diesen bescheuerten Reality-Shows. Die kriege ich nur mit, wenn ich einen Zeichentricksender für die Kinder suche. Sie stecken sechs Versager in ein Haus, nehmen sie dabei auf, wie sie Schwachsinn labern, und irgendwie verkauft sich das dann.«

				Lena bemerkte ein kleines, an einem Telefonmast befestigtes Schild. Lowlife stand da, darüber ein Pfeil, der auf das Haus zeigte.

				»Genau«, sagte Vaughan, »so heißt die Sendung, Lowlife.«

				Während er mit einer jungen Aufnahmeleiterin sprach, zeigte Lena den Polizisten ihre Dienstmarke, drehte sich um und folgte dem Staatsanwalt ins Zelt. Pete London saß an einem Tisch, trank Kaffee und korrigierte mit einem blauen Stift ein Manuskript. Als er sie bemerkte, stand er auf. Sie schüttelten sich die Hand.

				»Danke, dass Sie gekommen sind«, sagte er. »Ich weiß das zu schätzen. Möchten Sie einen Kaffee? Einen Happen zu essen? Die Kantine ist immer geöffnet, und das Essen ist ziemlich gut.«

				Lena und Vaughan lehnten dankend ab und nahmen Platz. London schob sein Manuskript beiseite. Den Pappbecher mit Kaffee behielt er in der Hand. Interessanterweise sah er aus wie Tim Hights Bruder, nur gepflegter. Er hatte auch blonde, grau melierte Haare, allerdings den besseren Friseur, trug Jeans und ein leichtes Baumwollhemd, war schlank und hatte eine Schildpattbrille auf der Nase. Eigentlich wirkte er zu intelligent, um eine Reality-Serie mit dem Titel Lowlife zu produzieren, und das noch für einen Musiksender, für den der Zug inzwischen längst abgefahren war.

				»Ich habe von den Morden im Club 3 AM gelesen«, begann er. »Und ich mache mir große Sorgen um Tim Hight. Er ist mein Freund, und deshalb habe ich Sie angerufen.«

				Nach einem Blick auf Vaughan drehte sich Lena wieder zu London um.

				»Haben Sie mit ihm gesprochen?«, fragte sie. »Hat er Ihnen erzählt, was in der besagten Nacht vorgefallen ist?«

				»Nein«, erwiderte London. »Er nimmt meine Anrufe nicht an. Wir haben schon lange nicht mehr miteinander geredet.«

				»Seit Sie ihn gefeuert haben?«

				Nach einem kurzen Moment nickte London. Lena bemühte sich, sich ihre Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. Vaughan übernahm.

				»Warum haben Sie ihn gefeuert?«, fragte er.

				»Ich habe es nicht gern getan«, antwortete London. »Nachdem Lily ermordet wurde, hat er sich einen Monat Auszeit genommen. Doch als er zurückkam, war er wie verwandelt. Ich habe versucht, so gut wie möglich darüber hinwegzusehen. Aber irgendwann … auch wenn es mir leidtat, was ihm zugestoßen ist … klappte es einfach nicht mehr, und ich musste mich von ihm trennen.«

				»Und wie war es vorher?«, fragte Lena. »Was hatte er für ein Verhältnis zu seiner Tochter?«

				»Wovon reden Sie?«

				Da London Hight offenbar als Freund betrachtete, versuchte Lena, das Thema zwar diskret, aber so direkt wie möglich anzuschneiden.

				»Ist Ihnen jemals etwas Merkwürdiges aufgefallen? Etwas, das nicht der Norm entsprach?«

				»Sie standen sich nah«, antwortete er. »Aber nicht so, wie Sie meinen.«

				»Woher wollen Sie das wissen?«, fragte Vaughan.

				»Weil ich den Großteil meines Lebens mit Tim Hight zusammengearbeitet habe und ihn sehr gut kenne. Ich habe Wind der Prärie produziert, seinen besten Film. Drei Monate lang haben wir in Zelten gehaust und unter Bedingungen gedreht, bei denen die meisten das Handtuch geworfen hätten. Glauben Sie mir. Wenn man so eng mit einem Menschen zusammenlebt, gehen einem irgendwann die Geheimnisse aus. Nach einer Weile kennt man sich wie zwei Brüder.«

				»Sie scheinen unseren Besuch recht locker zu nehmen«, stellte Lena fest.

				»Überhaupt kein Problem. Ich weiß, dass Sie diese Fragen stellen müssen. Das gehört zu Ihrem Job. Ich helfe Ihnen gern. Aber Sie müssen eines verstehen. Gut, Tim trinkt, raucht und nimmt Drogen, doch das hat alles erst nach dem Mord an Lily angefangen. Eigentlich war er nie so. Ihr Tod hat ihm den Rest gegeben. Nicht nur, dass sie gestorben ist, sondern auch die Umstände. Ich habe keine Ahnung, wie es ist, ein Kind zu verlieren, und welche Dämonen einen dann heimsuchen. Ich hoffe nur, dass er bald fremde Hilfe in Anspruch nimmt.«

				»Ich gehe davon aus, dass Sie Lily kannten und sie auch öfter gesehen haben«, sagte Lena.

				London wandte sich kurz ab und schwelgte in Erinnerungen. »Tim war ein toller Vater. Er hat sie häufig zum Set mitgebracht. Sie hatte ein Händchen für Kameras und Talent und hat sich mit allen Mitarbeitern gut verstanden.«

				»Was ist mit Jacob Gant?«, fragte Vaughan. »Hat Hight je über ihn geredet?«

				London nickte.

				»Er machte sich Sorgen, dass Lily zu schnell erwachsen werden und dass hinter ihrer Freundschaft mit Gant mehr stecken könnte. Immerhin war Gant Mitte zwanzig, richtig? Und Lily war erst sechzehn. So etwas hat vielleicht bei Elvis geklappt, aber im wirklichen Leben? Welcher Dad hätte da keine Bedenken?«

				Lena hatte London aufmerksam beobachtet. Er stellte Tim Hight als liebenden Vater dar. So weit, so gut. Doch seit Anfang ihres Gesprächs umklammerte London seinen Kaffeebecher, drehte ihn hin und her und ließ den Kaffee kreisen; es war nur ein Kaffeebecher, mehr nicht, aber London behandelte ihn wie ein Glas Bourbon.

				Lena blickte sich im Zelt um: niemand in Hörweite. Also wandte sie sich wieder an London.

				»Wissen Sie, was Leuten blüht, die polizeiliche Ermittlungen in einem Mordfall behindern?«

				London erstarrte. Vaughan schien von der Frage ebenso überrascht.

				»Wissen Sie das?«, wiederholte sie.

				London schwieg. Er wirkte immer noch erschrocken und rang um Fassung.

				»Wenn Sie uns freiwillig die Aufzeichnungen Ihrer Telefongespräche überlassen, wunderbar«, fuhr sie fort. »Wenn nicht, verschwenden Sie nur unsere Zeit, und das könnte unangenehme Folgen für Sie haben.«

				London antwortete zwar nicht, doch allmählich veränderte sich sein Gesichtsausdruck; das entging auch Vaughan nicht.

				Lena sah sich wieder im Zelt um. Da zwei Leute an der Essensausgabe standen, senkte sie die Stimme.

				»Wann haben Sie zuletzt mit Hight geredet? Und bitte antworten Sie jetzt nicht, dass Sie das letzte Mal anlässlich der Kündigung mit ihm telefoniert haben, denn wir wissen alle drei, dass das nicht stimmt.«

				London konnte ihr nicht in die Augen schauen.

				»Gestern«, flüsterte er schließlich. »Es war gestern.«

				»Und hat er Sie auf diesen Gedanken gebracht?«

				London nickte.

				»Er sagte, er brauche Hilfe. Und ich glaubte, ihm etwas schuldig zu sein.«

				»Haben Sie sich abgesprochen?«

				»Wir haben ein paar Ideen erörtert.«

				»Und was hat er sonst noch gesagt?«

				London hielt inne.

				»Er denkt, dass Sie ihn verdächtigen«, stieß er hervor, »Lily umgebracht zu haben.«
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				Es war einer der Fälle, bei denen man bei jeder neuen Wendung und jedem kleinen Fortschritt Hoffnung schöpfte, nur um im nächsten Moment wieder enttäuscht zu werden. So war es von Anfang an gewesen, als Lena den Club 3 AM betreten und festgestellt hatte, dass es sich bei einem der beiden Toten um Jacob Gant handelte. Und genauso verhielt es sich nun mit Pete Londons Geschichte, Buch und Regie: sein Freund Tim Hight.

				Auf der Fahrt in die Westside heute Morgen hatte Lena KPCC gehört, einen Nachrichtensender mit Sitz in Pasadena. Der Moderator hatte einen Baseballspieler im Frühjahrstraining in Clearwater, Florida, interviewt, einen Star, der durchschnittlich fünfzig Homeruns pro Jahr für sich verbuchte und als sicherer Kandidat für die Ruhmeshalle des Sports galt, sobald er sich zur Ruhe setzen würde. Am meisten hatte Lena an diesem Interview gefesselt, wie der Spieler sich im letzten August aus einem Leistungstief freigestrampelt hatte. Nach einer ausgedehnten Serie von Pannen war ihm klar geworden, dass die Statistik sich zu seinen Gunsten entwickeln würde, je länger sich die Pechsträhne hinzog. Je länger er keinen Ball traf, desto mehr wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass sich das Blatt schlagartig wendete.

				Vaughan ging die DVDs durch, die sich neben seinem Computer und einem Kopfhörer stapelten. Er wollte Lena einen Ausschnitt aus Gants Gerichtsverhandlung vorführen, wegen des Abhörgeräts in Vaughans Telefon leider ohne Ton. Lena wusste, dass sie eigentlich nicht über die nötigen Qualifikationen verfügte, um einen Raum auf Wanzen zu durchsuchen. Doch nachdem sie Bobby Rathbone im letzten Jahr bei der Überprüfung ihres Hauses zugesehen hatte, kannte sie die typischen Verstecke. Unerfreulicherweise schienen außer im Telefon noch mindestens drei weitere Mikrofone im Zimmer installiert worden zu sein.

				»Wir verschwinden«, raunte er ihr zu.

				Nachdem Vaughan die DVD eingesteckt hatte, gingen sie in ein anderes Büro am Ende des Flurs. Lena trat ein, Vaughan folgte ihr und schloss die Tür.

				»Hier sind wir ungestört«, meinte Vaughan. »Der Besitzer ist im Urlaub.«

				»Dein Büro ist verwanzt, Greg.«

				Vaughan schob einen Stuhl zum Computer und schaltete den PC ein.

				»Ich weiß«, erwiderte er. »Seitdem telefoniere ich immer hier.«

				»Ich rede nicht nur von deinem Telefon. Ich habe nämlich noch drei von den Dingern entdeckt, und dabei bin ich nicht einmal Profi.«

				Er zuckte zusammen und blickte sie an.

				»Wo?«

				»In dem Überspannungsschutz, in den dein Computer eingestöpselt ist. Das war einfach, weil ich bei mir letztes Jahr an genau der gleichen Stelle etwas gefunden habe.«

				»Und wo sind die anderen beiden?«

				»In der Abdeckung der Steckdose über dem Sideboard und die andere genau gegenüber von deinem Schreibtisch. Sie nehmen beide Bild und Ton auf. Wenn du auf die Abdeckung schaust, erkennst du sie. Das ist keine Schraube zur Befestigung der Abdeckung, sondern eine winzige Kamera.«

				Wie betäubt ließ Vaughan sich auf den Stuhl fallen.

				»Also beobachten die mich und sehen alles, was ich tue.«

				»Das Signal ist wahrscheinlich nicht so stark, dass es bis auf die Straße reicht.«

				»Das braucht es auch nicht«, erwiderte er leise. »Bennetts Büro ist genau über meinem.«

				Er atmete tief durch. Offenbar wurde ihm die Tragweite der Situation erst jetzt richtig bewusst.

				»Zeig mir den Filmausschnitt«, sagte sie.

				Er nickte, nahm sich zusammen und legte die DVD in den Computer ein. Als auf dem Bildschirm ein Menü erschien, blätterte er eine lange Liste von Dateien durch und drückte schließlich auf Play.

				Der Filmausschnitt begann mit einer Aufnahme von Jacob Gant, der neben Buddy Paladino im Gerichtssaal saß. Lena rückte näher heran, um besser sehen zu können. Angesichts dessen, was sie mittlerweile über ihn in Erfahrung gebracht hatte, war es komisch, Jacob Gant dort lebendig sitzen zu sehen. Wenn man bedachte, dass Gants Vorrat an Glück und Lebenszeit knapp bemessen war und das Schicksal bald eine tödliche Wendung nehmen sollte.

				»Das ist es noch nicht«, sagte Vaughan. »Noch eine halbe Minute.«

				Lena hörte eine Tonspur. Debi Watsons Stimme, die jemandem eine Frage stellte …

				»Jetzt, pass auf.«

				Die Kamera machte einen scharfen Schwenk zu Cobb im Zeugenstand. Er hielt einen von Lilys Stiefeln in der Hand, der hinter ihrer Leiche neben dem Bett gefunden worden war. Cobb wirkte gelassen, als Watson ihn mit Fragen bombardierte. Er trug einen grauen, ausgesprochen eleganten Anzug. Vermutlich hatte er ihn sich eigens für den Auftritt vor Gericht gekauft. Wäre sie eine Geschworene gewesen, sie hätte sich wohl auch von seinem Beruf und seinem Auftreten beeindrucken lassen.

				»Detective Cobb, in wie vielen Mordfällen haben Sie ermittelt?«, fragte Watson.

				»Ich bin nicht sicher, ob ich mich noch an die genaue Zahl erinnere. Immerhin bin ich seit fünfundzwanzig Jahren bei der Mordkommission.«

				»Würden Sie sagen, dass es mehr als hundert gewesen sind?«

				»Ja«, entgegnete Cobb.

				»Mehr als zweihundert?«

				»Leider ja.«

				»Sie würden sich also als erfahrenen Detective bezeichnen«, stellte Watson fest. »Als alten Hasen, der sich mit den unterschiedlichsten Tatorten sehr gut auskennt. Sie haben so etwas schon öfter gesehen und wissen, worauf man achten muss. Tatorte sind seit fünfundzwanzig Jahren Ihr Metier.«

				Cobb schaute zu den Geschworenen hinüber, lächelte höflich und antwortete mit »Ja«.

				»Dann wollen wir einmal zum Tatort zurückkehren. Vor einigen Minuten sagten Sie, Ihnen sei schon beim Anblick von Lilys Leiche klar gewesen, dass die Tote vor ihrer Ermordung sexuell missbraucht worden war. Was genau haben Sie gesehen?«

				»Ihr Unterhöschen war über die Taille gezogen«, erwiderte Cobb mit Nachdruck. »Ich konnte Blut an ihren Oberschenkeln erkennen. Und das stammte nicht von der Verletzung an der Brust, sondern kam zwischen ihren Beinen hervor.«

				Watson gab den Geschworenen Zeit, Cobbs letzte Antwort auf sich wirken zu lassen. Dann nahm sie Cobb den Stiefel aus der Hand und tat, als mustere sie ihn. Nach einer Weile gab sie ihn ihm zurück.

				»Die Jeans hatte man ihr ausgezogen«, sagte sie schließlich. »Und auch die Stiefel und die Socken, alles lag auf einem Haufen. Wo haben Sie die Sachen entdeckt, lagen sie in der Nähe von Lilys Leiche?«

				Die Kamera schwenkte zu Watson, die offenbar mit einer schnellen Antwort rechnete. Doch die kam nicht. Als die Staatsanwältin sich wieder an Cobb wandte, wirkte sie verärgert. Trotz des winzigen Bildes bemerkte Lena sofort, dass Cobbs Gelassenheit plötzlich wie weggeblasen war, denn der Schweiß brach ihm aus.

				Als Watson die Frage wiederholte, rutschte Cobb nur schweigend auf seinem Stuhl herum.

				»Detective?«, hakte sie nach. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

				»Verzeihung«, stammelte Cobb. »Aber könnte ich ein Glas Wasser haben?«

				Der Bildschirm wurde schwarz; der Filmausschnitt war zu Ende. Vaughan drehte sich zu Lena um.

				»Nach dem Glas Wasser ist er wieder fit.«

				Lena setzte sich an den Schreibtisch.

				»Worauf willst du hinaus?«

				»Ich bin nicht sicher«, sagte Vaughan. »Irgendetwas ist passiert, und ich glaube nicht, dass er einen Herzinfarkt hatte.«

				»Hältst du das mit dem Wasser für einen Versuch, Zeit zu schinden?«

				Vaughan zuckte die Achseln.

				»Vielleicht, doch warum? Watson hatte ein hübsches Frage-und-Antwort-Spiel am Laufen. Paladino hat sie in Ruhe gelassen und keinen Einspruch erhoben. Cobb hat von seiner Berufserfahrung berichtet und gab den entspannten vorbildlichen Detective. Und plötzlich hat man den Eindruck, als müsste sein Gehirn wieder hochgefahren werden. Er kriegt keinen Ton mehr raus. Man hat ihm gerade eine ganz einfache Frage gestellt, und er kann sie nicht beantworten. Er findet die richtigen Wörter nicht. Und sobald er einen Moment hatte, um sich zu sammeln, ist er für den restlichen Tag gut drauf.«

				»Möglicherweise haben die ihn nicht gründlich genug gedrillt.«

				»In einem so wichtigen Prozess. Bist du verrückt?«

				»Oder er hat sich nicht gut genug vorbereitet«, beharrte Lena.

				»Das kann nicht sein, der Prozess war zu wichtig.«

				»Oder er hatte ein Drehbuch und hatte einfach seinen Text vergessen.«

				»In jedem Prozess gibt es ein Drehbuch. Wenn er den Text vergessen oder nicht mehr gewusst hätte, wo genau die Kleidungsstücke gefunden worden sind, hätte er Theater spielen können, bis Watson die Frage wiederholt, und dann wäre alles in Ordnung gewesen.«

				Lenas Mobiltelefon piepte. Martin Orth vom SID versuchte sie schon seit fünf Minuten zu erreichen. Ihr Telefon suchte ein Signal, das jedoch immer wieder abbrach.

				»Ich muss einen Anruf erledigen«, sagte sie. »Wie telefoniere ich nach draußen?«

				Vaughan schob das Telefon zu ihr hinüber.

				»Die Neun«, erwiderte er. »Wen willst du anrufen?«

				Lena sah ihn an.

				»Orth.«

				Als Orth abhob, erkannte sie am Klang seiner Stimme, dass etwas nicht in Ordnung war.

				»Das Blut an Hights Schuh«, sagte sie.

				»Nicht der Schuh, Lena. So weit sind wir noch nicht. Vielleicht später oder morgen.«

				»Was ist es dann? Was ist los?«

				Orth zögerte einen Moment. Seine Stimme zitterte.

				»Die Jeans des Mädchens«, antwortete er schließlich. »Sie hatten recht. Die Hose wurde ihr gewaltsam ausgezogen, sodass genügend Hautzellen für ein DNA-Profil zurückgeblieben sind.«

				Lena sah Vaughan an, der das zweite Mobilteil nahm, um mitzuhören.

				»Haben Sie die Ergebnisse?«, fragte Lena.

				»Ja, aber ich glaube, Sie sollten sich vorher setzen.«

				Lena wechselte einen Blick mit Vaughan. Sie platzte fast vor Neugier.

				»Ich bin bei Greg«, entgegnete sie. »Schießen Sie los, Marty. Wer war es? Jacob Gant oder Tim Hight?«

				»Genau darum geht es, Lena. Deshalb sollten Sie sich ja setzen.«

				»Wer hat Lily umgebracht?«, beharrte sie.

				Orth brauchte einen Moment, um sich zu sammeln.

				»Genau darum geht es ja, Lena«, wiederholte er. »Es war weder Gant noch Hight, sondern ein dritter Mann.«
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				Ein dritter Mann.

				Es war die ganze Zeit da gewesen. Genau vor ihrer Nase. Ein Tatortfoto, achtlos in Cobbs Fallakte gelegt. Der Fotograf vom SID hatte in der Mordnacht Bilder vom gesamten Haus gemacht, auch von dem Wintergarten, wo Tim Hight jede Nacht saß. Allerdings hatte Hights Absturz erst nach dem Tod seiner Tochter begonnen. Pete London hatte also die Wahrheit gesagt.

				Lena saß draußen vor dem Blackbird. Die Hitze war so drückend und die Luft so schlecht, dass die Terrasse des Cafés ihr allein gehörte. Der heiße Kaffee war auch nicht unbedingt förderlich, und dasselbe galt für die Zigarette, die sie gerade geraucht hatte. Trotzdem zündete sie sich die nächste an, während sie das Foto studierte.

				Hights Sessel stand nicht im Wintergarten. Auch einen Polizeifunkempfänger, einen Aschenbecher oder ein großes Wodkaglas konnte sie nirgendwo entdecken. Lena sah nur ein Pilatesgerät, eine Matte und viele Zimmerpflanzen.

				Sie schloss die Augen und senkte den Kopf.

				Offenbar hatte sie sich in Hight getäuscht. Er war wirklich der Mann, für den Pete London sich verbürgt hatte.

				Ein liebender Vater, der an jedem Geburtstag nachmaß, wie groß seine Tochter geworden war, und das Ergebnis an der Speisekammertür festhielt. Der das fotografische Talent seiner Tochter förderte und sie so oft wie möglich mit zur Arbeit nahm. Der sich Sorgen machte, seine Tochter könnte zu schnell erwachsen werden.

				Ein liebender Vater, der an seiner Trauer zerbrochen war.

				Lena hatte alles falsch verstanden.

				Wirklich alles.

				Hight kam rein theoretisch zwar noch immer als Mörder von Bosco und Gant in Frage, doch auch das bezweifelte sie inzwischen. Die beiden Männer hatten sterben müssen, weil Gant etwas herausgefunden hatte. Er hatte Bosco etwas zu zeigen. Die beiden Morde hingen direkt mit Lilys Tod und dem dritten Mann zusammen.

				Allerdings gab es noch mehr Hiobsbotschaften.

				Martin Orth hatte nämlich weitere Informationen für sie gehabt.

				Bei der erneuten Untersuchung von Lilys Jeans war eine bisher unbekannte winzige Spermaspur dicht unterhalb des Reißverschlusses gefunden worden. Laut DNA-Analyse stammte das Sperma von Gant, ein Beweis dafür, dass er die ganze Zeit die Wahrheit gesagt hatte. Er hatte am frühen Abend Sex mit Lily gehabt. Anschließend hatte Lily die Jeans wieder angezogen, und sie waren nach unten in die Küche gegangen.

				Der Lügendetektortest belegte, dass Gant nicht versucht hatte, etwas zu verschleiern, was eigentlich schon hätte genügen müssen, um die Ermittlungen gegen ihn zu beenden. Und nun bewies sein Sperma an Lilys Jeans, dass die Vergewaltigung und der Mord zwei völlig von dieser sexuellen Begegnung losgelöste Ereignisse waren. Wäre das Sperma bereits beim ersten Mal sichergestellt worden, dann wäre nicht seit der Mordnacht ein Dominostein nach dem anderen umgefallen. Und einige Menschen wären heute noch am Leben.

				Es gab keine Grautöne. Keine Fragezeichen. Kein Wenn und Aber. Inzwischen war alles schwarz-weiß.

				Eine Sechzehnjährige war tot. Eine frühreife Jugendliche mit stark ausgeprägtem sexuellem Appetit. Johnny Bosco hatte helfen wollen. Johnny Bosco hatte …

				Lena blätterte ihre Aufzeichnungen bis zum Aufnahmeprotokoll durch. Dante Escabars Kontaktdaten standen im zweiten Kästchen von oben, weil er die Morde gemeldet, die Leichen gefunden und Johnny Bosco identifiziert hatte. Sie suchte seine Mobilfunknummer heraus und tippte sie ein. Escabar hob beim zweiten Läuten ab. Sein sarkastischer Unterton war wie weggeblasen.

				»Ich weiß jetzt, warum Johnny Jacob Gant helfen wollte«, sagte er.

				»Ich glaube, ich auch«, erwiderte sie rasch. »Vielleicht droht Ihnen Gefahr.«

				Als er auflachte, fiel ihr seine Pistole ein.

				Lena räusperte sich.

				»Wann war Lily im Club?«

				»Die Kameras haben sie zweimal aufgenommen«, antwortete er. »Immer am Freitagabend, eine und zwei Wochen vor ihrem Tod. Sie saß an der Bar.«

				Lena dachte an den Mann, der laut Gant in der Freitagnacht eine Woche vor dem Mord eine körperliche Auseinandersetzung mit Lily gehabt hatte. Paladino hatte gesagt, Gant sei nicht sicher gewesen, denn er habe wegen der Dunkelheit und der weiten Entfernung nicht viel erkennen können. Und als er nach drüben gegangen sei, um nach Lily zu schauen, sei das Auto fort gewesen und niemand habe aufgemacht.

				»War sie mit jemandem hier, Dante?«

				»Das erste Mal kam sie mit einer Freundin«, erklärte er. »Sie sind nicht lange geblieben. Doch eine Woche vor dem Mord erschien sie allein. Sie hat mit einem Typen gesprochen. Die beiden haben sich angefasst und sind zusammen weg.«

				»Ist sein Gesicht zu sehen?«

				»Er hat sich nicht hingesetzt, sondern stand neben ihr. Deshalb ist sein Gesicht nicht im Bild. Ich brenne gerade eine Kopie für Sie.«

				»Schließen Sie alle Türen ab«, entgegnete sie. »Ich bin schon unterwegs.«

				Wieder lachte er auf.

				»Hier ist immer abgeschlossen, Detective Gamble. Bis gleich.«
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				Wenn Lena an Escabars Lachen dachte, bekam sie ein mulmiges Gefühl. Der Unterton. Die düstere Vorahnung ließ sie nicht los, als sie über die Straße zum Parkhaus hastete. Sie suchte Vaughans Nummer aus der Liste der Anrufe heraus und war sehr erleichtert, als er sich meldete.

				»Wo bist du?«, fragte sie.

				»Unten«, antwortete er. »Das Auto meiner Ex wird gerade gebracht.«

				Sie schilderte ihm die Lage in drei Sätzen und endete mit den Worten:

				»Lily Hight hat den Club 3 AM in Begleitung eines Typen verlassen.«

				»Wir treffen uns«, sagte er. »Ich bin fünf Minuten nach dir da.«

				Lena rauschte durch eine rote Ampel, während sie die unheilvolle Vorahnung nicht abzuschütteln vermochte. Sobald sie auf dem Freeway 101 war, beschloss sie, Verstärkung anzufordern. Das Revier von Hollywood befand sich nur wenige Häuserblocks südlich vom Club. Die Telefonistin notierte sich die Informationen und wiederholte sie.

				Wahrscheinlich falscher Alarm, aber würden Sie bitte einen Streifenwagen zum Club schicken?

				Wahrscheinlich falscher Alarm, aber könnten Sie sich beeilen?

				Lena brauchte trotz Bleifuß fünfundzwanzig Minuten nach Hollywood. Als sie sich dem Club 3 AM näherte, war der Wachmann nicht in seinem Häuschen, und das Tor stand offen. Sie bog in die Einfahrt ein und umrundete das Gebäude. Zu ihrem Entsetzen stellte sie fest, dass der Pickup Toyota und Escabars Ferrari die einzigen Autos auf dem Parkplatz waren. In der Ferne hörte sie zwar Sirenen, die sich jedoch zu entfernen schienen.

				Nachdem sie das Gebäude prüfend gemustert hatte, hastete sie die Stufen zum Haupteingang hinauf. Die böse Vorahnung folgte ihr weiter wie ein Schatten. Lena griff nach der Türklinke, zog langsam daran und hoffte, dass die Tür abgeschlossen war.

				Doch sie ließ sich öffnen. Lena erschrak. Nun war alles klar …

				Lena betrat das Foyer. Es war dunkel und still. Sie kramte ihr Telefon aus der Tasche, klickte Escabars Nummer an und drückte auf Anrufen. Zwei oder drei Sekunden später hörte sie, dass irgendwo oben sein Telefon läutete. Das Geräusch hallte gespenstisch durchs Haus. Darauf folgte ein unheimliches Schweigen, als seine Mailbox ansprang und das Klingeln verstummte.

				Lena bemühte sich um Fassung.

				Inzwischen hatten sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt, und sie konnte sehen, dass ziemlich dicht vor ihr jemand auf dem Boden lag. Sie betätigte einen Lichtschalter an der Wand. Es gingen zwar nur ein paar schwache, in den Boden eingelassene Lampen an, die den Weg zur Treppe wiesen, doch das genügte, um Einzelheiten zu erkennen.

				Langsam näherte sie sich der Leiche und kniete sich hin. Jemand hatte dem Mann einen grünen Müllsack über den Kopf gestülpt und ihn am Hals zugebunden. Schuhe und Hose des Toten verrieten Lena, dass sie den Wachmann vor sich hatte. Ohne nachzudenken, wollte sie ihm den Puls fühlen, als ihr Blick auf sein durch den Plastikbeutel schimmerndes Gesicht fiel. Sie hielt inne.

				Nur wenige Menschen starben einen schönen Tod …

				Nach Luft schnappend, wandte sie sich ab. Im nächsten Moment hörte sie hinter sich ein Geräusch. Die Tür öffnete sich, und es wurde taghell im Foyer. Vaughan wirkte ängstlich und nervös, als er neben sie trat und auf den Toten starrte.

				»Ich habe Verstärkung angefordert«, sagte sie leise.

				»Am Sunset hat es einen Bankraub gegeben«, flüsterte er. »Es kam im Radio.«

				Lena bemerkte eine Pistole am Gürtel des Wachmanns.

				»Wir können nicht warten«, entgegnete sie. »Kannst du mit einer Waffe umgehen?«

				Vaughan schüttelte ängstlich den Kopf.

				»Ich bin Anwalt.«

				Lena schürzte die Lippen. Auch wenn sie in der Klemme steckten, musste sie sich eingestehen, dass etwas an Vaughan sie sehr ansprach. Sie schob das Gefühl beiseite und zog die Pistole des Wachmanns aus dem Halfter. Selbst im Dämmerlicht funkelte die Beretta .40 wie nagelneu. Der Hahn war halb gespannt, die Pistole gesichert. Lena entsicherte sie und reichte sie Vaughan, während sie ihm in die Augen blickte.

				»Der Täter ist vermutlich schon über alle Berge«, raunte sie. »Schaffst du das?«

				Er nickte entschlossen.

				»Ich bin bereit.«

				Lena zückte ihre Waffe, holte ihr Telefon heraus und drückte auf Wiederwahl.

				Vaughan sah sie entgeistert an.

				»Was machst du da?«

				»Ich rufe einen Toten an«, erwiderte sie.

				Kurz darauf begann Escabars Mobiltelefon wieder zu läuten. Vaughan verstand. Rasch huschten sie durch die Dunkelheit die Treppe hinauf und folgten dem gespenstischen Geräusch den Flur entlang, bis es verstummte. Nachdem Lena erneut auf Wiederwahl gedrückt hatte, steuerten sie weiter auf das Läuten zu. An der Ecke angekommen, wurde ihnen klar, dass Escabars Telefon sich in Boscos Büro befinden musste, und sie rannten los.

				Sie fanden ihn auf dem Fußboden neben dem Schreibtisch – mit einer Kugel in der Stirn und zwei weiteren mitten in der Brust. Sein Mund stand offen. Doch noch auffälliger war sein nun für immer vor Furcht erstarrtes Gesicht. Die Pistole lag neben seiner rechten Hand. Lena betrachtete die Wand und entdeckte ein Einschussloch im Putz neben der Tür. Escabar hatte einen Schuss abgegeben, allerdings hatte er zu hoch gezielt und nicht getroffen.

				»Etwas ist mit dem Computer«, sagte Vaughan.

				Lena umrundete Escabars Leiche, während ihr Blick zwischen dem Monitor auf dem Schreibtisch und dem Fernseher über dem Kamin hin und her wanderte. Da die beiden Bildschirme miteinander vernetzt waren, zeigten sie dasselbe Bild.

				»Da werden gerade riesige Dateien gelöscht, Lena.«

				Lena suchte nach der Option Abbrechen, klickte das Symbol an und setzte sich an den Schreibtisch.

				»Bilddateien«, sagte sie. »Die Überwachungskameras.«

				»Sind wir zu spät dran?«

				»Nicht unbedingt.«

				»Escabar hat dir doch gesagt, er hätte eine Kopie gemacht.«

				Sie nickte. »Er hat sie gerade gebrannt, als ich anrief.«

				Auf dem Schreibtisch lag nur ein Stapel DVD-Rohlinge. Das Computerlaufwerk war leer. Lena kramte in den Schreibtischschubladen, allerdings vergeblich. Nachdem sie rasch Escabars Leiche untersucht hatte, wandte sie sich wieder dem Bildschirm zu und überlegte.

				Escabar hatte einige Programme geöffnet. Sie waren verkleinert am unteren Bildschirmrand zu sehen. Lena klickte das Symbol an, worauf sich die Software öffnete und ein Fenster erschien.

				Möchten Sie eine zweite Kopie anfertigen?

				Das Programm hatte die Datei aufgezeichnet und gesichert. Wortlos sah Lena Vaughan an, legte eine neue DVD in den Computer ein und wählte JA. Die nächsten fünf Minuten vergingen wie in Zeitlupe, die Anspannung war unerträglich. Als das Laufwerk zu surren aufhörte, klickte Lena die DVD an, und der Film lief gleichzeitig auf dem Monitor und dem Fernsehbildschirm über dem Kamin.

				»Mein Gott, sie ist es«, rief Vaughan aus.

				Lena stand auf, ging zum Fernseher und starrte gebannt auf das Bild.

				Lily saß, ein Glas Weißwein vor sich, am Tresen. Sie hatte den roten Lippenstift benutzt und trug ein schwarzes, ziemlich knappes Kleid ohne BH, das ihre Brüste nur teilweise bedeckte. Die Bar lag im Kerzenlicht, doch Lily überstrahlte alle. Neben ihr stand ein Mann im Nadelstreifenanzug. Sein Kopf verlor sich in den Schatten oberhalb des Bildrands. Doch Escabar hatte die Szene richtig geschildert. Lily lachte mit dem Mann und strich ihm mit den Fingern über die Hand.

				»Sieht die für dich wie sechzehn aus?«, fragte Vaughan.

				Lena schüttelte den Kopf. Kurz huschte ein trauriges Lächeln über ihr Gesicht. In der Freitagnacht, eine Woche vor ihrer Ermordung, wirkte Lily Hight ganz und gar nicht wie eine Jugendliche. Das schimmernde blonde Haar. Das Funkeln in ihren Augen. Ihre lebendige Ausstrahlung, ihre Schönheit und ihr anziehendes Lächeln. An jenem Abend war Lily eine unwiderstehliche Frau gewesen.

				Lena verdrängte das Entsetzen, das sie überfiel, und konzentrierte sich auf Lilys Begleiter. Leider war nicht viel zu sehen, da die Kamera diesen Bereich nur spärlich abdeckte. Lena glaubte, einen Ehering zu erkennen, doch als Lily schließlich die Finger wegnahm, ließ der Mann die Hand unter den Tresen sinken. Der Nadelstreifenanzug schien teuer zu sein. Als der Mann sich umdrehte und die Brust an Lilys nackte Schulter drückte, wanderte Lenas Blick zum rechten Revers seines Sakkos.

				»Da ist etwas an seinem Revers«, sagte sie.

				Vaughan trat näher und starrte angestrengt auf den Bildschirm.

				»Ja, ich sehe es auch.«

				»Eine Art Loch im Stoff.«

				»Glaubst du, es stammt von einer Anstecknadel?«

				Je länger Lena hinschaute, desto offensichtlicher erschien es ihr. Doch schon im nächsten Moment stieg Lenas Anspannung wieder: Lily suchte ihre Sachen zusammen. Der Mann half ihr beim Aufstehen und begleitete sie hinaus. Und schon waren sie aus dem Lichtkegel des Kerzenscheins verschwunden. Lily strahlte nicht mehr. Sie ging mit dem Mann im Nadelstreifenanzug durch die Dunkelheit zur Tür.
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				Lena klappte die Sonnenblende herunter und griff nach ihrer Sonnenbrille. Sie war auf dem San Bernadino Freeway unterwegs nach Osten. Direkt vor ihr ging die Sonne auf, und die Straße am Horizont schien in Flammen zu stehen, als führe sie auf direktem Weg in ein Feuer.

				Womöglich war es eine Warnung.

				Martin Orth hatte weitere Neuigkeiten. Er wollte Lena sehen. Offenbar waren die Nachrichten so »gut«, dass man sie nicht am Telefon erörtern konnte.

				Lena hatte in der letzten Nacht unruhig geschlafen. Sie hatte von Lily geträumt, von Lily im schwarzen Kleid. Lena saß neben ihr am Tresen und versuchte herauszufinden, wer der Typ war, der sie anbaggerte. Sie hielten Händchen, er trug einen Nadelstreifenanzug. Doch immer wenn sie aufblickte, war sein Kopf verschwunden. Nicht so, als hätte ein Maler ihn vergessen oder ein Fotograf ihn nicht richtig ins Bild bekommen, sondern abgeschnitten. Blut strömte über das Hemd des Mannes und rann ihm über die Hände. Lily wischte sich die Finger an einer Serviette ab.

				Solch einen Traum wünschte man sich nicht als Fortsetzungsroman. Drei- oder viermal war Lena aufgewacht – oder besser, schweißnass hochgeschreckt. Doch schon nach fünfzehn oder zwanzig Minuten hatte der Traum sie wieder mit in den Abgrund gerissen. Und jedes Mal saß sie an diesem Tresen und beobachtete, wie Lily mit ihrem Mörder den Club verließ.

				Lena warf einen Blick auf das Päckchen Camel Lights auf dem Armaturenbrett, widerstand allerdings der Versuchung, sich eine anzuzünden. Eine Viertelstunde später war sie in der Gerichtsmedizin angekommen, hatte die Sicherheitsschleuse passiert und ging den Flur entlang zu Martin Orths Büro. Zu dieser frühen Stunde waren noch nicht viele Leute im Haus.

				Sie traf Orth an seinem Schreibtisch an. Er starrte auf seine Kaffeemaschine und machte gute Miene zum bösen Spiel, während das Gerät gurgelte und zischte. Der Mann war offenbar hundemüde und vermutlich in der Lage, die ganze Kanne allein auszutrinken.

				»Okay«, begann sie. »Sagen Sie mir, was ich wissen muss.«

				Orths Blick wanderte von der Kaffeemaschine zur Tür, wo Lena stand.

				»Sie können Hight festnehmen«, sagte er. »Das Blut an seinem Schuh stammt von Gant. Zweifel ausgeschlossen. Hight war in der Nacht, als Bosco und Gant erschossen wurden, im Club 3 AM. Hight war in diesem Raum.«

				Lena setzte sich auf den Stuhl neben Orths Schreibtisch. Inzwischen betrachtete er wieder die Kaffeemaschine. Sein Tonfall klang merkwürdig.

				»Ich werde Tim Hight nicht festnehmen«, entgegnete sie.

				»Warum nicht? Die DNA beweist, dass er dort war.«

				Ebenso wie das in seinem Haus gefundene Kokain, das Überwachungsfoto vom Club, das zeigte, wie Hight wegfuhr, und vielleicht sogar die Hundertdollarscheine. Allerdings war Hights Anwesenheit vor Ort auch der einzige Beweis.

				Seit Orth ihr mitgeteilt hatte, die an Lilys Hose gesicherten Spuren deuteten auf einen dritten Mann hin, grübelte Lena über diese Frage nach. Es musste einfach eine andere Erklärung dafür geben, warum Tim Hight in der Nacht des Mordes an Bosco und Gant im Club gewesen war. Hatte Gants Bruder ihr nicht erzählt, Gant und Hight hätten sich am fraglichen Tag gestritten? Plötzlich fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.

				Offenbar hatte Gant Hight im Eifer des Gefechts eröffnet, dass sie kurz davor stünden, den wahren Mörder seiner Tochter zu enttarnen.

				Er habe Lily nicht getötet, und er und Johnny Bosco würden das noch an diesem Abend ein für alle Mal klarstellen.

				Hight hatte ihm sicher nicht geglaubt, und so war es zu einer Auseinandersetzung gekommen. Allerdings hatte Hight Gant bestimmt weiter beobachtet und sich im Laufe des Tages seine Gedanken über Boscos Rolle in dieser Angelegenheit gemacht. Und als Gant zu seinem Treffen mit Bosco gefahren war, hatte Hight seine Neugier vielleicht nicht mehr zügeln können und war ihm gefolgt.

				»Hight ist unser Mann«, sagte Orth. »Aber Sie scheinen nicht überzeugt zu sein, Lena.«

				»Bin ich auch nicht«, erwiderte sie. »Wir sind schon einen Schritt weiter, Marty.«

				Orth fing zu lachen an. Ein irrwitziges Gelächter stieg tief aus seiner Kehle. Lena hatte ihn noch nie so erlebt. Sie war verunsichert und befürchtete fast, er sei im Begriff, den Verstand zu verlieren.

				»Möchten Sie einen Kaffee?«, fragte er.

				»Nein danke.«

				Immer noch lachend, stand Orth auf, goss Kaffee in eine Tasse mit Dodgers-Emblem und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.

				»Was ist, Marty? Fehlt Ihnen was?«

				»Alles bestens«, antwortete er und trank einen Schluck. »Sogar ausgezeichnet. Sie wollen Hight nicht festnehmen, und das ist gut so, Lena. Wirklich gut. Allerdings auch verrückt. Das Leben schlägt manchmal die eigenartigsten Kapriolen.«

				»Was für Kapriolen? Was ist passiert?«

				Er musterte sie lange.

				»Es geht um die Waffe, mit der Bosco und Gant getötet wurden«, erwiderte er schließlich. »Die Suche nach der, die Hight gekauft hat, hätten wir uns sparen können.«

				Sie beugte sich vor.

				»Haben die Ballistiker was gefunden?«

				Er nickte, offensichtlich nervös.

				»Ein Volltreffer, Lena. Eine Erkenntnis, wie man sie normalerweise so um halb fünf Uhr morgens hat. Sagt Ihnen der Name Elvira Wheaten was? Die Schüsse, die aus einem vorbeifahrenden Auto in Exposition Park abgegeben worden sind. Muss vor acht Jahren gewesen sein. Ihr kleiner Enkel wurde auch getötet.«

				Es fühlte sich an, als sei die Luft im Raum plötzlich durch die Lüftungsschlitze in den Keller gesogen worden. Etwas in Lena erstarrte.

				Bennetts und Cobbs letzter großer gemeinsamer Fall.

				Sie nickte. Ihr stellten sich die Nackenhaare auf – die Szene stand ihr mit einem Mal deutlich vor Augen.

				»Die Pistole, mit der die Frau erschossen wurde«, fuhr Orth fort, »wurde auch benutzt, um Bosco und Gant umzulegen. Und jetzt kommt das Unglaubliche, Lena. Wir haben in der Asservatenkammer nachgefragt. Es ist eine Neun-Millimeter Smith & Wesson. Eigentlich hätte sie da sein müssen. Aber war sie nicht. So wie die Blutproben, die während des Prozesses verschwunden sind. Ein verdammtes Déjà-vu.«

				Lena versuchte, sich auf ihre Atmung zu konzentrieren.

				»Haben Sie das Anforderungsformular überprüft?«

				»Klar doch.«

				»Dann sagen Sie mir den Namen von demjenigen, der als Letztes so ein Formular ausgefüllt hat.«
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				Cobb lebte in einem heruntergekommenen Mietshaus neben dem Getränkemarkt Fiesta Liquors und dem Münzwaschsalon Rancho in der Vineland Avenue zwischen den beiden Startbahnen des Bob Hope Airport in Burbank. Als Lena das Gebäude, dessen Architektur eher an ein Motel erinnerte, vom Auto aus betrachtete, wurde ihr klar, dass Cobbs Absturz ein jäher Fall ganz nach unten gewesen war.

				Cobb blickte nicht mehr in den Abgrund hinab, er wohnte darin.

				Die einzige Sicherheitsvorkehrung war ein eins fünfzig hoher Zaun mit einem defekten Tor. Da Lena keinen Parkplatz entdeckte, fuhr sie einmal um den Block und hielt Ausschau nach dem weißen Lincoln. Die meisten Autos am Straßenrand schienen nicht mehr verkehrstüchtig zu sein und hatten vermutlich schon seit einigen Jahren keinen Kilometer mehr zurückgelegt. Mehr als eine Handvoll waren mit Betonsteinen hochgebockt, die Räder abmontiert, die Windschutzscheiben zerschmettert. Nachdem Lena zum zweiten Mal an Cobbs Haus vorbeigekommen und ziemlich sicher war, dass er so bald nicht zurückkehren würde, stellte sie das Auto auf dem Parkplatz eines mexikanischen Supermarkts zwei Häuserblocks weiter südlich ab und ging den Rest zu Fuß.

				Inzwischen bewegte Lena sich wie ferngesteuert. Ihre Geduld war am Ende, und sie konnte kein Verständnis mehr aufbringen. Sie fühlte sich ausgelaugt. Eine falsche Bewegung, und das Drecksflugzeug würde eine Bruchlandung machen. Wenn sie zu gründlich über das nachdachte, was sie vorhatte, würde sie sich eingestehen müssen, dass sich die Maschine bereits im Sturzflug befand.

				Eine Überprüfung der Nummern an den Türen ergab, dass Cobb im ersten Stock am Ende des Flurs wohnte.

				Lena eilte die Treppe hinauf. Die meisten Fenster standen offen, und der Geruch nach Maistortillas und siedendem Öl stieg ihr in die Nase. Sie hörte verschiedene Sprachen, hauptsächlich Spanisch, aber auch Russisch und Armenisch. Als sie Cobbs Nachbarwohnung erreichte, bemerkte sie plötzlich eine alte Mexikanerin, die am Fenster saß. Die Frau wirkte uralt und verzog keine Miene, selbst als ihre Blicke sich trafen. Zwei Augen starrten stumpf geradeaus.

				Lena hastete zu Cobbs Tür, läutete und sah sich um, während sie darauf wartete, dass jemand aufmachte. Die alte Frau hatte ihren Stuhl ein Stück verrückt, um sie besser beobachten zu können.

				Lena wandte sich wieder der Tür zu, untersuchte den Riegel und holte blitzschnell die Dietriche aus der Tasche. Offenbar entsprach die Qualität von Cobbs Türschloss dem Zustand des restlichen Gebäudes. Lena steckte den Spanner ins Schloss und begann, die übrigen Stifte mit leichtem Druck und einem Sperrhaken zu bearbeiten, bis sie spürte, dass sie einrasteten. Neunzig Sekunden später war sie beim letzten Stift angelangt, und der Spanner ließ sich drehen. Als die Tür aufging, sah sie sich noch einmal nach der alten Frau um. Sie starrte sie immer noch mit stumpfem Blick an.

				Lena trat in Cobbs Wohnung, schloss die Tür hinter sich und legte den Riegel vor. Sie wollte nicht lange bleiben, höchstens eine Viertelstunde.

				Das Knacken von Schlössern hatte sie von einem professionellen Einbrecher gelernt, den sie während ihrer Dienstzeit in Hollywood vor über fünf Jahren festgenommen hatte. Jonathan Redgrave hatte zwar einen Master in Betriebswirtschaft von der Universität Stanford in der Tasche, jedoch die nächsten dreißig Jahre nach seinem Abschluss lieber nachts gearbeitet und war dabei ein sehr reicher Mann geworden. In einem Vernehmungszimmer hatte Lena gelernt, dass sich ein erfolgreicher Einbruch eigentlich nur auf drei Grundsätze stützte. Erstens musste die Beute das Risiko wert sein. Zweitens war es notwendig zu wissen, wie man unbemerkt ins Gebäude eindringen konnte. Und drittens – und das war das Wichtigste – musste es einen Notausgang geben.

				Cobbs Wohnung war klein, spartanisch möbliert und hatte nur zwei Zimmer. Lena überprüfte die Fenster. Wenn es Probleme geben sollte, war das Schlafzimmerfenster vermutlich der beste Fluchtweg, allerdings musste man etwa sieben Meter tief auf eine Betonfläche springen. Lena öffnete das Fenster und spielte die möglicherweise notwendige Flucht in Gedanken durch. Nachdem ihr Plan feststand, beschloss sie, die Wohnung in umgekehrter Reihenfolge zu durchsuchen. Anders als die meisten Profis fing sie nicht im Schlafzimmer an, sondern arbeitete sich bis dorthin vor.

				Wohnzimmer und Küche bestanden aus einem etwa dreißig Quadratmeter großen Raum, der seit langer Zeit nicht mehr frisch gestrichen worden war. Das Sofa stand an der Wand. Ein alter Küchentisch mit Beinen aus Stahlrohr und einer Resopalplatte und zwei Stühle standen vor dem Fenster. Lena bemerkte einen Computer, Quittungen, Kleingeld und ungeöffnete Post. Anscheinend benutzte Cobb den Tisch als Schreibtisch; das Regal daneben an der Wand diente zur Aufbewahrung von Unterlagen und Büchern. Auf dem Boden vor einem alten Fernsehapparat stapelten sich Akten und Papiere.

				Lena schaltete den Computer ein. Während er hochfuhr, blätterte sie die an der Wand aufgeschichteten Papiere durch, die sich anscheinend alle mit Cobbs privater finanzieller Situation befassten. Als sie einen Kontoauszug aus jüngerer Zeit überflog, stellte sie fest, dass der Großteil von Cobbs Gehalt an seine Exfrau überwiesen wurde. Der Rest ermöglichte ihm mehr schlecht als recht ein Leben hier in der Vineland Avenue neben einem Schnapsladen und einem Münzwaschsalon.

				Lena schob den bedrückenden Gedanken beiseite und warf einen Blick auf den Computer. Er lief zwar inzwischen, war aber eigentlich nicht das, was sie wirklich interessierte. Sie sah auf die Uhr. Schon fünf Minuten vorbei. Sie musste sich beeilen.

				Die Schubladen und Schränke in der Küche förderten keine Geheimnisse zutage, auch nicht der Kühl- und Gefrierschrank. Auf dem Bord über der Spüle entdeckte sie ein Foto in einem billigen Plastikrahmen. Aus der Entfernung hielt sie es für eine Aufnahme von Cobb mit Frau und Kindern aus der Zeit, bevor es mit seiner Ehe bergab gegangen war. Doch als sie danach griff, sah sie, dass es sich um ein mit dem Rahmen geliefertes Foto handelte. Die Menschen darauf waren Fotomodelle und spielten eine Familie, ein Abklatsch des amerikanischen Traums – breit lächelnd, erholt und gut ernährt.

				Lena stellte das Bild weg. Nachdem sie die Polster auf dem Sofa angehoben hatte, wandte sie sich dem Schlafzimmer zu.

				Unerbittlich saß ihr die Zeit im Nacken, und Lena sah ständig die alte Frau im offenen Fenster vor sich. Außerdem hatte sie die Stimme ihres Einbrecherfreundes im Ohr, die sie dafür rügte, dass sie gegen die wichtige Regel Nummer zwei verstoßen hatte.

				Hastig durchwühlte sie Cobbs Kommode Schublade für Schublade und stellte enttäuscht fest, dass die Pistole fehlte. Dann hob sie die Matratze an und spähte unter das Bett, warf einen Blick auf das oberste Regal im Wandschrank, untersuchte Cobbs Kleider und bückte sich, um rasch den Schrankboden in Augenschein zu nehmen. Im nächsten Moment erstarrte sie.

				Nicht die Waffe, sondern ein blauer Aktenordner lag versteckt hinter einem Schuhkarton.

				Lena schob die Schuhe weg und nahm ihn. Als sie das Inhaltsverzeichnis studierte, Lily Hights Namen las und erkannte, dass die Akte von Papieren überquoll, die ihr noch nie zuvor untergekommen waren, zögerte sie keinen Moment.

				Den Ordner fest in der Hand, schloss sie die Schranktür.

				Danach eilte sie ins Wohnzimmer, um einen raschen Blick auf Cobbs Computer zu werfen. Die Festplatte enthielt nichts Außergewöhnliches. Doch als sie seine Lesezeichen kontrollierte und seine E-Mails überflog, hielt sie inne.

				Offenbar war Cobb ein häufiger Besucher von Dating-Websites gewesen. Lena zählte mindestens hundert Mails von einer Frau, die sich Betty Kim nannte. Sie wählte willkürlich eine Mail aus, in der Kim ihren Körper beschrieb und ausführte, was sie sich in einer sexuellen Beziehung erwartete. Sie bezeichnete sich selbst als »scharf«, überließ nichts der Phantasie und erbot sich, Cobb einige Nacktfotos zu schicken. Cobb antwortete, er esse gerne Sushi und gehe oft ins Kino. Außerdem finde er Kim tatsächlich scharf und freue sich schon sehr auf die Fotos.

				Im nächsten Moment wurde Lena unsanft in die Wirklichkeit zurückgeholt.

				Sie hörte, dass die alte Frau auf Spanisch etwas rief. Als der Schatten eines Mannes auf die Vorhänge fiel, schaltete sie, von Aufregung ergriffen, den Computer ab. Cobb war zurück. Sein Schlüssel drehte sich im Schloss. Lena griff nach der Fallakte, rannte ins Schlafzimmer und warf den Ordner aus dem Fenster. Dann kletterte sie hinaus, klammerte sich am Fensterbrett fest und schloss das Fenster mühsam wieder.

				Die Wohnungstür öffnete sich. Cobb sagte etwas. Lena sprang und kam hart auf dem Beton auf. Doch inzwischen lief alles auf Autopilot. Sie hatte keine Geduld mehr. Und kein Verständnis mehr. Nur noch ein Magazin voller Kugeln.

				Als sich ein Flugzeug mit ausgeklapptem Fahrwerk aus dem Himmel herabsenkte, war der Lärm ohrenbetäubend, und der Erdboden erbebte. Lena hob die Fallakte auf und rannte so schnell sie konnte die Straße hinunter.
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				Lena legte auf und drehte sich zu Vaughan um.

				»Es ist ein TracFone«, verkündete sie. »Anonym, nur eine Nummer ohne Namen. Es ist nicht mehr benutzt worden.«

				Sie arbeiteten in dem unverwanzten Eckbüro am Ende des Flurs. Cobbs Fallakten lagen nebeneinander auf dem Tisch. Sie hatten damit angefangen, Lilys Mobiltelefonrechnungen aus beiden Akten miteinander zu vergleichen, und leider stimmten sie nicht überein. Jemand hatte Lily in der Woche vor ihrem Tod angerufen. Die Anrufe begannen nach dem Abend, an dem sie in Begleitung des Mannes im Nadelstreifenanzug den Club 3 AM verlassen hatte, und nahmen im Laufe der Woche zu.

				»Wann fand der letzte Anruf statt?«, fragte Vaughan.

				»Am frühen Abend der Mordnacht. Er dauerte sieben Minuten.«

				»Der Typ, den sie im Club kennengelernt hat«, stellte er fest. »Der Mörder.«

				Mit einem Nicken betrachtete Lena den Verbindungsnachweis in der Fallakte, die Cobb ihr gegeben hatte.

				»Warum also steht die Nummer nicht auf dieser Rechnung?«

				Die Antwort lag auf der Hand. Sie hatten es mit verzweifelten Gegnern zu tun, die mit dem Rücken zur Wand standen, sodass sie bereit waren, Beweise zu fälschen oder zu erfinden, mit dem Ziel, zu verhindern, dass Lena oder sonst jemand diese Telefonnummer je zu Gesicht bekam. Sie mussten sich mit einem Mann wie Dan Cobb auseinandersetzen, der ein Anforderungsformular für einen acht Jahre alten Fall ausgefüllt hatte, weil er eine Pistole brauchte. Nämlich die Neun-Millimeter Smith & Wesson, mit der Bosco und Gant ermordet worden waren. Aller Wahrscheinlichkeit nach hatte auch Escabar drei Kugeln aus dieser Waffe abbekommen, nachdem jemand sie dazu benutzt hatte, den Wachmann niederzuschlagen, um ihn anschließend mit einer Plastiktüte zu ersticken.

				Vaughan nahm eine dicke Akte aus seinem Aktenkoffer.

				»Das ist hier nicht die Frage, Lena. Mich interessiert eher, welche Version Bennett und Watson im Gerichtssaal verwendet haben.«

				Er blätterte die Papiere durch, bis er eine weitere Mobilfunkrechnung gefunden hatte, und legte sie neben die anderen beiden. Der Großteil der Nummern war mit einem Markierstift geschwärzt worden. Es war der Nachweis, auf dem nur die Anrufe von Jacob Gant auftauchten. Doch selbst ein Markierstift konnte den Text darunter nicht völlig verdecken, wenn man die Rechnung an eine grelle Lichtquelle hielt. Die durchgestrichene Nummer war die des TracFone.

				Eine Weile herrschte Stille, als wären sie in ein schwarzes Loch gefallen. Offenbar hatten Lena und Vaughan es mit einem korrupten Polizisten und einem Dreigestirn ebenfalls korrupter Staatsanwälte zu tun.

				Lena senkte die Stimme.

				»Möchtest du dagegen wetten, dass die Nummern auch in der Kopie fehlen, die Paladino ausgehändigt wurde?«

				Vaughan wirkte noch immer wie benommen.

				»Nein«, erwiderte er gedehnt. »Diese Wette würde ich nie riskieren. Außerdem glaube ich, dass mit Gants E-Mails an das Mädchen dasselbe passiert ist.«

				»Wie genau?«

				»Ich habe sie gelesen, während du am Telefon warst. Sie stimmen auch nicht überein. Die in der Fallakte, die Cobb dir gegeben hat, stellen Gant als aggressiven Mann dar, der Lily bedroht hat. Aus denen in dem Ordner, auf den du in Cobbs Schrank gestoßen bist, geht hervor, dass Gant sich Sorgen um sie gemacht hat und ihr helfen wollte.«

				Vaughan legte die beiden Mails auf den Tisch. Während Lena sie studierte, nahm Vaughan die Version aus seinem Aktenkoffer, die Bennett und Watson vor Gericht präsentiert hatten. Lena überprüfte das dritte Dokument, das ihr Vertrauen in die Gerechtigkeit tief erschütterte.

				»Sie haben eine bearbeitete Version eingereicht«, flüsterte sie.

				Vaughan sah sie an.

				»Ist dir der Fall Michael Skakel ein Begriff?«

				Sie nickte.

				»Ethel Kennedys Neffe. Er wurde wegen des Mordes an Martha Moxley vor Gericht gestellt. Die beiden waren noch Jugendliche. Er war damals fünfzehn.«

				Vaughan zog sich einen Stuhl heran und setzte sich.

				»Der Staatsanwalt hat Tonbandaufnahmen gemacht, auf denen Skakel von Selbstbefriedigung und seiner Angst sprach, dabei erwischt zu werden. Und dann hat er sie geschnitten, bis es so klang, als gestehe er den Mord und habe befürchtet, man könne ihm die Tat nachweisen. Als Skakel gegen das Urteil in die Revision ging, entpuppte sich der Richter als ebenso ignorant und skrupellos wie der Staatsanwalt.«

				Lena griff nach der Fallakte aus Cobbs Wohnung. Die unzähligen Unterlagen in dem Ordner fehlten in der Akte, die der Detective ihr vor wenigen Tagen gegeben hatte. Beim Durchblättern stieß sie auf ein vertrautes Papier. Sie hielt inne. Es war eine Kopie des Ergebnisses des Lügendetektortests, das Paladino an Higgins, Bennett und Watson geschickt hatte. Außerdem war etwas an die Rückseite des Berichts geheftet – ein Brief, adressiert an Bennett. Verfasser war Cesar Rodriguez, der forensische Psychophysiologe, der den Test bei Gant durchgeführt hatte. Rodriguez hatte sich bei Bennett für Gant eingesetzt. Laut Rodriguez gebe es keinerlei Hinweise darauf, dass Gant etwas mit dem Mord an Lily Hight zu tun hatte. In all seinen Jahren am kriminaltechnischen Institut der Polizei von Los Angeles habe er selten einen so klaren Fall erlebt. Deshalb sei er bereit, sich für Gant zu verwenden und sogar seinen guten Ruf in den Ring zu werfen.

				Und Bennett hatte offenbar nichts dabei gefunden, diesen leidenschaftlichen Appell zu ignorieren.

				Lena bekam ein Brennen in der Brust wie von einer weißglühenden Sonne, die Regentropfen trocknete, noch ehe sie den Boden berührten. Sie wusste, dass Anwälte vor Gericht ebenso Tatsachen verdrehten wie Politiker im Wahlkampf, doch das hier war etwas anders. So etwas Schäbiges und Widerwärtiges war ihr noch nie untergekommen.

				»Ich möchte mich mit Bennett treffen«, sagte sie.

				»Warum? Du machst einen ziemlich sauren Eindruck. Diese Leute sind gefährlich. Ich möchte dich ja nicht ängstigen, Lena, aber uns droht inzwischen offenbar dasselbe Schicksal wie Bosco und Gant.«

				Lena schüttelte den Kopf.

				»Ich muss ihn etwas fragen. Könntest du ihn bitte anrufen? Ich habe seine Nummer nicht.«

				Nach einem zweifelnden Blick griff Vaughan zum Telefon und wählte Bennetts Büronummer.

				»Tracy, hier spricht Greg«, sagte er. »Ist er da? Ich muss mit ihm reden. Es ist wichtig.«

				Vaughan hörte Bennetts Sekretärin zu, bedankte sich und legte auf.

				»Was ist?«, fragte Lena.

				»Er ist nicht im Büro«, antwortete er, »sondern beim Mittagessen.«

				»Wo?«

				»Laut Tracy ist er mit Watson zusammen.«

				»Hast du seine Mobilfunknummer? Wo sind sie?«

				Vaughan warf ihr einen Blick zu und senkte die Stimme.

				»Sie glaubt, dass sie ins Bonaventura wollten.«

			

		

	
		
			
				

				44

				Der Sicherheitschef im Bonaventura wirkte nicht sonderlich erfreut, als Lena ihn bat, mit seinem Generalschlüssel eine Suite im vierundzwanzigsten Stock zu öffnen. Er wusste offensichtlich Bescheid, dass die Suite von der Staatsanwaltschaft gemietet worden war und was dort gerade vor sich ging. Lenas einzige Trumpfkarte war, dass Roy Romero zwanzig Jahre lang Polizist gewesen war, und zwar ein guter.

				»Die schmeißen mich raus«, protestierte er. »Und ich hänge wirklich an diesem Job.«

				»Wer behauptet denn, dass dort jemand ist?«

				Er zog eine Augenbraue hoch. Romero vermutete das nicht nur, er war sicher.

				»Nichts für ungut, Detective, aber wollen Sie wirklich da rein? Sie könnten sich nämlich auch selbst in Schwierigkeiten bringen.«

				»Wer den Generalschlüssel ins Schloss gesteckt hat, braucht niemand zu erfahren, Romero. Also, was ist? Arbeiten Sie jetzt mit uns zusammen, oder wollen Sie einen Detective daran hindern, in einer polizeilichen Angelegenheit tätig zu werden?«

				»Polizeiliche Angelegenheit?«, entgegnete er sarkastisch.

				Lena fand den Mann zwar sympathisch, blieb jedoch zurückhaltend. Nach einer Weile nickte er schicksalsergeben und winkte sie zu den Aufzügen.

				»Ich konnte Higgins noch nie leiden«, raunte er. »Der Promistaatsanwalt. Das ist ein ganz mieser Typ. Und die anderen beiden Witzfiguren haben den Fall vermasselt wie zwei blutige Anfänger.«

				Bei einer Fahrt im Aufzug des Bonaventura hatte man einen unvergleichlichen Blick auf Los Angeles. Doch Lena war in Gedanken bei den Ereignissen der vergangenen Tage. Sie sah grausame Bilder vor sich und musste an das ruinierte Leben der Hinterbliebenen und Freunde denken. Doch als sich die Aufzugtüren in der vierundzwanzigsten Etage öffneten, hatte Bennetts verlogene Visage alle anderen Phantasien überdeckt.

				Romero ging voran den Flur entlang. An der Suite angekommen, musterte er Lena, als wolle er ihr noch eine letzte Gelegenheit zu einem Rückzieher geben. Dann steckte er den Kartenschlüssel in die Tür. Das Lämpchen am Schloss wurde grün; der Riegel klickte.

				»Nur immer rein in die gute Stube«, flüsterte er. »Ich haue ab.«

				Er eilte zurück zu den Aufzügen. Lena trat ein und schloss die Tür. Kurz hielt sie inne. Sie hörte die beiden im Schlafzimmer. Raschelnde Laken. Watsons Stöhnen. Bennett japste wie ein Hund. Im Wohnzimmer bemerkte sie Watsons BH und ihre Strumpfhose auf dem Sofa und Bennets Boxershorts auf dem Boden.

				An der Schlafzimmertür blieb sie stehen und spähte hinein. Bennett lag oben und wippte auf und nieder. Seinen Eidechsenkopf hatte er zwischen Watsons Brüsten vergraben. Bis jetzt hatte Lena sich stets bewusst Mühe gegeben, diese Brüste nicht anzugaffen. Sie kannte die Gerüchte und konnte nicht sagen, ob die Brüste nun echt waren oder nicht … Sie verharrte auf der Schwelle. Form und Größe wirkten unnatürlich, und es war nicht zu übersehen, dass sie wacker der Erdanziehungskraft widerstanden. Watsons Brüste erinnerten an zwei Heliumballons, die sich jeden Moment in die Luft erheben und platzen würden.

				Allerdings war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt für solche Betrachtungen. Lena ging so zielstrebig auf das Bett zu, als betrete sie Bennetts Büro.

				Die Ereignisse schienen wie in Zeitlupe abzulaufen. Lena hörte, wie Watson erst nach Luft schnappte und dann einen Schrei ausstieß. Bennett geriet in Panik, löste sich hektisch von Watson und versuchte, mit den Beinen strampelnd, ein Laken über sich zu ziehen. Als er anfing herumzubrüllen, öffnete Lena die Jacke und legte die Hand an die Waffe.

				»Sind Sie jetzt total durchgeknallt?«, fragte er.

				»Wahrscheinlich.«

				»Hände weg von der Pistole.«

				Lena schüttelte den Kopf.

				»Nein.«

				Die grünen Augen waren glasig, und er hatte sie weit aufgerissen. Seine Körperbehaarung war dicht wie ein Pelz. Sie spürte, wie die Angst in ihm pulsierte. Er konnte die Situation nicht einschätzen, und Lena erkannte, dass sie genau den richtigen Moment abgepasst hatte. Sie hatte ihn überrumpelt.

				»Ich versuche nur, etwas zu verstehen, Bennett. Und deshalb muss ich Sie sprechen.«

				»Fick dich ins Knie, blöde Schlampe. Mach einen Termin.«

				Watson versetzte ihm einen Hieb.

				»Hör auf. Und bring die Sache endlich zum Abschluss.«

				Lena trat noch einen Schritt auf das Bett zu.

				»Ich möchte nur begreifen, warum Sie beide Beweise im Prozess gegen Jacob Gant vernichtet haben. Warum haben Sie Material gelöscht, umgeschrieben, erfunden oder gefälscht?«

				Bennetts Miene veränderte sich. Sein Blick wurde hart, und offenbar hatte es ihm die Sprache verschlagen.

				»Ganz recht«, fuhr sie fort. »Ich weiß, was Sie getan haben. Und deshalb musste ich Sie sehen. Es will mir nicht in den Kopf, warum Sie einen Prozess eröffnet haben, obwohl Ihnen beiden schon seit sechs Wochen klar war, dass man Gant eigentlich hätte freilassen müssen. Und ich kann nicht nachvollziehen, weshalb alle Hinweise auf einen anderen möglichen Täter ignoriert oder unterschlagen wurden. Ich kann mir vorstellen, was allen Beteiligten blüht, wenn sich die Geschichte herumspricht. Und alles spricht sich irgendwann herum, Bennett, ganz gleich, wie viele Menschen man auch beseitigt.«

				Der Satz blieb in der Luft hängen. Nun gab es nichts mehr zu beschönigen.

				Bennett wechselte einen langen Blick mit Watson und drehte sich wieder um.

				»Der kleine Stinker war schuldig«, beharrte er.

				»Versuchen Sie sich das einzureden, Bennett? Lautet so Ihr Mantra? Hilft es Ihnen, nachts durchzuschlafen?«

				»Gant hat Lily Hight ermordet, Sie kleines Miststück. Er hat bekommen, was er verdiente, nämlich durch die Hand ihres Vaters zu sterben.«

				Mit diesem Spruch hatte Lena gerechnet. Es war genau das, was sie hören wollte. Die Version, auf die sich alle geeinigt hatten und die beide notwendigen Elemente enthielt: Erst ermordet Gant Lily. Und dann streckt Hight Gant in einem Racheakt nieder. Eine einfache und saubere Lesart. Mit einem Anfang und einem Ende. Etwas, womit alle leben konnten.

				Nur dass die Gleichung nicht mehr aufging. Ganz egal, wie man es auch betrachtete. Nicht nach dem Mord an Escabar.

				Doch Bennett musste es aussprechen. Lena brauchte diese Gewissheit. Sie betrachtete noch einmal die beiden, die sich unter den Bettlaken versteckten. Dann machte sie ihre Jacke zu und marschierte hinaus. Ihr war schwindelig. Manchmal hatte die Wahrheit eben diese Wirkung.
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				Als Lena später im Auto saß, fühlte sie sich noch immer benommen. Sie hatte bei Cobb eingebrochen und dann in Bennetts und Watsons mittägliches Schäferstündchen hineingeplatzt und hatte die Karten auf den Tisch gelegt. Den restlichen Nachmittag und den frühen Abend hatte sie am Schreibtisch verbracht, um ihre Fallakte zu aktualisieren.

				Nun brauchte sie dringend etwas zu essen und Ruhe.

				Auf der Heimfahrt durch die Hügel blickte sie immer wieder in den Rückspiegel. Niemand folgte ihr. Sie hielt Ausschau nach Dick Harvey, doch den hatte sie schon den ganzen Tag nicht gesehen, und sie hoffte, dass er inzwischen hinter einer anderen Story her war.

				Auf 88.1 FM, dem Sender aus Long Beach, spielten sie Of Dreams to Come von Robert Glasper, und Lena empfand das Klavierstück als unbeschreiblich beruhigend. In ihrer Einfahrt angekommen, parkte sie und blieb sitzen, bis die letzten Töne verklungen waren.

				Im Haus warf Lena ihren Aktenkoffer aufs Sofa und ging in die Küche. Am Telefon blinkte das Lämpchen. Sie erkannte die Nummer nicht. Als sie Debi Watsons Stimme hörte, zog sie sich einen Hocker heran und setzte sich.

				Ihr riskantes Manöver hatte sich offenbar ausgezahlt. Watson wollte reden.

				Und was noch besser war: Die Staatsanwältin klang verängstigt und hatte ihre Privatnummer hinterlassen. Also hatte sie ihr möglicherweise wirklich etwas Wichtiges mitzuteilen.

				Lena sah auf die Uhr und tippte die Nummer in ihr Telefon ein. Nach viermal Läuten meldete sich Watsons Mailbox, worauf Lena eine Nachricht mit ihrer Mobilnummer hinterließ. Sie legte auf; nun war ihre Neugier erst richtig geweckt, und sie hoffte, dass Watson noch an diesem Abend zurückrief. Ihr Blick fiel auf den Aktenkoffer, und plötzlich war sie wieder wach. Doch als Lena vom Barhocker aufstand, schien die Zeit auf einmal einen Satz nach vorne zu machen und vor ihren Augen auseinanderzubrechen.

				Sie hörte einen lauten Knall und hielt sich schützend die Hände vors Gesicht, als Glasscherben durch die Luft flogen und klirrend im Zimmer landeten. Lena duckte sich und drehte sich gerade noch rechtzeitig um, als einer der schmiedeeisernen Stühle von der Terrasse von der Wohnzimmerwand abprallte. Allerdings wandte sie sich nicht schnell genug wieder um und sah deshalb nicht, wie Dan Cobb durch die zerborstene Schiebetür hereinstürmte. Sie spürte eher, dass er es war.

				Er warf sich mit seinem ganzen Gewicht auf sie und riss sie zu Boden.

				Lena stürzte aufs Parkett. Sie spürte, wie ihr die Luft wegblieb. Cobb lag auf ihr. Er riss ihr die Waffe weg, schleuderte sie am Sofa vorbei, drückte ihr die Hand aufs Gesicht und presste ihren Kopf auf die Dielen.

				Lena zwang sich durchzuatmen. Nach zwei schnellen Atemzügen bekam sie wieder mehr Luft, wälzte sich zur Seite und versuchte, sich unter ihm hervorzuwinden. Sie trat um sich, strampelte mit den Füßen und tat alles, um sich loszureißen. Als sie die Hand nach dem Beistelltisch ausstreckte, schlug Cobb ihn mit solcher Wucht weg, dass die Beine abbrachen.

				Cobb packte Lena um die Taille, drehte sie auf den Rücken und zog sie an sich. Wieder lag er keuchend und stöhnend auf ihr und drückte sie mit seinem ganzen Gewicht nieder, sodass sie die Arme nicht bewegen konnte. Dann packte er sie an den Haaren, hielt ihren Kopf fest und ließ die Hände nach unten wandern.

				Sie spürte, wie sie sich um ihren Hals schlossen. Sein Griff wurde fester, und er schnürte ihr die Luft ab. Lena zwang sich, ruhig zu bleiben, hielt Ausschau nach ihrer Pistole und entdeckte sie auf einem Haufen Glasscherben – sie lag viel zu weit weg.

				Lena betrachtete Cobbs Gesicht. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn, und seine Nase schien gebrochen zu sein.

				»Du korruptes Stück Scheiße«, zischte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Du korruptes Stück …«

				Sie bekam keine Luft mehr und versuchte, seine Finger zu fassen zu kriegen.

				»Du bist in meine Scheißwohnung eingebrochen und hast die Scheißakte geklaut. Meine Scheiß…«

				Sein Griff wurde fester. Ihr wurde schwindlig. Sein Gesicht war nun so nah an ihrem, dass sich ihre Nasen berührten. Sie bemerkte, dass sie …

				»Du bist also der frische Wind, ja?«, stieß er hervor. »Eine Scheißbetrügerin bist du. Eine Lügnerin und Betrügerin und eine dreckige …«

				Lena bemühte sich, etwas zu sagen. Als sie endlich die Sprache wiederfand, klang ihre Stimme abgehackt wie bei einem Telefon mit schlechtem Empfang.

				»Bring mich doch um, Cobb. Aber das ändert nichts.«

				Das schien seine Wut nur noch zu steigern.

				»Natürlich würde sich dann was ändern.«

				»Nein. Sie wissen nämlich alles.«

				Lachend knallte er ihr den Hinterkopf auf den Boden. Sie versuchte vergeblich, seine Hände wegzuschieben. Die ganze Welt schien auf dem Kopf zu stehen.

				»Sie wissen, dass Sie es waren«, beharrte sie. »Sie haben Bosco und Gant erschossen.«

				Er ließ ihren Hals los.

				Sie wusste nicht, warum.

				Hustend rang sie nach Atem. Cobb lag noch immer auf ihr. Seine Brust hob und senkte sich. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt – wie bei einem Liebespaar. Er starrte mit wildem Blick durch sie hindurch.

				»Sie wissen, dass Sie es waren, Cobb.«

				»Woher?«

				»Die Pistole. Sie stimmt überein.«

				»Sie stimmt überein?«

				»Mit der, die bei der Schießerei aus einem fahrenden Auto benutzt wurde. Vor acht Jahren in Exposition Park. Sie, Bennett und Higgins haben gemeinsam an dem Fall gearbeitet. Elvira Wheaton und ihr Enkel. Sie haben die Waffe aus der Asservatenkammer geholt. Das Antragsformular gibt es noch. Sie waren es. Sie und Ihre drei Kumpels sind Arschlöcher und haben sich eines Verbrechens schuldig gemacht. Wenn Sie mich jetzt umbringen, wird man Sie jagen wie Tiere.«

				Cobb betrachtete sie immer noch abschätzend, während er über ihre Worte nachdachte. Er wirkte aufgebracht und schien noch immer nicht richtig Luft zu bekommen. Nach einer Weile gab er Lena frei und griff nach ihrer Pistole. In Gedanken war er weit weg.

				»In meiner Jugend gab es noch keine Frauen wie Sie«, sagte er.

				»Fick dich.«

				»Wir unternehmen eine Spazierfahrt.«

				»Damit Sie mich erschießen können?«

				»Nein«, erwiderte er. »Um Ihnen etwas zu zeigen.«

				»Was denn?«

				»Das können Sie mir erklären, wenn wir dort sind.«

				»Sie sind ein Stück Scheiße, Cobb.«

				Er reichte ihr die Pistole und rappelte sich mühsam auf. »Nein, bin ich nicht, Gamble. Ich bin nämlich der Kerl, der Paladino einen Tipp gegeben und dafür gesorgt hat, dass Jacob Gants DNA in dem verdammten Labor verloren gegangen ist.«

			

		

	
		
			
				

				46

				Lena saß auf dem Beifahrersitz von Cobbs Lincoln. Cobb hatte sie gebeten, ihr Eintreffen telefonisch anzukündigen, um sicherzugehen, dass Martin Orth im Labor war. Sobald das geklärt war, rief Cobb einen befreundeten Sheriff an, damit dieser die Schiebetür sicherte, bevor die Kojoten sich im Haus breitmachten.

				Während der Fahrt betrachtete Lena Cobb. Seine weit aufgerissenen Augen waren auf die Straße gerichtet. Auch heute tobte in der Stadt ein Sandsturm, so dicht wie Qualm. Immer wieder verschwand die Straße kurz aus ihrem Blickfeld.

				Es herrschte Schweigen, und Lena versuchte, alles zu verstehen.

				Cobb hatte sich gegen Bennett, Watson und Higgins gewendet und Paladino einen anonymen Tipp gegeben. Zuerst lieferte er Gant ans Messer, nur um ihm die einzige Möglichkeit auf einen Freispruch zu eröffnen.

				Es wollte Lena einfach nicht in den Kopf.

				Cobb wirkte schrecklich nervös und schaute immer wieder in den Rückspiegel. Er hatte gesagt, dass er erst im Labor wieder mit ihr sprechen würde, und verlangt, dass Lily Hights Kleider in einen Raum gebracht wurden, wo niemand sie störte. Außerdem brauche er eine Kleiderpuppe mit Lilys Maßen. Als Lena die Bitten am Telefon weitergab, klang Orth ebenso seltsam wie heute Morgen. Dennoch war er einverstanden, ihr den Gefallen zu tun, und teilte ihr mit, dass bis zu ihrer Ankunft alles bereit sei.

				Die Fahrt durch die Staubwolke dauerte eine Dreiviertelstunde. Orth erwartete sie an seiner Bürotür und schien mehr als überrascht, Lena in Cobbs Begleitung zu sehen. Doch nach kurzem Zögern ging er den Flur entlang zu einem mit Waschbecken und Labortischen ausgestatteten Raum, der noch nicht vollständig eingerichtet war.

				Lena warf einen Blick auf die Kleiderpuppe und trat an den Labortisch, wo Orth die Kleidung des Mädchens ausgebreitet hatte. Cobb folgte ihr und nahm Lilys Stiefel. Dann reichte er sie Lena.

				»Erklären Sie mir, was Sie sehen, Gamble. Dann können wir uns vielleicht unterhalten.«

				Orth verstand offenbar nicht, was hier gespielt wurde. Lena auch nicht, obwohl sie sich sofort an das Video von Cobb im Zeugenstand erinnerte, das Vaughan ihr gezeigt hatte. Als Cobb einen Stiefel von Lily in der Hand gehabt hatte, den rechten, meinte Lena sich zu erinnern, hatte er auf einmal die Fassung verloren und um ein Glas Wasser gebeten.

				Sie stellte den linken Stiefel auf den Tisch und betrachtete den rechten. Nichts daran erschien ihr ungewöhnlich. Das Leder wies weder Kratzer noch Flecken auf. Auch das Futter war frei von Verschmutzungen.

				Und dann drehte sie den Stiefel um. Sie nahm den linken, warf einen Blick auf die Sohle und legte ihn wieder beiseite.

				Lily Hight hatte sich den rechten Knöchel gebrochen. Und nun wusste sie, was geschehen war. Die rechte Stiefelsohle war nicht nur abgetragen, sondern sah aus, als habe jemand den Gummibelag mit einer Schleifmaschine bearbeitet.

				Sie spürte Cobbs Blick auf sich. Als sie sein hartes und brutales Gesicht betrachtete, nickte er fast unmerklich, und es war, als durchzucke ihre Schulterblätter ein elektrischer Schlag.

				»Lily befand sich auf dem Beifahrersitz eines fahrenden Autos«, sagte sie. »Sie wollte aussteigen, entkommen. So hat sie sich den Knöchel gebrochen. In einem fahrenden Auto.«

				Orth nahm den Stiefel in Augenschein. Er wirkte verdattert. Cobb setzte sich auf einen Hocker und rieb sich die Knie.

				»Ich habe das erst im Zeugenstand bemerkt«, sagte er, »und sofort gewusst, dass ich Mist gebaut habe. Doch wir müssen noch etwas klären, denn in dieser Sache hatte ich nach dem Prozess keine Chance, etwas zu unternehmen, ohne dass es jemandem aufgefallen wäre.«

				»Was klären?«, hakte Orth nach.

				Cobb antwortete nicht, sondern bat den Kriminaltechniker, der Kleiderpuppe Lilys T-Shirt und die Bluse anzuziehen und sie in sitzender Haltung auf dem Tisch zu platzieren. Sofort wurde Lena klar, worauf Cobb hinauswollte.

				Ihm ging es um den Schraubenzieher, den der Mörder Lily Hight in den Rücken gestoßen hatte. Die Mordwaffe hatte Löcher in der Kleidung hinterlassen – im T-Shirt, das am Körper anlag, und einer Bluse, die lockerer saß, sodass sich der Stoff bewegte. Wenn Lily aufrecht gesessen hätte, wären die Löcher nicht deckungsgleich gewesen.

				Orth schüttelte den Kopf und schnappte nach Luft, als ihm ein Licht aufging.

				Im nächsten Moment schob Cobb die Kleiderpuppe zentimeterweise von der Taille aus nach vorne. Schließlich stimmten die beiden Löcher überein, und das hieß: Lily Hight hatte sich vom Täter weggedreht und den Fuß aus der Autotür gestreckt, als er ihr den Schraubenzieher in den Rücken gerammt hatte.

				»Mein Gott«, sagte Orth.

			

		

	
		
			
				

				47

				Vaughan trat aus seinem Haus. Als er Lena erkannte, die vor einem weißen Lincoln in seiner Einfahrt stand, erstarrte er und wirkte plötzlich angespannt, ängstlich und ratlos.

				»Was ist los, Lena?«, fragte er leise. »Alles in Ordnung?«

				Sein Blick galt Cobb, der am Steuer saß. Als er wieder Lena ansah, nickte sie. Es war ein Fehler gewesen, ihn nicht von unterwegs anzurufen und ihm alles zu erzählen. Nun erstattete sie so knapp wie möglich Bericht.

				»Cobb hat Paladino den Tipp gegeben«, sagte sie. »Lily wurde nicht in ihrem Zimmer ermordet. Der Tatort war inszeniert.«

				Vaughan rührte sich nicht.

				»Was sind das für Striemen an deinem Hals? Bist du sicher, dass das keine Falle ist?«

				»Es ist keine Falle, doch die Dinge sehen alles andere als rosig aus. Wir müssen reden, Greg. Lass uns fahren.«

				Er zögerte zwar, stieg aber hinten ein. Als Cobb ihm die Hand hinhielt, schüttelte er sie wortlos. Er wirkte noch immer verstört.

				Cobb fuhr auf dem Pacific Coast Highway nach Süden zu Tim Hights Haus. Während der Fahrt erklärte Lena Vaughan in allen Einzelheiten, was im kriminaltechnischen Labor geschehen war. Vaughan wirkte nicht sehr überzeugt, bis Lena Lilys rechten Stiefel erwähnte. Schließlich hatte er Cobbs Verhalten im Zeugenstand mit eigenen Augen gesehen, und nun lagen die Gründe auf der Hand.

				Die Fahrt dauerte nur eine knappe Viertelstunde. Als Hights Haus in Sicht kam, stoppte Cobb am Straßenrand und schaltete den Scheinwerfer ab. Lena erinnerte sich an den Moment, als sie und Rhodes hier zum ersten Mal eintrafen. Im Haus der Gants waren alle Fenster von einem warmen, hellen Licht erfüllt, während das von Hight bis auf das Leuchten des Polizeifunkempfängers dunkel war.

				»Man kann die Glut von seiner Zigarette sehen«, flüsterte Cobb.

				Lena nickte.

				»Stimmt.«

				»Er sitzt einfach nur da«, sagte Vaughan, »hört den Polizeifunk ab und beobachtet Gants Haus. Warum tut er das wohl?«

				»Weil er Bescheid weiß«, erwiderte Cobb.

				»Was weiß er?«

				»Der Täter ist noch auf freiem Fuß, Vaughan. Der Kerl, der ihm die Tochter weggenommen hat. Er hat sie geliebt.«

				Lena warf Cobb einen Blick zu.

				»Wir können nachweisen, dass er im Club in dem Raum war, wo der Mord stattgefunden hat. Er hat mitgekriegt, was mit Gant passiert ist. Er ist schon die ganze Woche im Bilde.«

				»Warum hat er dann nichts gesagt?«, fragte Vaughan.

				»Aus demselben Grund, warum ich geschwiegen habe«, entgegnete Cobb. »Vermutlich hat er Angst.«

				Vaughan rückte näher ans Fenster heran.

				»Und wo haben die das Blut gefunden?«

				»In der Einfahrt an der Hintertür«, antwortete Cobb.

				Orth hatte vorhin erwähnt, dass möglicherweise nicht die Kriminaltechnik schlampig mit den Beweisstücken umgegangen war, sondern dass der Mörder Blutspuren in der Einfahrt hinterlassen hatte, als er Lily ins Haus trug.

				Allerdings hörte Lena den beiden Männern nur mit halbem Ohr zu. Sie war in Gedanken bei der Mordwaffe, der Pistole, die sich, wie sie ursprünglich geglaubt hatte, Cobb aus der Asservatenkammer ausgeliehen und mit der jemand vor acht Jahren aus einem vorbeifahrenden Auto auf Elvira Wheaton und ihren Enkel geschossen hatte. Bis jetzt hatte sie Cobb Kurzsichtigkeit und Unbeherrschtheit unterstellt und ihn für den Schützen gehalten.

				Bis sie Cobb so kennengelernt hatte, wie er wirklich war.

				Der Mörder musste einen bestimmten Grund gehabt haben, ausgerechnet diese Waffe zu verwenden. Warum sollte jemand eine so leicht zu identifizierende Pistole benutzen? Und wer war einfach in die Asservatenkammer spaziert und hatte unter dem Namen Dan Cobb das Antragsformular ausgefüllt? Wer hatte die Waffe an sich genommen?

				Higgins wäre aufgefallen. Und auch Bennett war ein höchst unwahrscheinlicher Kandidat. Lena sah Debi Watsons aufgeblasene Titten vor sich: Diese Frau hätte wohl niemand mit Dan Cobb verwechselt.

				Was war mit Jerry Spadell?

				Spadell war schon seit Jahren nicht mehr im Geschäft, kannte sich jedoch in der Branche aus. Die Asservatenkammer war sieben Tage die Woche rund um die Uhr geöffnet. Die Sachbearbeiter waren Zivilisten. Sicher hatte Spadell über die Staatsanwaltschaft Zugriff auf Cobbs Dienstnummer und besaß die nötigen Kenntnisse, um einen Ausweis zu fälschen. Vermutlich hatte er seinen Besuch auf die späte Nacht gelegt. Und was noch wichtiger war: Spadell konnte mit einer Waffe umgehen. Lena war überzeugt, dass seine Erfahrung für einen Auftrag wie diesen ausreichte, solange die Bezahlung stimmte. Außerdem war er sicher abgebrüht genug, um jemanden niederzuschießen.

				Vielleicht war es tatsächlich so abgelaufen.

				Ein Mann hatte erst Lily Hight vergewaltigt und ermordet und danach vier weitere Menschen von Spadell umlegen lassen, damit wieder Ordnung herrschte. Und zwar der Mann, den Lena dabei ertappt hatte, wie er, begleitet von Spadell, in Boscos Haus in Malibu einbrach. Der Mann, der die Überwachungsvideos aus dem Club 3 AM gesichtet und die Flucht ergriffen hatte, als Lena an die Tür klopfte.

				Der für den Bezirk Los Angeles zuständige Oberstaatsanwalt.

				Jimmy J. Higgins im Nadelstreifenanzug.

				Lena hatte ein ungutes Gefühl. Etwas ging nicht ganz auf. Zumindest noch nicht. Nicht, solange ihr noch die Antwort auf eine Frage fehlte.

				Warum ausgerechnet diese Pistole?

				Lena kehrte in die Gegenwart zurück. Vaughan sagte gerade, Bennett, Watson und Higgins hätten mit Sicherheit in ihrem Computernetzwerk eine versteckte elektronische Spur aus E-Mails hinterlassen. Nachdem die beiden Männer ihre Debatte beendet hatten, wandte Lena sich an Cobb.

				»Warum ausgerechnet diese Pistole?«, wiederholte sie ihre Frage laut. »Warum benutzte der Täter eine Pistole, die so leicht zu identifizieren ist?«

				Er überlegte.

				»Warum?«, beharrte sie.

				»Darüber habe ich auch schon nachgedacht, Gamble. Und es gibt nur eine Erklärung dafür.«

				»Und die wäre?«

				Cobb bedachte sie mit einem vielsagenden Blick.

				»Weil er wollte, dass sie identifiziert wird.«

				»Das ist doch keine Erklärung.«

				»Ich weiß«, entgegnete er.

				Plötzlich wurde das Wageninnere hell erleuchtet. Als Lena in den Rückspiegel schaute, sah sie einen weißen Transporter langsam um die Ecke biegen. Während der Wagen vorbeirollte, drehte sie sich um und beobachtete, wie der Fahrer in eine Parklücke fünf Autolängen weiter die Straße hinauf einscherte. Kurz darauf öffnete sich die Tür, und Dick Harvey sprang heraus, eine kleine Videokamera in der Hand.

				Obwohl er sich in beide Richtungen umsah, bemerkte er sie nicht, da er Cobbs Lincoln offenbar nicht erkannte. Außerdem schien er sich voll auf Tim Hights Haus zu konzentrieren. Er starrte auf den Wintergarten: Hights Silhouette und der Lichtpunkt seiner Zigarette waren im Dämmerschein des Polizeifunkempfängers gerade noch auszumachen.

				Lena wechselte einen Blick mit Cobb und Vaughan.

				Harvey musterte noch einmal die Umgebung. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war, schlüpfte er durchs Tor und in Hights Vorgarten. Lena schaute ihm nach, als er durch die Schatten huschte, bis er schließlich das Fenster erreichte, wo er das Objektiv einstellte und die Kamera ans Auge hob.

				Hight trauerte. Und Harvey war nur auf ein paar Bilder für die nächste Episode von Bettgeflüster aus Hollywood aus. Er war eben der Inbegriff eines schleimigen Opportunisten, ein typischer Vertreter der Spezies von Klatschreportern, deren Machenschaften man allabendlich im Fernsehen bewundern konnte.
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				Debi Watson hatte noch immer nicht zurückgerufen. Lena befürchtete, dass das Mitteilungsbedürfnis der Staatsanwältin nachlassen könnte, wenn man ihr zu viel Zeit zum Nachdenken gab. Obwohl es schon spät war, hatte Lena ihr bei ihrer Rückkehr nach Hause in der letzten Nacht noch eine Nachricht und heute Morgen gleich nach dem Aufstehen eine dritte hinterlassen. Falls die Frau sich nicht bis Mittag bei ihr meldete, würde sie ihr einen Überraschungsbesuch im Büro abstatten und ihr auf den Zahn fühlen.

				Lena hatte eine unruhige Nacht verbracht, weil ihr die Neun-Millimeter-Smith nicht aus dem Kopf wollte. Sie stimmte Cobb zu. Der Täter hatte die Pistole benutzt, weil er wollte, dass sie identifiziert wurde.

				Die Frage war nur, warum.

				Dass es etwas mit den Ereignissen vor acht Jahren zu tun haben musste, erschien ihr inzwischen sonnenklar.

				Lena hatte den ganzen Vormittag Berichte über die tödlichen Schüsse auf Elvira Wheaton und ihren Enkel gelesen. Sie hatte sich zwar nicht an den Fall erinnert, als Vaughan ihn zum ersten Mal erwähnt hatte, wusste allerdings noch, dass Wes Brown, der Augenzeuge, drei Monate später ermordet worden war, nachdem Bennett und Higgins den Prozess gewonnen hatten, dem Higgins Amt und Würden verdankte. Und schon bald dämmerte ihr, was ihrem Gedächtnis auf die Sprünge geholfen hatte: Wes Brown hatte einen Bruder, der wiederum eine kleine Plattenfirma besaß. Sie kannte Reggie Brown zwar nicht persönlich, hatte aber die nötigen Beziehungen, um sich seine Telefonnummer zu beschaffen.

				Brown war bereit, mit Lena zu sprechen, und wohnte sogar ganz in ihrer Nähe in den Hügeln oberhalb des Sunset Boulevard. Doch er bestand darauf, sich dort zu treffen, wo sein Bruder niedergeschossen worden war – in dem kleinen Park gegenüber der Brachfläche, wo Wheaten und ihr Enkel hatten sterben müssen. Reggie Browns kleiner Bruder hatte an beiden fraglichen Tagen an einem Picknicktisch dicht an der Straße unter den Bäumen gesessen und Schach gespielt. Und in diesem Park wollte Reggie sie in einer Dreiviertelstunde sehen.

				Lenas Mobiltelefon piepte. Vaughan hatte eine SMS geschickt. Er war im Parker Center bei Keith Upshaw von der Abteilung Computerkriminalität; die beiden hatten gerade erst mit der Arbeit angefangen. Upshaw hatte in den Ermittlungen gegen den Serienmörder Romeo vor einigen Jahren eine wichtige Rolle gespielt. Polizeichef Logan selbst hatte den genialen ehemaligen Hacker angeworben, unterstützt von einem Richter, der es sehr schade gefunden hätte, den jungen Mann ins Gefängnis zu stecken. Falls jemand in der Staatsanwaltschaft also noch dem Irrglauben anhängen sollte, dass er seine gelöschten Mails getrost vergessen konnte, würde Upshaw ihn rasch eines Besseren belehren.

				Lena sah auf die Uhr, schnappte sich eine Wasserflasche und machte sich auf den Weg. Der Treffpunkt im Exposition Park lag etwa eine halbe Autostunde entfernt südlich der Western Avenue. Da Lena sich den Stau in Koreatown ersparen wollte, fuhr sie etwa zwanzig Minuten lang auf Seitenstraßen, bis sie wieder links abbog und zur Western Avenue zurückkehrte. Allmählich veränderte sich das Straßenbild, und Lena sah unzählige junge Afroamerikaner, die am Bordstein standen, um auf die Autos potenzieller Kunden zu warten. Sie brauchte kein Hinweisschild, um zu wissen, wo sie war. Die Straße trug den Spitznamen Avenue of the Ghosts – Straße der Geister –, denn die jungen Männer waren mager wie Strichmännchen, und ihre eigentlich dunkelbraune Haut war von einem Leben auf Crystal Meth fahlgrau geworden. Sie erinnerten an Skelette; gespenstische Elendsgestalten, die Waffen trugen, dealten und keine Chance hatten, jemals wieder in die Gesellschaft zurückzufinden.

				Es war ein beklemmender Anblick, weshalb Lena erleichtert war, als sie vor sich die Western Avenue und schließlich den Park erkannte, der zwischen einer Bibliothek und einer Grundschule lag.

				Reggie Brown saß am Picknicktisch, rauchte eine Zigarette und trank süßen Tee. Er war etwa fünfundzwanzig, hatte eine schwarze Hose und ein rotes T-Shirt an und trug die Rolex am Handgelenk so locker wie ein Armband. Als Lena sich dem Tisch näherte und sich vorstellte, hatte sie nicht den Eindruck, dass Brown ihr feindlich gesinnt war.

				»Ich habe Sie überprüft«, sagte er. »Sie sind die Schwester von David Gamble. Also sind wir gewissermaßen Leidensgenossen, was?«

				Lena zuckte die Achseln und setzte sich.

				»Wenn Sie meinen, Reggie. Ich arbeite mit einem Detective zusammen. Dan Cobb. Erinnern Sie sich an ihn?«

				»Klar. D. C., so haben wir ihn damals genannt.«

				»Es ist acht Jahre her. Sicher haben Sie viele Einzelheiten vergessen.«

				Er zog an seiner Zigarette.

				»Ich habe gar nichts vergessen, Lena Gamble. Und das werde ich auch nie. Ich habe meinen Bruder verloren, genau wie Sie. Oder haben Sie vielleicht was vergessen?«

				Eine Weile verging, während Lena überlegte, wie sie sich ausdrücken sollte.

				»Diese Woche ist ein Mord passiert«, begann sie schließlich, »und wir sind bei den Ermittlungen über einen möglichen Hinweis auf die Sache vor acht Jahren gestolpert.«

				Brown hielt kurz inne und dachte über ihre Worte nach. Seine Augen leuchteten wachsam.

				»Keine Ahnung, womit Sie momentan zu tun haben«, sagte er. »Aber in einem haben Sie recht: Vor acht Jahren ist etwas passiert, und dieses Etwas heißt Steven Bennett. Mich wundert, dass Cobb es Ihnen nicht erzählt hat. Er weiß nämlich genauso viel wie ich.«

				Sie wandte sich ab und versuchte, sich ihre Überraschung nicht anmerken zu lassen. Warum hatte Cobb nach dem gestrigen Abend noch Geheimnisse vor ihr?

				»Erzählen Sie mir von Bennett«, forderte sie Brown auf.

				»Ein Scheißkerl. Ein Arschloch erster Güte. Wes saß an diesem Tisch. Die Brachfläche ist gleich da drüben, gegenüber von der Bibliothek. Er hört die Schüsse, versteckt sich unter der Bank und kriegt mit, wie Mrs Wheaton umfällt. Außerdem erkennt er die Männer im Auto, das sofort wegfährt. Er hört die Typen lachen. Mein Bruder hat gewusst, was er tun musste. Er hat Cobb geholfen, jeden von ihnen zu identifizieren.«

				»Aber vor Gericht wollte er nicht aussagen«, erwiderte Lena. »Er durfte nicht an die Öffentlichkeit gehen. Das wäre Selbstmord gewesen.«

				»Wer das Maul zu weit aufreißt, sollte besser gleich sein Testament machen. Das war Wes klar, mir und Cobb auch.«

				»Und Bennett nicht?«

				»Deshalb ist er ja so ein Arschloch, Lena Gamble. Bennett war sich dieser Tatsache genauso bewusst wie alle anderen. Nur mit dem Unterschied, dass es ihm egal war.«

				»Er hat also weiter Druck gemacht«, fuhr sie fort. »Er hat ein Nein nicht gelten lassen.«

				»Drei- oder viermal am Tag hat er angerufen. Und er hat auch nicht mehr bitte gesagt, verstanden? Er hat Wes rumkommandiert, ihn angebrüllt und ihm mit Knast gedroht.«

				Lena musste das erst einmal sacken lassen. Sie spürte, wie Wut in ihr hochstieg, und bedauerte, dass Vaughan nicht hier war.

				»Doch Ihr Bruder hat nicht klein beigegeben«, sagte sie schließlich.

				Brown schob den Teebecher weg.

				»Die Gerichtsverhandlung fand statt. Und wie sich herausstellte, haben sie Wes gar nicht gebraucht. Bennett und Higgins gewinnen haushoch, und Higgins wurde der neue Oberstaatsanwalt. Der Stress hier im Viertel war endlich ausgestanden. Niemand wusste von Wes’ Rolle. Die Sache geriet allmählich in Vergessenheit.«

				Lena ahnte, was nun kam. Sie konnte es an Browns Gesicht ablesen.

				»Nur dass es doch nicht in Vergessenheit geriet«, sagte sie leise. »Nach dem Prozess und der Wahl hat Bennett sich wieder gemeldet und Ihrem Bruder eröffnet, dass es noch längst nicht vorbei ist.«

				Brown nickte. Er ließ den Kopf hängen und wischte sich, überwältigt von Erinnerungen, die Augen ab. Als er weitersprach, zitterte seine leise Stimme vor Trauer.

				»Es passierte gleich am nächsten Tag«, fuhr er fort. »Sie haben gewartet, bis es auch wirklich jeder mitbekam. Bennett hat einen Bullen zu uns geschickt. Und als der Bulle Wes sah, hat er ihn dämlich angegrinst, salutiert, wie um sich bei ihm zu bedanken, und ist wieder weggefahren. Zwei Stunden später saß Wes hier, wo ich jetzt sitze, und tat das, was ihm am meisten Spaß gemacht hat, nämlich Schach spielen. Meine Mom und ich glauben, dass er nichts gemerkt hat. Mein kleiner Bruder hatte noch eine Schachfigur in der Hand und wollte gerade ziehen, als die ihn einfach abgeknallt haben.«

				Brown ließ die Zigarette ins Gras fallen und unternahm keine Anstalten, sie aufzuheben. Sein Blick war nach innen gerichtet und verlor sich in der Vergangenheit.

				»Hat Bennett je wieder angerufen?«

				Brown schüttelte den Kopf.

				»Nein, nie mehr. Doch im letzten Jahr habe ich ihn im Club 3 AM gesehen. Hin und wieder gehe ich hin, und er ist manchmal auch da. Keine Ahnung, warum ein Typ wie Bennet da reinkommt. Jedenfalls hat er es irgendwie geschafft. Er saß immer da und gaffte, als lege er es regelrecht darauf an, dass ich ihn erkenne. So, als könnte ihm niemand was anhaben. Diese grünen Augen. Ein Freund von mir, der im Irak gedient hat, hat sie als Wüstenaugen bezeichnet … Schlangenaugen. Sie bewegen sich weder, noch blinzeln sie. Sie durchbohren einen nur eiskalt.«

				»Ist das alles, was Sie dort beobachtet haben?«

				»Ich habe mitgekriegt, wie er versucht hat, Mädchen anzubaggern«, erwiderte er. »Doch die haben den kleinen Schleimer nur kurz angeschaut und laut gelacht. Nach einer Weile ist er nicht mehr aufgekreuzt. Vielleicht hat Johnny Bosco ihn ja zum Teufel gejagt. Ich habe Bosco mehr als einmal drum gebeten.«

				Lena kramte eine Zigarette aus der Tasche. Da ihr die Sonne in die Augen schien, setzte sie sich neben Brown auf die andere Seite des Tisches in den Schatten. Dann schaute sie zu der Brachfläche hinüber.

				Da es Bennett nicht gelungen war, einen Augenzeugen so unter Druck zu setzen, dass er sein Leben riskierte, hatte er ihn verraten und ermorden lassen. Offenbar hatte der Mann ein Lebensmotto. Eine Methode, nach der er immer vorging. War das die Antwort auf die Frage, warum ausgerechnet diese Pistole benutzt worden war?
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				Lena fuhr die Avenue of the Ghosts entlang, war jedoch in Gedanken schon zwanzig Kilometer weiter, sodass sie die jugendlichen Strichmännchen nicht wahrnahm.

				Sie wollte nichts überstürzen, nicht zulassen, dass ihre Fantasie die Tatsachen zurechtbog, und sich auch nicht zu früh freuen. Zuerst musste sie Debi Watson erreichen. Sie musste die Frau zum Reden bringen.

				Allerdings hatte sie inzwischen ein mulmiges Gefühl.

				Nach ihrem Treffen mit Brown hatte Lena versucht, Watson im Büro anzurufen, jedoch von ihrer Sekretärin erfahren, die Staatsanwältin sei heute nicht zur Arbeit erschienen. Als Lena nachhakte, erwiderte die junge Frau, Watson habe sich nicht krankgemeldet und gehe weder mobil noch zu Hause ans Telefon. Da die Sekretärin sich Sorgen machte, hatte sie Lena die Adresse im Norwich Drive in West Hollywood gegeben.

				Ehe die Furcht Besitz von ihr ergreifen konnte, bog Lena scharf rechts ab, beschleunigte und fuhr in Richtung Venice Boulevard. Die ganze Zeit wartete sie darauf, dass Cobb endlich abnahm. Zwei Straßen weiter meldete er sich endlich.

				»Woher haben Sie die Scheißnummer?«, fragte er.

				»Sie sind Polizist, Cobb, Sie stehen im Telefonverzeichnis. Und jetzt verraten Sie mir mal, warum Sie mir verheimlicht haben, was Bennett mit Wes Brown gemacht hat.«

				Cobb schwieg so lange, dass Lena schon glaubte, ihr Telefon hätte den Geist aufgegeben. Sie überprüfte den Akku und den Empfang. Nach einer Weile stand die Verbindung wieder.

				»Die Neun-Millimeter Smith wurde in einem Fall vor acht Jahren benutzt, Cobb. Bennett hat Ihren Augenzeugen umbringen lassen. Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?«

				»Weil ich nicht sicher bin, was es zu bedeuten hat«, antwortete er.

				Er sprach absichtlich leise, was Lena nicht gefiel.

				»Wo sind Sie?«, fragte sie.

				»Vor Bennetts Haus, um die Dinge im Auge zu behalten. Er hat sich den Tag freigenommen und wirkt ziemlich nervös.«

				»Warum verfolgen Sie Bennett, wenn Sie nicht sicher sind, was es zu bedeuten hat?«

				»Das habe ich gar nicht«, widersprach Cobb. »Ich war eigentlich hinter Higgins her. Er und sein Freund waren vor etwa einer Stunde hier. Als sie wieder abfuhren, bin ich neugierig geworden und habe beschlossen zu bleiben.«

				»Haben Sie Bennett im Blick?«

				»Er steht in der Auffahrt und streitet sich mit seiner Frau. Die beiden fetzen sich jetzt schon seit einer halben Stunde. Bestimmt wählen die Nachbarn sie bald zum Ehepaar des Jahres, Gamble, sie brüllen nämlich rum wie die Weltmeister.«

				»Und worum geht es?«

				»Sie hat mitgekriegt, dass er sie betrügt, und ist offenbar nicht sehr erfreut.«

				»Sind Sie im Auto?«

				»Nein«, erwiderte er. »Auf der anderen Straßenseite ist ein Hügel. Jede Menge Bäume, und man hat einen Panoramablick über das gesamte Grundstück. Bennett hat Kohle. Er wohnt in der North Rockingham, die vom Sunset Boulevard abgeht. Wie verdient ein stellvertretender Staatsanwalt so viel Moos?«

				Inzwischen hatte Lena den Venice Boulevard erreicht und sah vor sich die San Vincente. Sie schlängelte sich durch den Verkehr und benutzte, wenn nötig, den Seitenstreifen. Mit ein wenig Glück würde sie in zehn Minuten vor Ort sein.

				»Sie müssen mir jetzt gut zuhören. Cobb?«

				»Was ist?«

				»Ich erkläre Ihnen, was die Pistole zu bedeuten hat.«

				Er verstummte wieder. Sie wusste nicht, ob er dem Thema auswich oder sich auf seinem Posten still verhalten musste.

				»Da bin ich wieder«, flüsterte er. »Also raus mit der Sprache.«

				»Man will Ihnen was anhängen, Cobb. Sie sollen als Sündenbock herhalten, damit der wahre Mörder ungeschoren davonkommt. Offenbar hat er rausgefunden, dass Sie Paladino den Tipp gegeben und ihm den Prozess vermasselt haben. Als Bosco und Gant der Wahrheit immer näher kamen, hat er sie mit der besagten Pistole abgeknallt. Und als Escabar das Video von Lily im Club entdeckt hat, hat er ihn ebenfalls beseitigt, was uns die Ballistik sicherlich bestätigen wird. Sie sind die nächste Zielscheibe. Sie sind in Gefahr.«

				Der Satz mit der Zielscheibe hatte offenbar gesessen.

				»Sie könnten recht haben«, raunte er schließlich. »Aber steckt Bennett dahinter oder Higgins? Ich dachte immer, Reggie hätte etwas falsch verstanden. Dass Bennett seinem Bruder am Telefon die Hölle heiß gemacht hat, steht zweifelsfrei fest. Doch Higgins war der Politiker, Gamble. Er musste den Prozess gewinnen, nicht Bennett. Woher wissen wir, dass Bennett nicht einfach nur ein mieser kleiner Handlanger ist, der nach Higgins’ Pfeife tanzt? Wer sagt uns, dass es nicht Higgins war, der den Polizisten zu dem Jungen geschickt und damit sein Todesurteil unterschrieben hat?«

				Lena musste wieder an Jerry Spadell denken.

				»Keine Ahnung«, erwiderte sie schließlich.

				»Und was ist mit Ihnen und Vaughan? Sind Sie beide nicht auch zur Zielscheibe geworden?«

				Darauf hatte Lena auch keine Antwort. Solange sie Debi Watson nicht zum Reden brachte, trat sie auf der Stelle.

				Lena überfuhr eine rote Ampel, bog in die Melrose und dann noch einmal rechts in die Norwich Street ein und studierte die Hausnummern. Watsons Haus befand sich auf halber Höhe des Häuserblocks auf der linken Seite – ein zweistöckiges Gebäude im mediterranen Stil, mit Efeu bewachsen, von Palmen umgeben und mit einem Schatten spendenden Eukalyptusbaum im Vorgarten. Lena rollte in die Einfahrt und stoppte vor der Garage. An jedem anderen Tag hätte sie Watsons Haus als Oase betrachtet. Heute jedoch überkam sie ein unheilvolles Gefühl.

				»Haben Sie heute vielleicht Watson gesehen, Cobb?«

				»Bennett ist bei seiner Frau«, erwiderte er. »Was ist mit Ihrer Stimme los?«

				Lena nahm erneut das Haus in Augenschein. Es war so still. Nichts regte sich.
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				Ein Stück weiter oben an der Straße bemerkte Lena zwei Männer, die den Rasen mähten. Eine junge Frau schob einen Kinderwagen den Gehweg hinunter.

				Sie drehte sich wieder zu Watsons Haus um, läutete und musterte die Eingangstür. Keine Reaktion. Rasch durchquerte Lena den Vorgarten, trat in den Garten und spähte zum Wohnzimmerfenster hinein. Als sie nichts Ungewöhnliches entdeckte, schlich sie weiter ums Haus und überprüfte sämtliche Fenster und Türen.

				Falls jemand sie beobachtete und die Polizei rief, hatte Lena nichts dagegen. Dennoch war sie schneller, wenn sie das Schloss an der Hintertür knackte.

				Sie kramte den Spanner und einen kurzen Haken hervor und holte ein paarmal tief Luft, um ihre Nerven zu beruhigen. Das Schloss war so alt, dass sie trotz der Geräusche ringsherum die Stifte einrasten hörte. Eine knappe Minute später spürte sie, wie der Speerhaken sich drehte, und versetzte der Tür einen Stoß.

				Lena stand in einem kleinen Garderobenraum. Die Alarmanlage war nicht eingeschaltet, und sie hörte in der Stille einen Fernseher laufen. In der Diele drehte sich langsam der Deckenventilator. Sie warf einen Blick in die Essecke. Der Tisch, auf dem zwei Gedecke und zwei halb volle Gläser Rotwein standen, war gestern Abend nicht mehr abgeräumt worden. Lena hob die Flasche an, sie war leer. Der Fernseher in der Ecke war auf CNN eingestellt. Im nächsten Moment stieg ihr etwas in die Nase: ein Putzmittel mit einem stark chemischen Geruch.

				Grapefruit vielleicht. Jedenfalls seltsam. Es passte irgendwie nicht ins Bild.

				Lena kehrte in die Diele zurück, bog um die Ecke und ging in die Küche. Auf dem Boden stand ein Eimer mit Wasser. An der Wand lehnte ein Mopp. Neben dem Waschbecken bemerkte Lena einen Haufen Putzlappen und eine Flasche Mr Clean. Als ein Telefon läutete, zuckte Lena zusammen, fasste sich aber rasch wieder. Sie entdeckte das Mobiltelefon auf dem Frühstückstisch neben Watsons Handtasche, fasste es jedoch nicht an, sondern sah aufs Display: Watsons Büroanschluss. Offenbar machte sich die Sekretärin weiterhin Sorgen und versuchte, ihre Chefin zu erreichen.

				Draußen ging die Sonne unter. Lena atmete noch zweimal tief durch und knipste die Deckenbeleuchtung an. Sie funktionierte nicht. Lena konnte die düstere Vorahnung nicht abschütteln.

				Sie wandte sich um. Auf der Arbeitsfläche lagen ein großes Schneidebrett und ein Satz handgearbeiteter Profikochmesser aus Japan. An der Wand dahinter hing ein Foto von Watson mit einem kleinen Mädchen auf einer Schaukel. An der Wand neben der Tür bemerkte Lena eine weitere Schalttafel für die Alarmanlage. Die Tür führte zur Garage.

				Ihr Blick fiel auf den Fußboden. Die Fliesen. Das Blut war nur oberflächlich weggewischt worden. Die Schmierspuren zeigten in Richtung Garage.

				Lena erschrak, nahm sich jedoch zusammen und ging vorsichtig um die Blutflecken herum. Sie öffnete die Tür und betrachtete den weißen Audi in der dunklen Garage. Als sie den Geruch wahrnahm, wurde ihr klar, dass das Gespräch mit Debi Watson recht einseitig verlaufen würde.

				Sie machte Licht und suchte den Raum nach einer Leiche ab. Da der Boden sauber war, beschloss sie, das Auto unter die Lupe zu nehmen. Sie kehrte in die Küche zurück, holte den Schlüssel aus Watsons Handtasche, machte noch einmal einen Schritt über die Schleifspuren hinweg und betätigte den Türöffner. Es kostete sie Mühe, ruhig zu bleiben.

				Das Auto piepste; der Kofferraum sprang auf.

				Schlagartig stieg ein scharfer und säuerlicher Geruch auf. Lena hielt sich Mund und Nase zu und eilte um das Auto herum, um einen Blick hineinzuwerfen.

				Sie erstarrte.

				Watsons Leiche lag zusammengekrümmt in dem kleinen Kofferraum. Lena musterte ihr Gesicht. Ihre blonden Locken. Das getrocknete Blut an ihrem Mund. Sie hatte Schusswunden im Unterleib und in der Brust und war in durchsichtige Plastikfolie eingewickelt worden. Ihre Augen standen offen, ihre Handflächen pressten sich gegen die Plane, als hätte sie noch gelebt, als jemand sie eingepackt und in der Dunkelheit zurückgelassen hatte. Es war eindeutig kein gnädiger Tod gewesen.

				Lena taumelte zurück in die Küche. Das grausige Bild stand ihr noch deutlich vor Augen, als sie die Garagentür schloss.

				Sie nahm sich einen Moment Zeit, um sich zu sammeln, bevor sie zu Watsons Telefon griff, um die Anruferliste zu überprüfen.

				Ihr letzter Anruf gestern Abend um 18:25 Uhr hatte Lena gegolten. Bennett hatte sich eine halbe Stunde davor mit ihr in Verbindung gesetzt, und die beiden hatten einige Minuten miteinander telefoniert. Am nächsten Tag war sie um zehn Uhr vormittags von ihrem Büro angerufen worden; die Sekretärin hatte stündlich versucht, Watson zu erreichen.

				Lena legte das Telefon weg und dachte nach.

				Eines war klar: Der Mörder hatte sein Werk noch nicht vollendet. Er hatte die Tote eingewickelt und in den Kofferraum gestopft, um sie wegzuschaffen. Außerdem war er mit dem Saubermachen nicht fertig geworden. Der Wassereimer, die sauberen Lappen neben der Putzmittelflasche, der Mopp an der Wand. Klare Hinweise darauf, dass er zurückkehren würde. Und da Einbruchsspuren fehlten, hatte Watson den Täter gekannt. Vermutlich hatten sie gestern gemeinsam zu Abend gegessen und dazu eine Flasche Wein getrunken. Offenbar konnte er nach Belieben kommen und gehen, weil er einen Schlüssel besaß. Und das hieß, dass er bald wieder hier sein würde, um die Arbeiten abzuschließen.

				Warum also wollten die Zweifel sich nicht legen?

				Lena lief die Treppe hinauf ins Schlafzimmer. Auf der Kommode stand ein Foto von Watson und Bennett. Anscheinend war es auf der Rennbahn in Del Mar, ein Stück südlich von hier, entstanden. Die beiden saßen, Cocktails vor sich, an einem Tisch. Während Watsons Lächeln echt wirkte, konnte Lena sich des Gedankens nicht erwehren, dass Bennett selbst in diesem Freizeitidyll einen hinterhältigen und böswilligen Eindruck machte.

				Sie stellte das Bild weg und ging in das mit zwei Waschbecken ausgestattete Bad, wo sie einen Föhn und Schminksachen neben dem einen und auf der Ablage des anderen Beckens Rasierzeug entdeckte. Ihr fiel nichts Ungewöhnliches auf, außer dass das Etui mit dem Rasierzeug ziemlich vollgestopft war. Im Unterschränkchen fand sie einige leere Körbe. Die Flecken im Geflecht verrieten ihr, dass diese einmal Kosmetikartikel enthalten hatten und dass Bennett offenbar gerade beim Zusammenpacken war.

				Sie spürte, wie sich ihre Schultern anspannten. Ein frischer Adrenalinstoß durchfuhr ruckartig ihren Körper.

				Lena betrachtete kurz das große Bett mit der Satinwäsche und riss die Türen des Wandschranks auf. Watsons Kleider hingen dicht nebeneinander. Für einen Mitbenutzer war hier kein Platz. Auch in den Schubladen stieß sie auf nichts, was Bennett gehören könnte.

				Lena eilte den Flur hinunter zum Gästezimmer und machte Licht. Beim Eintreten bemerkte sie auf dem Bett zwei Kartons mit Hemden, frisch aus der Wäscherei. Neben einem Stuhl standen einige elegante Herrenschuhe. Auf der Kommode am Fenster bemerkte sie einen offenen Koffer. Lena öffnete die Schranktüren und zählte fünf Anzüge. Ein sechster befand sich noch in einer Zellophanhülle und war vermutlich mit den Hemden aus der Reinigung gekommen.

				Der Moment drohte sie zu überwältigen und raubte ihr beinahe den Atem.

				Sie entfernte die Plastikhülle von dem Anzug, erst langsam, dann immer schneller, als sie die Nadelstreifen erkannte. Ihr Gesicht war erhitzt, und ihr Blick wanderte über den Stoff, bis er am linken Revers hängen blieb – wo sich das Loch befand.

			

		

	
		
			
				

				51

				Cobbs Gedanken gingen wieder auf Zeitreise.

				Die letzte Stunde hatte er damit verbracht, den Sonnenuntergang zu bewundern und von einem Rib-Eye-Steak, einem Glas Cutty Sark und einer Nacht mit Betty Kim zu träumen. Nachdem er den Tag damit vergeudet hatte, Bennett beim Herumbasteln in seiner Garage zu beobachten, glaubte Cobb, sich eine echte Belohnung verdient zu haben. Wenn er sich hätte entscheiden müssen, hätte er Essen und Whisky auf später verschoben und Nummer drei genommen: Betty Kim. Aber schließlich war es ja Freitagnacht, und er schwebte in Lebensgefahr – warum sich also nicht alles drei gönnen?

				Er kramte das Tylenol-Döschen aus der Tasche und schüttelte es, doch nur eine Tablette fiel heraus. Mit einem ärgerlichen Blick auf das leere Döschen steckte er die Tablette in den Mund und spülte sie mit dem restlichen Wasser aus seiner Flasche hinunter. Ihm tat der Rücken weh. Den Großteil des Tages versteckte er sich nun schon, die Ellbogen auf den Boden gestützt, in einem Gebüsch mit Aussicht auf Bennetts Fertighausvilla.

				Cobb nahm den Feldstecher, richtete ihn auf Bennett in seiner vier Autos fassenden Garage und stellte die Schärfe ein.

				Der Mann wusch noch immer sein dämliches Auto, einen grauen BMW mit getönten Scheiben. Seit Stunden wienerte er jetzt schon daran herum. Cobb kapierte nicht, wie man einen freien Tag der Wagenpflege opfern konnte. Insbesondere, wenn die Ehefrau sich gerade mit den Kindern davongemacht hatte. An einem solchen Tag hätte doch alles in dem Mann in hellem Aufruhr sein müssen.

				Sein Mobiltelefon vibrierte.

				Cobb warf einen Blick auf das Gerät, das auf dem Boden lag, und erkannte Gambles Namen auf dem Touchscreen. Beim Gedanken an sie breitete sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, er arbeitete gern mit ihr zusammen. Außerdem gefiel ihm die Vorstellung, dass ihr erster Eindruck von ihm völlig falsch gewesen war. Und seit er ihr trauen konnte, lief kein Film mehr in seinem Kopf ab. Er war nicht mehr allein. Die Leichen, die er vor sich gesehen hatte, sobald er die Augen schloss, starrten ihn nun nicht mehr höhnisch an.

				»Wo sind Sie?«, fragte sie.

				»Bei Bennett«, flüsterte er.

				»Ist er noch immer wütend?

				Cobb spürte, dass sich in ihrer Stimme etwas verändert hatte, und spähte noch einmal durch den Feldstecher. Inzwischen hatte Bennett den Kofferraum geöffnet und entfernte den Belag.

				»So könnte man es ausdrücken«, erwiderte er. »Seine Frau ist nämlich gerade mit den Kindern abgehauen. Sie hatten Koffer dabei.«

				»Und wie reagiert er darauf?«

				»Er wäscht sein beschissenes Auto.«

				Sie schwieg. Eine lange Zeit herrschte Stille.

				»Sie müssen verschwinden«, sagte sie schließlich. »Und passen Sie bloß auf, dass er Sie nicht sieht.«

				Erneut hob Cobb den Feldstecher, konnte Bennet jedoch nirgendwo entdecken. Die Tür zwischen Haus und Garage stand nun offen.

				»Was ist?«, fragte er.

				»Bennett ist unser Mann, Cobb. Er ist der Mörder. Er war es.«

				»Was ist passiert?«

				»Sie müssen da weg. Inzwischen sind Detectives vom Büro des Sheriffs hier. Bennett hat letzte Nacht Debi Watson umgebracht.«

				Sie nannte ihm Watsons Adresse in West Hollywood und fügte hinzu, Vaughan sei ebenfalls unterwegs. Er hörte ihr an, dass sie sich Sorgen machte.

				»Beeilen Sie sich, Cobb. Sie sind in Gefahr. Sie werden gleich wissen, was ich meine.«

				Cobb steckte das Telefon ein. Seine Gedanken überschlugen sich, und er schüttelte sich vergeblich, um einen klaren Kopf zu bekommen. Er hatte Debi Watsons Gesicht während der Vorbereitungen für die Gerichtsverhandlung vor sich. Doch als er versuchte, sich darauf zu konzentrieren, fing es an zu verschwimmen und sich zu verändern, bis er Lily Hight auf dem Fußboden ihres Zimmers sah.

				An dem Ort, wo sein Alptraum begonnen hatte.

				Er wusste noch, wie ihm der Anblick ihrer Leiche die Brust zugeschnürt hatte; das Bild war so präsent, als wäre es gestern geschehen. Das Weinen ihrer Eltern klang von unten herauf, während er neben Lily saß, auf den Gerichtsmediziner wartete und ihr weiches blondes Haar streichelte.

				Cobb nahm den Feldstecher, um sich ein letztes Mal umzublicken: Die Tür zwischen Haus und Garage war weiterhin offen. Bennet befand sich also noch im Haus. Cobb rappelte sich auf und zog sich an einem Baum hoch.

				Im nächsten Moment hörte er Schüsse. Insgesamt drei. Sie klangen sehr laut.

				Er blickte hinüber zu Bennetts Haus und griff sich an den Rücken, um sich zwischen den Schulterblättern zu kratzen. Der Lärm hatte Bennett nicht nach draußen gelockt, und Cobb verstand nicht ganz, was da gespielt wurde. Dann spürte er, wie die Knie nachgaben. Er fiel, Blut quoll ihm aus der Brust und versickerte im Staub. Mühsam hob er den Kopf und versuchte, sich zu orientieren. Der Himmel drehte sich, und die Sterne zogen auf ihrem Weg übers Firmament Schweife hinter sich her. Er bemerkte, dass sich rechts hinter ihm etwas bewegte. Als er den Kopf wandte, kam aus dem Nirgendwo ein Schuh und knallte ihm ins Gesicht.

				Und dann war es vorbei. Keine Filme mehr im Kopf. Keine Geldsorgen. Keine Rechnungen.

				Er hatte es hinter sich. Cobb sah, wie Betty Kim die Arme nach ihm ausstreckte und ihn an sich zog. Nun führte er endlich das Leben, das er sich immer erträumt hatte und das ihm stets unerreichbar erschienen war. Nun wohnte er in der Sorglosstraße.

			

		

	
		
			
				

				52

				Verdammt. Er öffnete die Augen. Er lag auf dem Bauch. Langsam richtete er sich auf und spürte regelrecht, wie er sich aus der Umarmung des Todes befreite. Cobb blinzelte, schaute sich ächzend wie ein Tier um und versuchte, klar zu denken, zu erfassen, was gerade geschehen war und was ihn erwartete.

				Er war allein.

				Bennetts Haus war dunkel.

				Offenbar hatte er ihn für tot gehalten und zurückgelassen.

				Voller Angst tastete Cobb nach seiner Pistole. Sie war noch da und steckte im Halfter am Gürtel. Doch sein Mobiltelefon war verschwunden. Cobb drehte sich in Richtung Straßenlaterne und musterte seine Brust. Er hatte zwar drei Schüsse gehört, entdeckte jedoch nur zwei Austrittswunden. Er brauchte ärztliche Hilfe. Die nächste Notaufnahme war das UCLA in Westwood. Allerdings durfte Bennett ihn auf keinen Fall aufspüren. Also musste er dafür sorgen, dass die Ärzte Gamble verständigten.

				Sein Lincoln parkte um die Ecke in der Highwood Street. Cobb kämpfte sich hoch und wankte, um sein Gleichgewicht kämpfend, den Hügel hinunter. Er kam nur langsam voran und strauchelte immer wieder wegen der Büsche, die urplötzlich in der Dunkelheit aufzutauchen schienen. Etwas stimmte mit seinen Augen nicht: Die ganze Welt schien zu leuchten. Als auf der Straße ein Auto vorbeifuhr, strahlten die Scheinwerfer so grell, dass er einen Moment wie geblendet war.

				Cobb nahm sich zusammen. Er war kurz vor dem Ziel. Links von ihm stand Bennetts Haus, und er hatte den plötzlichen Einfall, eine Spur zu legen. Einen Hinweis zu hinterlassen, dem Gamble folgen konnte, sicherheitshalber, und wenn es nur eine Kleinigkeit war. Also zog er die Pistole, feuerte zwei Neun-Millimeter-Geschosse auf das Garagentor ab und nahm mit dem restlichen Magazin der Sig das Wohnzimmerfenster unter Beschuss, bis es zerbarst, sodass das Haus schlagartig hell erleuchtet und der lautlose Alarm ausgelöst wurde. Cobb warf einen Blick auf die Geschosshülsen auf der Straße und beförderte sie mit einem Tritt in Richtung Randstein, damit niemand darüberfuhr und sie dennoch leicht zu finden waren.

				Nach dieser Aktion fühlte er sich ein wenig gekräftigt. An der Ecke angekommen, entdeckte er in der Dunkelheit seinen Lincoln und wäre beinahe gestolpert, als er den Schlüssel aus der Tasche kramte. Es gelang ihm, die Tür zu öffnen und einzusteigen. Doch dann ließ sein Tatendrang auch schon wieder nach.

				Cobb nahm sich einen Moment Zeit zum Durchatmen.

				Er dachte an Bennetts Trick mit der Verbindungstür zwischen Haus und Garage und fragte sich, wie er sich nur von einem solchen Amateur hatte austricksen lassen können. Ein Jammer, dass Bennett nicht mehr an seinem dämlichen Auto herumgewienert hatte, als Cobb mit seiner Pistole vorbeigekommen war, denn am liebsten hätte er sich diesen kleinen Wichser vorgeknöpft, ihm erst jeden Zahn einzeln aus der Fresse getreten und ihm dann den Rest gegeben.

				Er schaltete die Innenbeleuchtung ein und betrachtete, ungläubig und entsetzt, die Verletzungen an seiner Brust. Er musste die Blutungen stillen. Cobb öffnete das Handschuhfach, kramte die von unzähligen Fastfoodmahlzeiten übrig gebliebenen Servietten heraus, drehte sie zu zwei festen Wülsten und schob sie in die Wunden.

				Er spürte keine Schmerzen. Er war nur geschwächt.

				Außerdem hatte Cobb keine Ahnung, wie lange er außer Gefecht gesetzt gewesen war. Die Eintrittswunden an seinem Rücken, an die er rankam, waren vermutlich um einiges schwerer. Er kannte sich gut genug mit Blutverlust und Schock aus, um zu wissen, dass das hier womöglich das letzte Problem seines Lebens war.

				Er schaffte es, den Wagen zu starten, fuhr hinunter zum Sunset Boulevard und bog rechts ab. Dabei hatte er Mühe, die Spur zu finden und sie auch zu halten. Als vor ihm eine hufeisenförmige Kurve erschien, kam er sich vor, als würde er auf einer wackeligen Achterbahn hin und her geschleudert. Es gelang ihm, das Hindernis zu überwinden, indem er sich ans Lenkrad klammerte. Allerdings blendeten ihn ständig Scheinwerferlichter, die auf ihn zuschossen und an seiner Windschutzscheibe kleben zu bleiben schienen, selbst wenn das jeweilige Auto ihn längst überholt hatte. Die Lichter wurden heller und heller, sodass er die Augen schließen musste. Sekunden vergingen, bis er sich zwang, sie wieder zu öffnen und geradeaus auf die Straße zu schauen.

				Seine Kraft ließ nach. Er würde es nicht schaffen.

				Als er endlich den letzten Hügel hinunterrollte und den Pacific Coast Highway erkannte, wurde ihm klar, dass er am Sunset Boulevard falsch abgebogen war. Zur Notaufnahme des UCLA wären es von Bennetts Haus aus schätzungsweise knappe fünf Minuten nach Osten gewesen.

				Allmählich wurde er von Panik ergriffen. Im nächsten Moment bemerkte er ein Schaufenster. Und eine Leuchtreklame.

				L. A. Hund und Katze.

				Er fuhr rechts ran und stöhnte auf, als er feststellte, dass noch Licht brannte. Also riss er die Tür auf und stieg aus. Er hatte die Pistole, seine Sig Sauer, in der Hand, ohne zu wissen, warum. Außerdem konnte er kaum das Gleichgewicht halten. Obwohl sich kein Lüftchen regte, war es, als marschiere er gegen eine steife Brise an.

				Endlich hatte er zu seinem eigenen Erstaunen die Tür erreicht. Durch die Scheibe sah er den Tierarzt, der an der Rezeption Formulare ausfüllte.

				Cobb klopfte an die Scheibe. Es war ein schwaches Klopfen, eher nur ein Tippen, doch der Tierarzt blickte auf und wies auf das Schild an der Tür. »Wir haben geschlossen«, formte er mit den Lippen.

				Wieder stöhnte Cobb wie ein Tier.

				Wir haben geschlossen.

				Diesmal sprach der Tierarzt so laut, dass Cobb ihn durch die Scheibe hören konnte.

				Wir haben geschlossen.

				Er glaubte sich jeden Moment übergeben zu müssen, stemmte sich mit aller Macht dagegen und bemühte sich, klar zu denken – doch keine Chance. Er stierte auf die Tür: ein Holzrahmen und eine Holzvertäfelung mit einer Glasscheibe. Dann machte er zwei Schritte rückwärts, nahm Anlauf und rammte die Schulter gegen das Schloss.

				Die Tür flog auf. Der Tierarzt fuhr hoch.

				Cobb hob die Pistole.

				»Wenn Sie noch einmal ›Wir haben geschlossen‹ sagen, puste ich Ihnen Ihre blöde Rübe weg.«

				Dem Tierarzt blieb der Mund offen stehen. Er starrte auf die in Cobbs Brust steckenden Serviettenrollen. Blut sickerte durch den Zellstoff und tropfte auf den Boden wie aus einem undichten Rohr.

				»Ich bin Polizist«, fuhr Cobb fort. »Und ich brauche Ihre Hilfe.«

				Der Tierarzt wollte antworten, doch es hatte ihm die Sprache verschlagen. Er war schätzungsweise fünfunddreißig, hatte ein jungenhaftes Gesicht und trug Jeans und einen Arztkittel. Dr. Frank stand auf dem Namensschild über seiner Brusttasche.

				»Ich rufe einen Krankenwagen«, stammelte er.

				Cobb schüttelte so nachdrücklich den Kopf, dass er beinahe das Gleichgewicht verlor.

				»Bis der hier ist, bin ich verblutet. Sie müssen es machen. Sie müssen mir helfen.«

				»Aber ich bin Tierarzt«, protestierte der Mann. »Ich behandle Tiere.«

				»Ich habe den Großteil meines Lebens gehaust wie ein Tier, Doc. Außerdem ist das hier nicht unbedingt eine Bitte.«

				Cobb erinnerte sich zwar, dass er sein Magazin beim Beschuss auf Bennetts Pseudotraumhaus leer gefeuert hatte, hielt dem Tierarzt aber trotzdem die Mündung unter die Nase. Als er bemerkte, dass sich Franks Augen leicht weiteten, wusste er, dass er gewonnen hatte. Die Sig war eine beeindruckende Waffe. Cobb war schon immer sehr stolz darauf gewesen.

				»Okay, okay«, sagte Dr. Frank. »Dann also los.«

				Er nahm Cobb am Arm und führte ihn ins Behandlungszimmer. Es war mit einem Tisch aus Edelstahl ausgestattet. Die Fliesen an den Wänden waren genauso blau wie Gambles Augen. Cobb deutete das als gutes Zeichen. Allerdings musste er zugeben, dass es momentan von guten Zeichen nur so wimmelte.

				Dr. Frank hob ihn auf den Tisch und zog sich ein Paar Vinylhandschuhe an. Dann zog er Cobb das Hemd aus und fing an, die Wunden zu verarzten. Er arbeitete so zügig wie ein Militärarzt auf dem Schlachtfeld, und Cobb fragte sich, ob er wohl im Krieg gewesen war.

				»Erzählen Sie mir, was passiert ist«, sagte der Tierarzt. »Ich muss wissen, womit ich es zu tun habe.«

				Cobb betrachtete ihn. Er war alt genug und schien sich auch nicht mehr zu fürchten.

				»Drei Schüsse von hinten«, erwiderte er. »Ich zähle zwei Austrittswunden. Hoffentlich ist eine Kugel danebengegangen. Außerdem habe ich mein Telefon verloren, Doc. Falls mir etwas passiert …«

				Eine riesige Welle schwappte durch seinen Körper.

				Es fühlte sich an, als versinke er in einem Meer aus Erschöpfung. Trotzdem versuchte Cobb, die Situation so zusammenhängend wie möglich zu schildern, dem Tierarzt die Lage in groben Zügen zu erläutern und ihm mitzuteilen, dass Gamble in Gefahr schwebte. Allerdings war er nicht sicher, ob er ihn noch verstand. Er konnte nicht einmal mit Gewissheit sagen, ob er überhaupt laut redete.
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				Lena schlängelte sich durch den dichten Freitagabendverkehr am westlichen Ende des Sunset Boulevard. Sie hatte keine Ahnung, wie schnell sie vorankam, weil sie nicht auf den Tacho schaute. Nur eines stand fest: Sie war zu langsam. Sie warf einen Blick auf Vaughan, der neben ihr saß.

				»Wir schaffen das schon«, sagte er.

				Das wiederholte er nun seit einer Stunde jedes Mal, wenn sie ihn ansah.

				Wir schaffen das schon.

				Sie hatte in Debi Watsons Haus in West Hollywood auf Vaughan gewartet und ihm in Begleitung der Detectives vom Büro des Sheriffs den Tatort gezeigt. Vaughan hatte den ganzen Tag lang, unterstützt von Keith Upshaw, das Computernetzwerk des Oberstaatsanwalts durchsucht. Und sie waren tatsächlich auf etwas gestoßen, das er gern mit Lena besprechen wollte. Doch die war in Gedanken bei Cobb. Sie machte sich große Sorgen um ihn. Eigentlich hätte er sie in Watsons Haus treffen sollen, war aber nie erschienen. Als sie ihn angerufen hatte, war schon nach einmal Läuten die Mailbox angegangen, als hätte er das Telefon abgeschaltet.

				Sie hatte ein sehr mulmiges Gefühl. Irgendetwas lag da mächtig im Argen.

				Als vor ihr die Straße frei wurde, gab sie Gas.

				»Die Rockingham ist gleich um die Ecke«, sagte Vaughan. »Auf der rechten Seite, bald sind wir da.«

				Lena entdeckte das Straßenschild kurz hinter der Kurve. Sofort nachdem sie abgebogen waren, bemerkte sie die Blaulichter und spürte ein Ziehen im Bauch. Schwarz-weiße Streifenwagen vom Revier West L. A. blockierten die Straße. Ein Polizist regelte den Verkehr und bedeutete ihr mit einer Handbewegung, zu wenden und weiterzufahren. Zähneknirschend schüttelte Lena den Kopf. Als sie ihre Dienstmarke hochhielt, wurde sie zu einer Parklücke in der ersten nicht gesperrten Straße gelotst.

				Vaughan berührte sie am Arm.

				»Kannst du noch?«

				Sie sah ihn wortlos an. Alles in ihr war in Aufruhr.

				Lena riss die Autotür auf. Vaughan und sie rannten die Straße hinauf. Während sie sich anmeldeten, ließ Lena den Blick über Bennetts Haus schweifen und bemerkte die zerschmetterten Scheiben und die Einschusslöcher im Garagentor. Vaughan stieß sie an und wies auf einen Hügel auf der anderen Straßenseite, der Aussicht auf das Haus bot. Zwei Männer suchten das Gelände mit Taschenlampen ab. Offenbar war das der Beobachtungsposten, von dem Cobb ihr erzählt hatte. Der mit dem malerischen Blick.

				»Hier ist nirgendwo ein Krankenwagen«, flüsterte Vaughan.

				»Und auch kein Transporter von der Gerichtsmedizin. Vielleicht haben wir ja Glück.«

				Im nächsten Moment rief jemand Lenas Namen.

				Als sie sich umdrehte, bemerkte sie auf dem Gehweg vor Bennetts Haus einen Detective, den sie kannte. Er hieß Clayton Hu; sie waren in ihrer Zeit in Hollywood ein Jahr lang in Uniform zusammen Streife gefahren.

				Hu schien überrascht, sie zu sehen, kam auf sie zu und hielt ihnen die Hand hin.

				»Was machst du denn hier, Lena?«

				»Ich suche einen Detective namens Dan Cobb. Bist du ihm begegnet, Clayton?«

				Der Detective schüttelte den Kopf.

				»Wir können noch nicht sagen, was hier passiert ist. Das Haus gehört einem Staatsanwalt.«

				Vaughan nickte.

				»Das wissen wir. Steven Bennett.«

				»Es ist niemand da«, antwortete Hu. »Wir versuchen jetzt schon seit einer Stunde, Bennett zu erreichen. Seine Telefonnummer haben wir zwar, aber er reagiert nicht. Außerdem haben wir sämtliche Krankenhäuser in der Stadt verständigt. Wenn jemand mit einer Schusswunde dort aufkreuzt, erfahren wir es sofort.«

				Nach einem Blick auf Lena wandte sich Vaughan wieder an Hu. »Könnten Sie uns erzählen, was Sie bis jetzt gefunden haben?«

				Hu nickte, knipste seine Taschenlampe an und ging voraus zum Straßenrand, wo er auf die Geschosshülsen wies. Dann richtete er den Lichtstrahl auf die Blutspur, die die Straße hinaufführte. Lena war geschockt und konnte kaum hinschauen.

				»Was wollte Cobb hier?«, fragte Hu.

				»Er hat Bennett im Auge behalten.«

				»Und Bennett ist ein Verdächtiger?«

				»Ja«, erwiderte sie. »Er ist ein Verdächtiger. Es geht um Mord, Clayton. Und zwar in mehreren Fällen.«

				»So etwas habe ich schon befürchtet. Wir wollen einen Spaziergang auf den Hügel machen.«

				Sie folgten der Blutspur die Straße entlang und vorbei am Flatterband ins Gebüsch. Als sie die Hügelkuppe erreichten, senkten die beiden Männer ihre Taschenlampen und zeigten auf drei weitere Geschosshülsen. Kurz darauf wanderten die Lichtstrahlen wieder zum Rand des Hügels, wo Lena in den Boden eingesickertes Blut erkannte.

				»Tut mir leid«, sagte Hu leise. »Offenbar hat dein Detective von hier aus das Haus beobachtet, als auf ihn geschossen wurde. Ist er ein Freund?«

				Lena nickte wortlos.

				»Er hat eine Menge Blut verloren, Lena. Aber er muss ein ziemlich harter Bursche sein, wenn er zu Fuß von hier verschwunden und weggefahren ist. Die Blutspur zieht sich bis zur nächsten Straße und bricht dann plötzlich ab. Wahrscheinlich hatte er dort sein Auto geparkt. Wir hatten keine Ahnung, dass es ein Kollege ist.«

				Vaughan räusperte sich.

				»Er ist bestimmt nach Westwood gefahren.«

				Hu nickte.

				»Das dachten wir auch, aber dort ist niemand mit einer Schusswunde aufgetaucht.«

				Lena schaute zu Bennetts Haus und drehte sich wieder zu Hu um.

				»Hast du die Strecke von hier zum Haus absuchen lassen?«

				»Noch nicht«, antwortete er. »Aber das wird sofort erledigt.«

				Lena gab ihm alle Informationen, die sie hatte: eine Beschreibung seines Autos, den Namen seines Vorgesetzten in der Pacific Station und seine Mobilfunknummer. Dann gingen sie den Hügel hinunter, wobei sie dem gelben Flatterband auswichen, das Cobbs Weg durchs Gebüsch nachzeichnete. Nachdem Lena und Vaughan sich von Hu verabschiedet hatten, gingen sie schweigend zum Auto und stiegen ein. Lena war unendlich traurig.

				»Was denkst du?«, flüsterte sie. »Warum ist Cobb nicht ins Krankenhaus gefahren?«

				»Keine Ahnung«, erwiderte Vaughan leise.

				»Glaubst du …«

				Ihre Stimme zitterte, und es gelang ihr nicht mehr, ihre Fassung zu wahren. Sie verstand ihre Gefühle nicht und spürte, wie die Tränen ihr die Kehle hinunterrannen. Als sie sich abwenden wollte, zog Vaughan sie an sich und hielt sie fest. Nach einer Weile schmiegte sie sich an ihn, und ihre Anspannung löste sich. Sie strich über seine Schultern und vergrub das Gesicht an seinem Hals. Sein Gesicht war rau wie Schmirgelpapier. Sie spürte seine Lippen, er küsste ihre Wange. Sie drehte den Kopf und sah ihn an, und ihre Blicke trafen sich in der Dunkelheit. Und dann berührten sich ihre Lippen. Lena wurde warm, und sie schmeckte das Salz auf seiner Haut.
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				Sie saß, ein großes Glas Eistee neben sich, in der frühen Morgensonne am Pool und fühlte sich körperlich und geistig ausgelaugt. Vaughan hatte sie zwar getröstet, dennoch hatte sie nicht schlafen können. Clayton Hu hatte dreimal angerufen, und jede neue Nachricht war noch beängstigender gewesen als die vorhergehende. Die Streifenwagen aus West L. A. waren jede mögliche Strecke zwischen Bennetts Haus und der Notaufnahme des UCLA in Westwood abgefahren. Außerdem hatten zusätzliche Einheiten jeden Zentimeter Straße zwischen dem Haus und dem St. John’s Medical Center in Santa Monica durchkämmt.

				Cobb war wie vom Erdboden verschluckt.

				Sie hörte, wie ihr Mobiltelefon auf seiner Ladestation läutete. Vermutlich war das wieder Hu, der ihr mitteilte, dass Cobbs Leiche endlich gefunden worden und dass ihr neuer Freund tot war, und Lena hatte keine Eile, die Hiobsbotschaft in Empfang zu nehmen.

				Als sie das Telefon erreichte, war bereits die Mailbox angesprungen. Offenbar hatte sich jemand verwählt: Ein Laden namens L. A. Hund und Katze rief an einem Samstagmorgen vor sieben bei ihr an. Als das Telefon erneut läutete und sie dieselbe Nummer sah, meldete sich ihr Bauchgefühl: Offenbar doch kein Irrtum.

				»Spreche ich mit Lena Gamble?«

				Es war eine Männerstimme, die ziemlich argwöhnisch klang.

				»Ja, ich bin Lena Gamble«, erwiderte sie zögernd. »Und wer sind Sie?«

				»Sind Sie Detective bei der Mordkommission in Los Angeles?«

				Lena versuchte, sich nichts anmerken zu lassen.

				»Ja«, entgegnete sie. »Und mit wem habe ich das Vergnügen?«

				»Das ist eine lange Geschichte«, antwortete der Mann. »Und ich bin nicht sicher, ob die Zeit reicht, um sie zu erzählen.«

				»Hat das vielleicht mit jemandem namens Dan Cobb zu tun?«

				Kurz hielt er inne.

				»Ja«, antwortete er. »Und es ist dringend.«

				Lena schob den Barhocker weg und nahm Block und Stift von der Theke. Der Mann gab seinen Namen mit Dr. Frank an und behauptete, Tierarzt in Santa Monica zu sein. Er nannte ihr seine Adresse und bat sie, sich zu beeilen.

				Die Fahrt nach Westen dauerte eine Ewigkeit. Endlich entdeckte Lena L. A. Hund und Katze auf der rechten Seite, sah Cobbs Lincoln davor am Straßenrand und zwang sich zur Ruhe. Beim Einparken bemerkte sie eine Delle im vorderen Kotflügel des Lincoln und auf dem Gehweg einen umgekippten Briefkasten. Als sie die Tür öffnete, blickte sie am Empfang ein Mann im weißen Arztkittel an.

				»Lena Gamble?«, fragte er.

				Sie nickte.

				»Wo ist er?«

				»Hinten.«

				Er brachte sie in einen Operationsraum, wo Cobb unter Laken und Decken auf einem Tisch aus Edelstahl lag und mit seiner Pistole an die Decke zielte. Lena rannte zu ihm. Als sie sein Gesicht und seinen leeren Blick sah, hielt sie ihn schon für tot.

				»Ich komme zu spät.«

				Dr. Frank tastete an Cobbs Hals nach dem Puls.

				»Noch nicht, aber er schwebt in Lebensgefahr.«

				»Warum haben Sie keinen Krankenwagen gerufen?«

				»Er hat es nicht zugelassen, und er hat eine Pistole. Er hat gedroht, mir die Rübe wegzupusten.«

				Schockiert musterte Lena Cobb und strich ihm über den Kopf. Dr. Frank schien ebenso bestürzt zu sein wie sie. Seine Stimme zitterte, und die vergangene Nacht hatte ihn offenbar ziemlich mitgenommen.

				»Er sagte, er hätte sein Telefon verloren, aber ich habe es heute Morgen in seiner Tasche gefunden. Als ich Ihre Nummer sah, habe ich Sie angerufen. Er hat viel über Sie gesprochen und dazwischen immer wieder das Bewusstsein verloren. Meistens konnte ich nichts verstehen, doch er vertraut Ihnen … so viel habe ich kapiert. Und er macht sich Sorgen um Sie. Wer ist Steven Bennett?«

				»Warum?«

				»Er sagte, Bennett hätte ihn reingelegt.«

				»Hat er gesagt, wie?«

				»Nein, aber ich denke, jemand hat ihm in den Rücken geschossen.«

				Bennett hatte Cobb in den Rücken geschossen!

				Dr. Frank ging um den Tisch herum und nahm das Laken von Cobbs Brust, um Lena die Austrittswunden zu zeigen.

				»Zwei glatte Durchschüsse«, sagte er. »Eine Kugel steckt noch in seiner Schulter. Ich habe die Blutung gestoppt, aber er muss wirklich ins Krankenhaus.«

				»Helfen Sie mir, ihn zu meinem Auto zu tragen.«

				Lena legte die Hand um Cobbs Pistole und zog mit der anderen an. Sie war überrascht, wie entschlossen er sich an die Waffe klammerte. Endlich gelang es ihr, ihm die Pistole zu entwinden und sie in die Jackentasche zu stecken. Dr. Frank rollte einen kleinen Stahltisch auf Rädern herein. Nachdem sie Cobb daraufgelegt hatten, schoben sie ihn zur Hintertür hinaus auf den Parkplatz. Lena wendete ihr Auto, und es gelang ihnen mit einiger Mühe, Cobb auf dem Beifahrersitz festzuschnallen. Er stöhnte einige Male. Als Lena einstieg, griff er nach ihrer Hand und hielt sie so fest wie vorhin die Pistole.

				Das St. John’s Medical Center lag einundzwanzig Häuserblocks östlich von hier am Santa Monica Boulevard. Eine zähe Stop-and-go-Fahrt mit Ampeln an jeder Ecke. Doch Lena legte ohnehin nur die ersten anderthalb Kilometer auf dem Pacific Coast Highway zurück. Denn dann ließ Cobb ihre Hand los. Sie sah ihren neuen Freund an, beobachtete, wie er seinen letzten Atemzug tat, und wusste Bescheid.

				Lena wurde langsamer und rang um Fassung.

				Als sie vor sich die Temescal Canyon Road erkannte, bog sie links ab. Auf der Hügelkuppe war ein Parkplatz. Lena stoppte an der einzigen Stelle mit Meerblick, von der aus man auch Palmen sehen konnte. Es war ein wunderschönes Panorama – wenn vielleicht auch nicht so malerisch wie das, was Cobb in Hawaii fotografiert hatte … doch es kam dem Motiv recht nahe. Lena öffnete die Fenster, um Meeresluft hereinzulassen. Als sie das Päckchen Camel Lights auf dem Armaturenbrett bemerkte, zündete sie sich eine an und zog das Nikotin in die Lunge. Sie war machtlos dagegen. Sie konnte nicht mehr klar denken.

				Sie wünschte nur, Cobb hätte noch lange genug durchgehalten, um die Palmen zu sehen.

				Lena ertastete die Sig Sauer unter ihrer Jacke und holte sie heraus. Als sie das Magazin herausnahm, wurde ihr klar, dass Cobb den Tierarzt mit einer ungeladenen Waffe in Schach gehalten hatte. Sie lächelte unmerklich. Als sie Cobb über die Stirn strich, fiel ihr auf, dass im Hintergrund leise das Radio spielte. Das Stück erschien ihr vertraut, weshalb sie es lauter stellte. Es war Miles Davis, eine Aufnahme, die sie schon lange nicht mehr gehört hatte.

				My Funny Valentine.
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				Lena hatte Vaughan angerufen und ihm alles erklärt. Auch Clayton Hu hatte sie Bescheid gegeben. Obwohl Bennett bereits wegen sechsfachen Mordes gesucht wurde – ein Blutbad, das mit Lily Hight begonnen und mit Debi Watson geendet hatte –, lief die Maschinerie wegen seines siebten Opfers nun auf Hochtouren.

				Denn jetzt war Bennett ein Polizistenmörder. Und was noch schlimmer war: Er hatte Cobb dreimal in den Rücken geschossen. Nun würde niemand, der eine Dienstmarke besaß, auch nur die Spur von Mitgefühl mit diesem miesen Dreckskerl haben.

				Lena wollte sich die Stelle, wo auf Cobb geschossen worden war, gern noch einmal bei Tageslicht ansehen. Vaughan und Hu hatten sich bereit erklärt, sich vor Ort mit ihr zu treffen. Nun war sie auf dem Weg vom St. John’s, wo sie Cobb zurückgelassen hatte. Und sie hatte seine Sig Sauer bei sich. Die Pistole war aus Sicherheitsgründen ins Handschuhfach eingeschlossen.

				Seit ihrem Abstecher in den Temescal Canyon Park war das Radio abgeschaltet. Lena wollte nur das Dröhnen des Motors hören. Das Geräusch einer Maschine, die sich vorwärtsbewegte.

				Nun fuhr sie auf der Twenty-Sixth Street nach Norden. Links von ihr glitt der Riviera Country Club vorbei. Menschen schoben Golfwagen und schlugen kleine weiße Bälle über manikürte Rasenflächen, als sei dieser Samstag nur einer von vielen im sonnigen L. A. Lena wandte sich wieder der Straße zu und zündete sich noch eine Zigarette an. Obwohl sie nicht wusste, warum, steigerte der Anblick der Golf spielenden Menschen ihre Wut noch mehr, und der Tag erschien ihr auf einmal noch düsterer.

				Am liebsten hätte sie auf etwas eingeschlagen.

				Auf dem Sunset Boulevard bog sie rechts ab und fuhr durch die hufeisenförmige Kurve und den Hügel hinauf und an der Rockingham wieder links. Inzwischen waren die Streifenwagen fort. Eine Frau kam in einem mit Kindern beladenen Land Rover vorbei. Die Ereignisse der letzten Nacht schienen vergessen – oder noch schlimmer: Die meisten hatten offenbar gar nichts davon bemerkt. Vaughan und Hu waren zwar noch nicht da, doch ein Transporter parkte vor Bennetts Haus. Wahrscheinlich waren bereits Handwerker mit der Reparatur der Wohnzimmerfenster beschäftigt. Doch als Lena an dem Wagen vorbeifuhr und einen Blick zurück aufs Haus warf, trat sie ruckartig auf die Bremse.

				Bennett war zu Hause. Sein BMW stand mit offenem Kofferraum rückwärts in der Garage. Auch die Tür zwischen Haus und Garage war offen.

				Lena parkte so in der Einfahrt, dass sie dem BMW den Weg versperrte, und entsicherte die .45er. Dann stieg sie aus, zog noch ein letztes Mal an der Zigarette, zertrat die Kippe mit der Schuhspitze und setzte sich in Bewegung. Eine Kugel in der Kammer – der Rest würde sich zeigen.

				Als sie die Garage betrat, dachte sie kurz daran, dass es ein wahrhaft symbolischer Akt gewesen wäre, Cobbs Sig Sauer zu benutzen. Aber sie hatte keine Munition. Cobb hatte eine Neun-Millimeter besessen, während Lena Kaliber .45er bevorzugte – insbesondere dann, wenn sie es mit einem Ungeheuer zu tun hatte. Einem Außerirdischen.

				Sie hatte schon Menschen getötet.

				Im Dienst, doch obwohl der Tote schuldig gewesen war, forderte es seinen Tribut, einem Menschen das Leben zu nehmen. Es verfolgte Lena jeden Tag. Sie hatte einen Preis dafür bezahlt, und diese Tat würde sie nicht mehr loslassen bis ans Ende ihrer Tage.

				Doch wie würde es bei Bennett sein? Sicherlich nicht so schlimm.

				Lena warf einen raschen Blick in den Kofferraum, in dem ein Koffer lag. An der Tür zwischen Garage und Haus spähte sie den langen Flur entlang zu den Terrassentüren, die auf einen Garten hinausgingen. Es war totenstill im Haus … Sie bekam ein mulmiges Gefühl. Lena drehte sich um und schaute hinüber zu dem Transporter auf der Straße. Sie brauchte einen Moment, bis bei ihr der Groschen fiel: Es war dieselbe Marke, dasselbe Modell und dieselbe Farbe wie Dick Harveys fahrbarer Untersatz.

				Irgendetwas war da im Busch.

				Lena ging ins Haus und schlich den Flur entlang. Sie kam an einem Wäscheraum, einer großen Speisekammer voller Vorräte, einer Gästetoilette und schließlich einer Küchentür vorbei. Der Raum war riesig und wirkte, als sei er erst neu gestaltet worden. Lena erinnerte sich an Cobbs Worte, kein Mensch könne sich mit Bennetts Gehalt so ein Haus leisten. Entweder hatte er reich geheiratet – oder er hatte noch mehr auf dem Kerbholz als …

				Sie erstarrte.

				Am Küchentisch saß ein Mann vor einer Tasse Kaffee. Er hatte den Kopf in Richtung Panoramafenster gewandt und betrachtete offenbar den Pool. Lena holte tief Luft und sammelte sich. Ihre Hände waren ruhig. Sie hob die .45er und trat ein.

				Der Mann schien sie nicht wahrzunehmen; er rührte sich nicht. Lena pirschte sich heran, um sein Gesicht zu betrachten. Als sie den Küchentresen umrundete, bemerkte sie die Blutspritzer an der Wand hinter seinem Kopf. Auf dem Boden war eine große Blutlache.

				Es war Dick Harvey von Bettgeflüster aus Hollywood, der nun niemandem mehr aus Mutwillen oder Geldgier das Leben ruinieren würde. Er schielte, sein Mund stand offen, und er hatte ein Einschussloch mitten auf der Stirn. Erstaunlicherweise schien er unter seinem zerknitterten Anzug noch immer zu schwitzen.

				Lena stützte sich auf den Tisch. Ihre Augen glitten zum Fenster, wo sie Bennett im Garten entdeckte. Er hatte eine Schaufel in der Hand und grub ein Loch in den Rasen am rückwärtigen Zaun.

				Lena stürmte zur Tür hinaus und durch den Garten. Als sie auf ihn zulief, hob er den Kopf und stieß einen Schreckensschrei aus. Seine Stimme ging in ein hysterisches Kreischen über.

				»Oh, mein Gott«, wiederholte er immer wieder. »Oh, mein Gott, ich war es nicht, Gamble, ich war es nicht.«

				Lenas Blick fiel auf die Pistole im Gras, die er gerade vergraben wollte. Die Neun-Millimeter Smith.

				»Gütiger Himmel, Sie müssen mir glauben. Es ist nicht so, wie es aussieht.«

				Er warf die Schaufel hin und machte einen Satz hin zu der Pistole. Als er sie aufhob, stand Lena vor ihm.

				»Waffe fallen lassen, Bennett. Und dann können wir darüber reden.«

				Er zielte auf sie, doch seine Hand zitterte.

				»Scheiß drauf«, entgegnete er. »Sie glauben mir ja sowieso nicht.«

				»Ich schieße besser als Sie. Sie werden daneben treffen, ich nicht. Also lassen Sie die Waffe fallen, und dann reden wir.«

				In seinem Verstand arbeitete es. Bennett schien verwirrt. Alle Gesichtsmuskeln zuckten unkontrolliert. Schweißperlen traten auf seine Stirn. Nach einer Ewigkeit ließ er von Lena ab und hielt sich die Pistole an die Schläfe. Lena verzog das Gesicht. Wenn der Mistkerl sich unbedingt das Hirn wegpusten wollte, würde sie ihn nicht daran hindern.

				»Es ist nicht so, wie es aussieht, verdammte Scheiße«, wiederholte er.

				»Dann erklären Sie mir, was los ist, Bennett.«

				»Ich habe niemanden erschossen. Ich habe niemanden umgebracht. Ich bin unschuldig.«

				»Das behaupten doch alle.«

				Erschaudernd vor Angst, ließ er die Antwort auf sich wirken. Sein Blick wanderte zum Haus. Lena hörte hinter sich auf dem Rasen Schritte und schaute sich rasch um. Hu eilte mit gezückter Pistole auf sie zu. Vaughan folgte ihm in Begleitung mehrerer bewaffneter Polizisten.

				Lena wandte sich wieder an Bennett.

				»Es ist vorbei. Außerdem haben wir bereits alle Beweise, die wir brauchen. Den Anzug, den Sie anhatten, als Sie Lily Hight im Club 3 AM kennengelernt haben. Überwachungsvideos, die zeigen, wie Sie mit ihr den Club verlassen.«

				Bennett blickte hastig von einem zum anderen. Dann sah er wieder Lena an, presste sich die Mündung noch fester an die Schläfe und fing an zu weinen.

				»Aber ich bin unschuldig.«

				»Ja, ja«, entgegnete sie. »Unschuldig. Ich habe ja inzwischen einige Theorien entwickelt, Bennett. Und trotzdem war mir nie so richtig klar, warum Sie Jacob Gant vor Gericht gestellt haben, obwohl Sie wussten, dass er den Lügendetektortest bestanden hat. Doch jetzt verstehe ich. Sie brauchten jemand, der für das blutet, was Sie dem Mädchen angetan haben. Darum ging es doch die ganze Zeit, oder? Und als Sie den Prozess verloren haben und befürchteten, dass Ihre Karriere auf dem absteigenden Ast ist, haben Sie einen neuen Ausweg gesucht. Als Gant zu gründlich hingeschaut hat und mit seinem Wissen zu Bosco gegangen ist, haben Sie beide erschossen und versucht, die Sache Lilys Vater unterzuschieben. Das klingt doch plausibel, richtig? Die ganze Stadt teilte Ihre Auffassung: Tim Hight auf dem Rachefeldzug.«

				»Ich weiß, wie es aussieht, aber …«

				»Aber was?«, gab Lena zurück. »Wie tief, auf einer Skala von eins bis zehn betrachtet, kann ein Mensch sinken? Sie haben den Rahmen längst gesprengt, Bennett. Und was ist mit Escabar und dem Wachmann? Und mit Debi Watson? Mit der Frau, die Ihnen etwas bedeutet hat, Bennett? Schauen Sie doch, was Sie mit ihr gemacht haben, und das noch am selben Tag, als sie eigentlich die Karten auf den Tisch legen wollte.«

				Er schüttelte den Kopf, als habe er Watsons Leiche im Kofferraum vor Augen. Als er weitersprach, stieß er die Worte so heftig hervor, dass aus seinem Mund Speichel sprühte.

				»Ich war es nicht. Ich habe sie nicht umgebracht.«

				»Und was ist mit der Pistole, die Sie benutzt haben, die Sie sich an den Kopf halten? Es ist die Pistole von der Schießerei, in der Sie mit Cobb ermittelt haben. Sie wussten, dass wir sie identifizieren können, weil Sie eine Rückversicherung brauchten. Sie sind ein Genie, Bennett. Ein echtes Genie. Für den Fall, dass Ihre Sündenböcke unglaubhaft werden, hatten sie nämlich die ultimative Absicherung. Sie hatten Cobb, Ihren alten Mentor. Übrigens ist er heute Morgen gestorben. Bennett, Sie sind schon immer ein mieses Schwein gewesen, doch jetzt haben Sie sich selbst übertroffen: Sie sind ein Polizistenmörder.«

				»Aufhören«, rief er. »Hören Sie auf.«

				Sie trat einen Schritt vor.

				»Lassen Sie die Waffe fallen, und dann gehen wir.«

				»Kommen Sie nicht näher. Sonst puste ich mir die Scheißrübe weg.«

				»Dazu fehlt Ihnen der Mumm, Bennett. Sie sind ein Feigling.«

				»Fick dich ins Knie, du beschissene Schlampe.«

				Er riss die Pistole herum, feuerte in den Rasen zu Lenas Füßen und rannte durch den Garten davon. Ein Tor führte in eine schmale Straße, wo zwei Müllcontainer standen. Doch er lief nicht die Straße entlang. Als Lena sich suchend umschaute, stellte sie fest, dass er sich hinter einen der Container an die Mauer presste. Sie wechselte einen Blick mit Vaughan und Hu, der seine Leute heranwinkte. Bennett war umzingelt.

				Lena pirschte sich vorwärts, bis sie freie Sicht hatte. Bennett saß, die Neun-Millimeter-Smith auf dem Schoß, auf dem Boden und weinte. Murmelte vor sich hin. War völlig durch den Wind.

				»Kommen Sie, Bennett. Bringen wir es hinter uns. Gehen wir, bevor noch ein Unglück passiert.«

				»Ich will nicht.«

				Lena sah wieder Vaughan an und wandte sich wieder an Bennett.

				»Manchmal muss man auch Dinge tun, die man nicht will.«

				»Ich nicht, Gamble. Ich tue nur, was ich will.«

				»Aber es gibt keinen Ausweg«, entgegnete sie. »Kein Versteck. Sie haben jetzt ein Problem.«

				In seinem Gehirn arbeitete es. Und mit einem Mal brach alles zusammen: Seine Seele kam stotternd zum Stehen, nichts ging mehr, Sprit alle, kein Plan B. Sein Blick wanderte über den Boden, dann hob er langsam den Kopf und sah Lena an, die etwa drei Meter vor ihm kniete. Als er bemerkte, dass sie mit der Pistole mitten auf seine Brust zielte, lächelte er.

				»Scheiß drauf«, sagte er.

				Bennett hob die Waffe, schloss den Mund um den Lauf und drückte ab. Lena sah, wie sein Kopf rückwärts gegen die Wand schnellte und Blut herausspritzte. Doch die Pistole feuerte immer weiter.

				Hu und Vaughan liefen hinüber. Auch die bewaffneten Polizisten kamen näher.

				Offenbar hatte sich Bennetts Finger mit dem Abzug verklemmt. Noch während sein Körper im Todeskampf zuckte, gab die Neun-Millimeter-Smith eine Kugel nach der anderen ab, dass kleine Stücke von Bennetts Kopf abgesprengt wurden. Die Waffe verstummte erst, als das Magazin leer war.

				Im nächsten Moment verstummten die Geräusche. Der Pulverdampf verflog. Ein Polizist ging zu Bennetts Leiche hinüber, nahm die Pistole und warf sie zu Boden. Als der Kollege dem Toten einen kräftigen Tritt mit dem Stiefel versetzte, erhob niemand Einspruch.
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				Cobb brauchte saubere Sachen für die Beerdigung.

				Lena erinnerte sich an den neuen grauen Anzug, den er in Jacob Gants Prozessvideo getragen hatte. Vaughan erbot sich, mit ihr hinzufahren und ihn zu holen.

				In den letzten drei Tagen hatten sie viel Zeit miteinander verbracht, unter anderem im Bett, damit sie nicht allein mit sich und ihren Gedanken waren.

				Lena verließ das Parkhaus des Parker Center und bemerkte, wie die Kameras sich in ihre Richtung wandten. Sie kehrte den rings ums Gebäude campierenden Reportern den Rücken zu und ignorierte die rote Ampel. Anstatt sich den Mittagspausenverkehr auf dem Freeway 110 anzutun, beschloss sie, erst Nebenstraßen rings um das Dodger Stadion und auf der anderen Seite des Hügels den Golden State Freeway zu nehmen.

				Die Medienvertreter schwärmten wieder aus. Der Mord an Lily Hight war aktueller denn je, es gab frische Schlagzeilen und inzwischen sieben Opfer, ins Jenseits befördert vom übelsten Massenmörder aller Zeiten, Bennett, dem Finsterling – einem Staatsanwalt, der sich durch Selbstmord der Verhaftung und Strafverfolgung und der damit einhergehenden öffentlichen Demütigung entzogen hatte.

				Am Samstagabend war der Oberstaatsanwalt wegen seines fragwürdigen Verhaltens zur Rede gestellt worden. Ein Schlagabtausch, angeordnet vom stellvertretenden Polizeichef Ramsey, der wissen wollte, was Higgins und Spadell an den Überwachungsaufnahmen aus dem Club 3 AM so brennend interessiert hatte und warum Higgins in Johnny Boscos Haus eingebrochen und davongelaufen war, als Lena sich als Polizistin zu erkennen gegeben hatte. Spadell war nicht zu dieser Debatte erschienen, und es hieß, er habe die Stadt fluchtartig verlassen. Als Higgins sich weigerte zu reden und zuerst mit seinen politischen Beratern sprechen wollte, wies Ramsey den Staatsanwalt darauf hin, dass Einbruch in Los Angeles noch immer als Straftat gelte, weshalb er ihm empfehle, sich lieber an seinen Anwalt anstatt an diese Schießbudenfiguren zu wenden.

				Doch falls Jimmy J. Higgins das Video gesucht hatte, das ihn beim Kokainkonsum zeigte, spielte das kaum noch eine Rolle.

				Bennett war, wie allgemein bekannt, Higgins’ Ziehkind gewesen. Higgins hatte Bennett und Watson bei den Vorbereitungen des Prozesses gegen Jacob Gant über die Schulter geschaut, in der Hoffnung, dass dabei so viele Schlagzeilen wie möglich für ihn herausspringen würden. Obwohl Buddy Paladino ihm, Bennett und Watson eine Kopie des Berichts von Gants Lügendetektortest zugestellt hatte, hatte Jimmy J. Higgins geschwiegen und – als Vertreter des Rechtsstaats – damit dem wahren Mörder gewissermaßen den Weg geebnet, einen Unschuldigen wegen eines Verbrechens vor Gericht zu stellen, das er selbst begangen hatte. Der Bürgermeister, eine Mehrheit des Stadtrats sowie Mitglieder des Landtags – wenn auch nicht alle – verlangten Higgins’ Rücktritt. Hinzu kam die öffentliche Empörung, die die Menschen auf die Straße trieb. Obwohl die Angelegenheit erst seit drei Tagen bekannt war, war Higgins bereits zweimal in Restaurants von Menschen angegriffen worden, die für gewöhnlich nicht zur Gewalt neigten. Außerdem hatten einige Collegestudenten ihn beim Verlassen eines Parkhauses eine Straße hinuntergejagt.

				Higgins bekam nun eine Dosis der Medizin ab, die seine Behörde Jacob Gant verabreicht hatte – nur mit einem entscheidenden Unterschied: Er hatte jeden Schlag verdient.

				Lena fuhr vom Golden State Freeway ab und um den Flughafen herum bis zur Vineland Avenue. Nachdem sie Fiesta Liquors und die Rancho Coin Laundry links liegen gelassen hatte, entdeckte sie eine Parklücke direkt vor Cobbs Haus, wendete scharf und stoppte.

				Vaughan schien verwirrt.

				»Warum hältst du an?«

				»Wir sind da«, erwiderte Lena. »Das ist es.«

				Er betrachtete das heruntergekommene Gebäude und die schäbige Umgebung.

				»Ich hatte ja keine Ahnung.«

				Lena versuchte, nicht daran zu denken, als sie ausstieg. Eine Latina hängte ihre Bettlaken zum Trocknen über den Zaun in die Sonne. Von der anderen Straßenseite beobachtete sie eine Asiatin.

				Lena ging mit Vaughan durch das defekte Tor und die Stufen hinauf in den ersten Stock. Wie beim ersten Mal hatten die meisten anderen Mieter die Fenster geöffnet, sodass ihnen der Geruch von gebratenen Maistortillas und Hühnchen entgegenschlug. Als sie um die Ecke bogen, saß die Mexikanerin wieder an ihrem Fenster. Ihr verrunzeltes Greisengesicht war noch immer ausdruckslos. Doch als Lena sie diesmal anblickte, bemerkte sie, dass die Frau sie erkannte. Irgendwie sah sie traurig aus. Vor Cobbs Tür hatten seine Nachbarn Blumen und Kerzen gestellt. Ein Schnappschuss von Cobb, aufgenommen mit einer Polaroid im Hof, war an die Tür geklebt.

				»Sie haben ihn sehr gern gehabt«, flüsterte Vaughan.

				Lena nickte und betrachtete das Arrangement, während sie die Tür mit Cobbs Schlüssel öffnete. Sie wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen.

				In der Wohnung war es stickig und heiß. Vaughan schloss die Tür nicht und betrachtete ungläubig die schäbigen Möbel und die grauen Wände. Lena überließ ihn seinem Schicksal und ging ins Schlafzimmer, um einen Anzug für Cobb herauszusuchen. Nach einer Weile erschien Vaughan auf der Schwelle.

				»Weißt du, dass ich immer wieder daran denken muss, wie du das erste Mal in mein Büro gekommen bist«, sagte er. »Du wolltest reden, allerdings nicht am Telefon. Du warst gerade bei Gants Bruder Harry gewesen. Er hatte dir erzählt, dass Jacob auf eigene Faust hinter Lilys Mörder her war. Dass er etwas gefunden hatte, von dem er Johnny Bosco erzählen wollte.«

				Lena hatte den grauen Anzug entdeckt und breitete ihn auf dem Bett aus.

				»Unser erster Durchbruch.«

				»Aber damals kannte ich dich noch nicht. Ich wusste nicht, was ich davon halten sollte, und hatte sogar den Verdacht, du könntest eine Schraube locker haben.«

				»Doch jetzt weißt du es«, entgegnete sie.

				»Das ist mein Ernst, Lena. Auch wenn Gant mit einem Freispruch aus dem Gerichssaal spaziert ist, hielten ihn alle weiter für Lilys Mörder. Jeder glaubte, wegen der DNA sei die Sache klar. Erinnerst du dich, wie wir uns aus dem Fenster gehängt haben?«

				Sie warf ihm einen Blick zu und nickte wortlos.

				Vaughan schüttelte den Kopf, als wolle er seinem Gedächtnis auf die Sprünge helfen.

				»Angefangen hat es in dem Konferenzraum«, sagte er. »Der Lieferservice hatte ein Büfett gebracht. Als Watson dich in meiner Begleitung sah, ist sie losgelaufen, um Bennett Bericht zu erstatten. Und im nächsten Moment tauchte Bennett auf und versuchte, uns zu belauschen.«

				»Heute sind wir klüger«, erwiderte sie. »Damals hatten wir keine Ahnung.«

				Vaughan zuckte die Achseln und grübelte weiter, während Lena eine Krawatte auswählte und ein sauberes weißes Hemd aus dem Schrank nahm. Nachdem sie die Sachen auf den grauen Anzug gelegt hatte, suchte sie im Schrank nach einem Paar schwarze Schuhe.

				»Weißt du noch, was wir für einen ersten Eindruck von Cobb hatten, Lena?«

				Lena holte tief Luft und versuchte, nicht weiter darüber nachzudenken. Dann zog sie die Schubladen von Cobbs Kommode auf und kramte Unterwäsche und Socken heraus. Sie fühlte sich wie vor vielen Jahren, als sie ihren Dad begraben hatte. Auch wenn sie damals noch eine Jugendliche gewesen war. Sie wusste nicht, warum sie so für Cobb empfand oder wie das so schnell hatte geschehen können. Er hatte unbeschreibliche Fehler im Leben begangen, die sich auftürmten wie Berge. Und dennoch schienen gerade diese Fehler ihn auch als Menschen auszumachen. Er hatte nicht nach einem Sündenbock gesucht. Er hatte die Akte nicht geschlossen, im Geheimen weitergearbeitet und Paladino das größte Geschenk von allen gemacht.

				Die Blutproben von Jacob Gant waren plötzlich unauffindbar.

				Sie wünschte nur, dass sie hätten länger zusammenarbeiten können. Nur noch einen einzigen Fall als richtige Partner.

				Sie warf einen Blick auf Vaughan. Er hatte etwas gesagt, was sie nicht mitbekommen hatte. Etwas über Lilys Vater. Lena entdeckte einen Kleidersack aus Plastik und packte Cobbs Sachen ein.

				»Was ist mit ihm?«, fragte Vaughan. »Lilys Dad.«

				»Bei dem muss ich mich entschuldigen«, antwortete sie. »Und bei seinem Freund.«

				»Dem Typen, der sich für ihn eingesetzt hat?«

				»Ich bin ihnen etwas schuldig«, wiederholte sie und ließ ein letztes Mal den Blick durch das Zimmer schweifen. »Lass uns von hier verschwinden, Greg.«

				Vaughan griff nach dem Kleidersack. Sie gingen hinaus und schlossen die Tür hinter sich ab. Als sie die Treppe zum Hof hinunterstiegen, stand die Asiatin noch immer auf dem gegenüberliegenden Gehweg und beobachtete sie eindringlich.

				Vaughan hängte den Kleidersack hinter den Beifahrersitz. Lena stieg ein, schaute sich nach der Frau um und fragte sich, ob sie ihr schon einmal begegnet war. Sie war schätzungsweise um die fünfzig, hatte ein sanftes Gesicht und offene Augen und passte ihrer Kleidung nach nicht in dieses heruntergekommene Viertel. Als Lena den Zündschlüssel umdrehte, winkte die Frau ihr schüchtern zu, und plötzlich rastete etwas ein.

				Lena drehte sich zu Vaughan um und sagte, sie sei gleich zurück. Dann überquerte sie die Straße. Sie musste mit der Freundin eines Freundes sprechen, mit der Frau, die sich im Internet als absolut scharf beschrieben hatte. Sie wollte die Frau in Cobbs Leben kennenlernen: Betty Kim.
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				Lena hielt vor Hights Haus. Es war später Nachmittag, und die Sonne versank im Ozean jenseits der Hügel. Sie drehte sich zum Haus um und duckte sich rasch, als sie bemerkte, dass Tim Hight herauskam.

				Inzwischen hatte er seinen Mercedes zurück, und sie beobachtete, wie er rückwärts auf die Straße fuhr und davonbrauste.

				Kurz hielt Lena unschlüssig inne. Doch im nächsten Moment wendete sie und folgte ihm. Hight bog an der Ocean Park Avenue links ab. Als er den Lincoln Boulevard am Fuße des Hügels erreichte, fuhr er auf einen Parkplatz und ging in den Supermarkt. Lilys Vater wirkte noch immer abgemagert und wackelig auf den Beinen.

				Lena suchte sich eine Parklücke in einem sicheren Abstand und spähte durch die Windschutzscheibe.

				Sie musste sich bei diesem Mann entschuldigen, so viel stand fest. Hoffentlich fand sie die richtigen Worte. Sie glaubte nicht, dass sie ihm dabei in die Augen schauen konnte. Und trotz ihrer Schuldgefühle wusste sie nicht, ob sie schon bereit dazu war.

				Ein Lastwagen bog in den Parkplatz ein, stoppte im Mittelgang und versperrte ihr die Sicht auf den Supermarkt. Als er einige Minuten später endlich wieder verschwand und Lena den Parkplatz absuchte, stand Hights Auto noch immer drei Reihen weiter an derselben Stelle.

				Sie dachte an die Last, die Hight mit sich herumschleppte. An den Schmerz und die Trauer, die er in seinem Leben erfahren musste, und die neue Wahrheit, der er sich zu stellen hatte. Wie forsch sie mit ihm umgesprungen war, als sie noch gedacht hatte, er könnte seine eigene Tochter auf dem Gewissen haben. Polizeichef Ramsey und der Bürgermeister von Los Angeles hatten Hight mitgeteilt, dass Bennett der wahre Mörder war, und offenbar war diese Nachricht nicht gut angekommen. Hight hatte sich geweigert, die beiden ins Haus zu lassen. Barrera hatte Lena sogar im Vertrauen zugeflüstert, er habe nicht einmal die Tür aufgemacht.

				Lena kurbelte das Fenster herunter. Als sie wieder einen Blick auf den Eingang des Supermarkts warf, sah sie Hight mit zwei Tüten herauskommen. Selbst über die Entfernung konnte sie erkennen, dass die Tüte, die er vor die Brust gedrückt trug, einige Zweiliterflaschen Alkohol enthielt.

				Hight öffnete den Kofferraum und verstaute seine Einkäufe. Er kramte in einer Tasche, nahm ein Zigarettenpäckchen heraus und zündete sich eine an. Dann umrundete er das Auto und öffnete die Tür. Merkwürdigerweise stieg er nicht ein, sondern stützte sich mit den Ellbogen aufs Dach und beobachtete den Verkehr auf dem Lincoln Boulevard. In den nächsten fünf Minuten stand Hight rauchend da und betrachtete die Straße.

				Nach einer Weile fragte Lena sich, was wohl seine Aufmerksamkeit so fesselte. Sie drehte sich um und warf einen Blick durchs Heckfenster. Ein junger Mann auf Inlinern schob einen Kinderwagen über die Straße. Als die beiden die Rampe zum Gehweg hinaufrollerten, wandte sie sich wieder zu Hight um, der ihnen mit seinem Blick den Häuserblock hinauf folgte. Als sie verschwunden waren, starrte Hight noch eine Weile auf den menschenleeren Gehweg, warf dann die Zigarette auf den Boden und stieg endlich ins Auto.

				Langsam fuhr er davon. Er bog in den Ocean Park Boulevard ein und tuckerte den Hügel hinauf. Obwohl er eine Weile brauchte, um die Kuppe zu erreichen, behielt Lena ihn im Auge, bis er schließlich verschwunden war. Dann fädelte sie sich in den Lincoln Boulevard ein und steuerte auf den Freeway zu. Sie wollte Hight nicht bis nach Hause folgen. Dazu war sie noch nicht bereit. Sie wusste noch nicht, wie sie sich richtig ausdrücken sollte. Und auch Hight schien noch nicht so weit zu sein.
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				Sie nahm den Geruch wahr, als sie das Kissen näher zu sich heranzog. In den Laken, als sie sich in der Dunkelheit herumrollte und vergebens nach einer kühlen Stelle tastete.

				Mordsaison.

				Sie schwebte. Ließ sich treiben. Trudelte durch eine Lücke zwischen Schlaf und Wachsein.

				Lena warf einen Blick auf die Uhr, konnte aber nicht wirklich etwas erkennen, und sackte wieder zurück in den Strom. Es war nach Mitternacht, irgendwann vor Morgengrauen. Frühlingsanfang, und die Luft im Haus war bereits stickig von der drückenden Hitze.

				Die Mordsaison hatte in diesem Jahr früh angefangen, war mit der Hitze herangewalzt, als seien sie die besten Freunde, ja, sogar ein Liebespaar.

				Lena streckte die Hand aus und tastete vorsichtig, aber vergeblich nach einem warmen Körper. Als sie sich auf den Rücken drehte, hörte sie im Hintergrund ein Geräusch. Sie versuchte, es zu ignorieren, bis sie sich nach einer Weile fragte, ob es nicht Teil ihres Traums war.

				Endlich erkannte sie das Läuten ihres Mobiltelefons.

				Sie schlug die Augen auf. Das Telefon lag nicht auf dem Nachttisch. Als sie das Leuchten hinter dem Bett bemerkte, beugte sie sich hinunter und griff danach. Es war halb zwei. Hoffentlich musste sie nicht wieder zu einem Einsatz. Lena brauchte Ruhe, bevor sie sich auf den nächsten Fall stürzte.

				Als sie das Telefon ans Ohr hielt, hörte sie eine schüchterne Männerstimme, die sie nicht einordnen konnte.

				»Wer spricht da?«, fragte der Mann.

				»Lena Gamble«, erwiderte sie. »Und wer sind Sie?«

				Eine lange Pause entstand. Lena blickte sich im Zimmer um und stellte fest, dass sie bei Vaughan war. Das Badezimmerlicht brannte, die Tür war geschlossen. Sie erinnerte sich an die letzte Nacht. Es war schön gewesen.

				Der Anrufer räusperte sich. Seine Stimme war leiser als zuvor.

				»Was machen Sie mit diesem Telefon?«, erkundigte er sich.

				Lena seufzte entnervt auf.

				»Sie haben mich angerufen«, erwiderte sie. »Woher haben Sie meine Nummer? Wer sind Sie?«

				Wieder räusperte er sich. Er wirkte nervös.

				»Genau das ist das Problem«, sagte er schließlich. »Ich habe Ihre Nummer gar nicht, Detective, und ich habe Sie auch nicht angerufen. Ich wollte meine Tochter hören. Ich wollte ihre Ansage hören, aber Sie sind rangegangen.«

				Die Sätze waren wie ein Schlag in die Magengrube. Hammerhart, dunkel, beklemmend.

				Lena fuhr ruckartig hoch. Es war Tim Hight. Sie hatte Lily Hights Telefon in der Hand, das bisher unauffindbar gewesen war. Sie betrachtete ihren nackten Körper unter den Laken und erinnerte sich, dass ihre Sachen im Wohnzimmer lagen. Und noch schlimmer: Sie war offziell nicht im Dienst und hatte ihre Waffe zu Hause gelassen.

				Hight brach das Schweigen.

				»Stecken Sie in Schwierigkeiten, Detective Gamble?«

				Sie antwortete nicht, denn sie bekam keine Luft mehr. Ihr Blick wanderte zur Badezimmertür und zurück. Sie befand sich auf vermintem Gelände. Feuergefährlich.

				»Offenbar haben Sie Ärger«, fuhr Hight fort. »Wenn Sie Lilys Telefon haben, sind Sie bei dem Mann, der sie umgebracht hat. Sie müssen mir sagen, wo Sie sind. Wenn Sie nicht frei sprechen können, gibt es auf der Startseite ein Programm. Drücken Sie einfach auf das Symbol, dann teilt mir das Telefon Ihren Aufenthaltsort mit.«

				Vaughan. Gerade hatte sie noch mit dem Mann geschlafen.

				Sie fand das Programm und öffnete es. Während ihr Aufenthaltsort aufgezeichnet wurde, beendete Hight das Gespräch, und Lena stand aus Vaughans Bett auf. Sie bemühte sich, die Ruhe zu bewahren. Und sich vor Augen zu halten, dass sie nicht mehr träumte. Als sie am Bad vorbeischlich und ins Wohnzimmer hastete, wo ihre Sachen lagen, behielt sie das Telefon im Auge. Das Icon mit der Aufschrift Fotos sprang ihr entgegen. Als sie es anklickte, erschienen einige Dateien mit Standfotos. Lena klickte auf die letzte Datei, ein Video.

				Ihre Hände fingen an zu zittern, und sie spürte die Todesangst bis ins Mark.

				Lily hatte bei Kerzenschein Sex mit ihrem Mörder. Die beiden reichten ausgelassen lachend die Kamera hin und her. Vaughan nahm Lily in die Arme und küsste sie. Sie liebten sich in Vaughans Bett.

				Das Licht im Bad ging aus, und die Tür öffnete sich ganz langsam.

				Vaughan sah sie durchdringend an. Er trug Jeans und ein Polohemd. Und hatte eine Waffe in der Hand. Er kam auf Lena zu und blieb mitten im Zimmer stehen. Obwohl sein Gesicht fast völlig in der Dunkelheit lag, konnte Lena seine Augen erkennen. Die hellbraunen Augen funkelten im Mondlicht, das durch die Fenster im Flur hereinströmte.

				Lena gelang es, ruhig zu bleiben. Und irgendwie fand sie ihre Stimme wieder.

				»Warum hast du es behalten?«

				Vaughan griff nach dem Telefon. Seine Stimme zitterte vor Wut, war jedoch kaum mehr als ein Flüstern.

				»Weil ich es dauernd anschauen muss«, erwiderte er. »Ich muss ständig daran denken. Die Sache war ein Unfall. Ein Fehler.«

				Lena fand BH und Höschen und begann, sich anzuziehen. Vaughan beobachtete sie.

				»Fehler! So nennt man das also.«

				Als das Licht auf sein Gesicht fiel, wirkte es plötzlich härter.

				»Du hast das Video gesehen, Lena. Du hast gesehen, wie gern sie an diesem Tresen saß. Ich steckte mitten in einer Scheidung. So komisch es klingt, ich war an besagtem Abend sogar mit Bennett und Higgins in dem Club. Sie sind nach oben gegangen, um mit Bosco zu reden, ich blieb in der Bar und bin Lily begegnet. Sie war wunderschön. Ein Traum. Mir war klar, dass sie jünger war als ich, aber mehr wusste ich nicht. Für mich war sie ein Segen. Ein Geschenk des Himmels nach meiner Scheidung. Es war belebend, ich habe es gebraucht, und zwischen uns hat es einfach klick gemacht. Wir sind hierher gefahren. Wir haben eine Flasche Wein getrunken. Wir haben geredet, und wir haben uns geliebt. Und dann hat sie mich gebeten, sie nach Hause zu bringen.«

				Vaughan hielt inne, aber nur kurz, um sich den Mund abzuwischen.

				»Sie sagte, dass sie noch bei ihren Eltern wohnt. Dass sie noch in der Highschool sei. Oh, mein Gott, verdammter Mist, sie war ein Schulmädchen.«

				Lena steckte die Bluse in den Hosenbund und steckte die Jeans in die Stiefel. Dann warf sie einen Blick auf die Waffe in Vaughans Hand. Eine kleine Glock.

				»Dein Leben ist vor deinen Augen vorbeigeglitten, und da hast du beschlossen, dass Mord dein einziger Ausweg ist«, sagte sie.

				»Nein, wirklich nicht, Lena. Ich habe sie angerufen. Ich habe mir eines von diesen Telefonen gekauft, bei denen man die Nummer nicht zurückverfolgen kann. Du hast sie ja auf der Rechnung gesehen … die Nummer, die Bennett vor dem Prozess hat löschen lassen, weil sie Gant nicht belastete.«

				»Du hast versucht, ihr deine missliche Lage zu erklären. Und ihr gesagt, dass sie nicht darüber reden soll.«

				»Sie hat mich ausgelacht und meinte, sie hätte sich prima amüsiert. Sie wolle es gerne wiederholen. Und dann hat sie gedroht, dass sie, wenn wir es nicht noch einmal machen würden, dafür sorgt, dass die ganze Welt erfährt, wie ich heiße und wo ich arbeite.«

				»Warst du einverstanden, dich mit ihr zu treffen?«

				»Ja. Ich habe mich am Freitagabend mit ihr verabredet. Ihre Eltern sind essen gegangen. Ich habe sie abgeholt, aber wir sind nur im Kreis herumgefahren, während ich versucht habe, ihr klarzumachen, was für mich auf dem Spiel steht. Ich habe ihr erklärt, dass das, was zwischen uns geschehen ist, wunderschön gewesen sei und jedem hätte passieren können. Doch wenn jemand davon erfährt, würde er die Umstände nicht verstehen. Kein Mensch würde unsere Geschichte glauben, und mein Leben wäre ruiniert.«

				»Das klingt, als würdest du ihr zum Vorwurf machen, dass sie erst sechzehn war, Vaughan. Warum hast du überhaupt versucht, mit ihr herumzustreiten?«

				Er lachte höhnisch auf.

				»Da hast du recht, Lena. Sie hörte nicht zu. Ihr war alles scheißegal. Sie hat sogar gesagt, dass ich sie nicht mehr interessiere. Sie habe sich mit ihrem Freund versöhnt, und sie hätten kurz vor unserem Treffen miteinander geschlafen. Aber sie wolle es ihrem Vater erzählen, weil sie inzwischen ein schlechtes Gewissen hätte. Ich bin nicht sicher, was danach geschah, ich erinnere mich nur noch, dass ich ausgetickt bin. Bestimmt habe ich ihr eine Scheißangst gemacht, und wir beide wissen, was dann passiert ist. Sie wollte aus dem Auto springen, und ich hatte hinten Werkzeug liegen. Also habe ich den Schraubenzieher genommen und ihn ihr in den Scheißrücken gerammt.«

				Wir beide wissen, was dann passiert ist.

				Inzwischen sah Lena alles deutlich vor sich. Lily hatte Vaughan alle Informationen geliefert, die er brauchte, um den Tathergang in seinem Sinne zu inszenieren. Sie hatte ihm erzählt, dass sie Sex mit Gant gehabt hatte – sodass aller Wahrscheinlichkeit nach Spermaspuren zurückgeblieben waren. Und dass die beiden sich wieder versöhnt hatten.

				»Wie hast du geschafft, dass es wie eine Vergewaltigung aussah?«, fragte sie. »Was hast du benutzt, Vaughan?«

				Seine Miene erstarrte, und er musterte sie lange Zeit mit den funkelnden Augen, die sie so gut kannte.

				»Das willst du gar nicht wissen. Aber eines erzähle ich dir. Bei jedem Mensch gibt es einen Punkt, an dem bei ihm eine Saite reißt. Und wenn der überschritten ist, wird einem klar, dass man zu fast allem in der Lage ist.«

				Wieder Schweigen. Lena versuchte, sich zu konzentrieren. Sie brauchte Zeit. Sie musste diesen Unmenschen unbedingt weiter zum Reden bringen.

				»Wie hast du es geschafft, so dicht an Jacob Gant dranzubleiben?«

				Vaughan zuckte die Achseln.

				»Habe ich gar nicht. Ich dachte, ich wäre aus dem Schneider. Als die Beweise im Labor verschwanden, wusste ich, dass da noch jemand mitmischt. Doch wie ich schon vorhin bei Cobb gesagt habe: Ganz gleich, wie der Prozess auch ausgegangen wäre, alle hätten Gant weiter für den Mörder gehalten. Als sich die Sache nach dem Urteilsspruch zum Desaster in Sachen Öffentlichkeitsarbeit auswuchs, hatten alle, in deinem Laden wie auch in meinem, ein Interesse daran, dass Gant weiter als Täter galt, weil die Alternative die absolute Katastrophe gewesen wäre.«

				»Und du hast nicht befürchtet, dass jemand dir nachspüren könnte?«

				»Eigentlich nein, bis zu dem Nachmittag, als Johnny Bosco mich anrief. Gant hatte ihm gesagt, Lily sei eine Woche vor ihrem Tod in seinem Club gewesen. Sie sei mit einer Freundin gekommen und vermutlich mit einem Typen gegangen. Deshalb war Bosco einverstanden, Gant zu helfen. Und deshalb hat Lilys Freundin Julia Hackford nie den Mund aufgemacht. Du hattest recht, Lena. Es ging einzig und allein um Selbstschutz und Eigeninteressen. Gant hatte Lilys Haus durchsucht und ihr Mobiltelefon gefunden. Er hatte das Video gesehen, das du dir gerade angeschaut hast, und wollte es Bosco zeigen, damit er den Mann identifizierte, der seiner Ansicht nach der Mörder war. Bosco war in Sorge, dass es sich um einen Promi handeln könnte, und wusste nicht, wie er damit umgehen sollte. Higgins traute er nicht, weil der im Wahlkampf steckte und eine gute Presse brauchte. Bennett kam auch nicht in Frage, weil er und Higgins siamesische Zwillinge waren und er den Typen für einen Verlierer hielt. Er hat mir erzählt, er hätte nicht einmal seinen Geschäftspartner eingeweiht, um ihn zu schützen.«

				Lena schüttelte den Kopf.

				»Also hat Bosco sich an dich gewandt. Er hat dir alles erzählt, was du wissen musstest.«

				»Sogar die Uhrzeit.«

				»Und damit stand Boscos Ende fest.«

				»Eigentlich nein. Ich habe das nicht vorausgesehen. Obwohl alle einen Racheakt von Hight vermuten würden, hätte ich nie gedacht, dass im Club der Vorhang fällt. Ich glaubte, dass man mir nichts nachweisen konnte. Deshalb habe ich auch die Waffe aus der Asservatenkammer geholt, die in der Schießerei vor acht Jahren benutzt wurde. Ich wusste, dass Higgins und Bennett Feiglinge sind. In einem Prozess gegen Tim Hight würden sie fluchtartig in Deckung gehen und mich zum neuen Aushängeschild der Staatsanwaltschaft erklären. Und mir war klar, dass ich mit dir zusammenarbeiten würde und du nur anbeißt, wenn der Fall für dich eine Herausforderung darstellt. Da wir ein Team waren, dachte ich, dass ich für diese Herausforderung sorgen könnte. Deshalb war Bennett der optimale Bösewicht. Bei ihm stimmte alles. Was du über ihn herausgefunden hast, entspricht in sämtlichen Punkten den Tatsachen … mit Ausnahme der Morde. Er hat seine Zeugen beeinflusst und den Mord an Wes Brown auf dem Gewissen. Außerdem hatte er einen schlechten Ruf, was Frauen betrifft, und ist skrupellos fremdgegangen. Er hat Jacob Gant wegen des Mordes an Lily vor Gericht gestellt, obwohl er schon sechs Wochen zuvor wusste, dass er den Falschen anklagt. Also war Bennett unser Mann, denn bei ihm passte einfach alles. Weil er ein mieses Schwein war. Weil alles, was er getan hat, um Jacob Gant anzuschwärzen, widerlegt werden konnte, bis es aussah, als wollte er nur seinen eigenen Arsch retten. Warum, glaubst du, hat er sich umgebracht? Meinst du, er hatte wirklich keine Ahnung?«

				Lenas Mobiltelefon läutete. Es lag auf dem Sofa, wo sie auch ihre Kleider hingeworfen hatte. Etwas an Vaughans Blick veränderte sich. Steif wie ein Roboter durchquerte er das Zimmer, neigte den Kopf und betrachtete das Display.

				»Nimm den Anruf an«, rief er. »Los!«

				»Wer ist es?«

				»Martin Orth, und das kurz vor zwei Uhr morgens.«

				Er stieß ihr die Glock dicht unterhalb der Rippen in die Seite.

				»Nimm den Scheißanruf an, Lena.«

				Vaughan war kurz vor dem Durchdrehen. Und ihr war klar, dass ihm nur ein Ausweg blieb. Wenn er sie umbrachte und es schaffte, ihre Leiche zu beseitigen, war er ein freier Mann. Hight wusste, wo sie sich aufhielt und dass sie das Telefon seiner Tochter gefunden hatte – mehr aber auch nicht. Er nahm zwar an, dass sie beim Mörder seiner Tochter war, doch das war nur eine Vermutung.

				Sie griff zum Telefon.

				»Marty.«

				»Lena, ich weiß, dass es schon spät ist, ja, mitten in der Nacht, aber es ist wichtig.«

				Orth war aufgebracht und sprach sehr schnell. Nach den Hintergrundgeräuschen zu urteilen, rief er offenbar aus dem Labor an.

				»Was ist?«, fragte sie.

				»Die DNA, auf Lilys Jeans.«

				»Was ist damit?«

				Vaughan stieß ihr noch einmal kräftig die Pistole zwischen die Rippen. Lena zuckte vor Schmerz zusammen, gab aber keinen Mucks von sich. Als Orth weitersprach, klang er verängstigt.

				»Wir haben einen Abgleich durchlaufen lassen«, fuhr er fort. »Die Datenbank der Straftäter hat nichts ausgespuckt. Allerdings hat die Überprüfung auch alle staatlichen Mitarbeiter eingeschlossen. Lena, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen schonender beibringen soll. Wir haben den Falschen erwischt. Der Mörder ist nicht Bennett. Sondern Vaughan.«

				Beinahe hätte Lena laut losgelacht.

				»Unternehmen Sie deshalb etwas?«, fragte sie.

				»Ich habe Polizeichef Ramsey angerufen, bevor ich Ihnen Bescheid gesagt habe. Was ist denn los? Sie klingen so komisch.«

				»Danke für den Tipp, Marty. Ich muss jetzt Schluss machen.«

				Vaughan riss ihr das Telefon aus der Hand und warf es auf den Boden.

				»Was wollte der Idiot? Was hat das Arschloch gesagt?«

				»Sie haben die DNA auf Lilys Jeans untersucht. Die Überprüfung hat alle staatlichen Mitarbeiter mit eingeschlossen. Sie wissen, dass du es warst, und sind schon unterwegs.«

				Er schlug sie so heftig ins Gesicht, dass sie zu Boden stürzte, doch sie ließ sich nicht beirren.

				»Du hast Scheiße gebaut, Vaughan. Du hast alles verschwinden lassen bis auf das eine Beweisstück, das dich eindeutig als Täter entlarvt.«

				Er schlug wieder zu. Dann trat er sie und versetzte ihr mit der Pistole einen Schlag auf den Kopf. Etwas im Zimmer veränderte sich. Lena betrachtete die Fenster neben der Eingangstür und hatte den Eindruck, dass im Mondlicht jemand vorbeigehuscht war.

				Vaughan machte einen Schritt vorwärts, blickte zur Decke hinauf, richtete sich auf und schrie los wie ein Besessener. Seine Arme zitterten, und sein Körper bebte. Er war in Panik. Er hatte sich nicht mehr im Griff und wurde unkonzentriert, sah Lena an und stieß ein Zischen aus. Im nächsten Moment griff er nach Brieftasche und Schlüssel und rannte den Flur entlang zur Tür.

				»Du solltest auf die Polizei warten, Vaughan. Bleib lieber hier.«

				Er drehte sich zu ihr um.

				»Warum?«

				»Weil ich glaube, dass da draußen jemand ist.«

				»Hast du nichts Besseres auf Lager?«

				»Ich glaube, da draußen ist jemand«, wiederholte sie.

				Er lachte ihr ins Gesicht. Dann entriegelte er die Tür, riss sie auf und lief in die Nacht hinaus.

				Schüsse fielen, insgesamt fünf. Einer war sehr laut und kam aus der Nähe des Hauses, die übrigen von weiter weg. Lena hastete zur Tür und spähte hinaus. Tim Hight stand vor dem toten Vaughan und zielte mit einer Pistole auf seinen Kopf. Sie hörte Hights Weinen, noch während sie über den Rasen eilte. Er wischte sich die Augen und betrachtete die Leiche.

				Lena nahm ihm die Waffe aus der Hand und warf sie ins Gras. Hight drehte sich zu ihr um. Am ganzen Leibe zitternd, vergrub er den Kopf an ihrer Brust. Die Tränen strömten ihm übers Gesicht. Sirenen näherten sich. Lena spürte, wie Hight sich schwer auf sie lehnte, sodass sie ihn stützen musste.

				»Habe ich ihn erwischt?«, flüsterte er ihr zu. »Habe ich den Kerl erwischt, der Lily ermordet hat?«
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